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BIETEN 


Die nachſtehenden Blaͤtter, mitten in dem 
Gewuͤhl einer großen aͤußeren Lehensveraͤnde⸗ 
rung entſtanden „ follten Anfangs, bei einem 
etwas andren Plan, den Titel: Roſengar— 
ten führen, ein Titel, auf welchen ſich ver— 
ſchiedene Stellen in denſelben beziehen. Ihr 
jetziger Titel wird wohl auf den erſten Blick 
Vielen, fuͤr den Inhalt zu vornehm duͤnken, 
vielleicht daß er ſich aber ſpaͤter rechtfertiget. 

Der Verfaſſer hat noch bei keiner ſeiner 
fruͤheren Arbeiten das Ungenuͤgende ſo hin— 
durch gefuͤhlt wie bei dieſer. Dennoch ſollte 
ſie niche unterbleiben. — 


Der Vortag eines großen Frühlings iſt 
gekommen; es bluͤhen viele Baͤume auf, nicht 
weil fie einer dem andren die Mode nachma— 
chen; ſondern weil der gemeinſchaftliche Strahl 
von oben ſie zum Bluͤhen treibt. Nachwin⸗ 
ter und gewaltige Fruͤhlingsſtuͤeme werden auch 
nicht ausbleiben! Da werden ſchon ohnehin 
die meiſten Bluͤthen, die noch keine Frucht 
angeſetzt haben, und manche ſchwache Frucht⸗ 
anſaͤtze ſelber, wieder abfallen, und nur der 
geſunde Baum wird feine Früchte feſt halten. 
Indeſſen laßt immer nur im Fruͤhling bei den 
Baͤumen die Mode des Bluͤhens gelten. 


L. am 6. Auguſt 1816. 
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1) Ihr kennet ihn aus den Wer— 
ken, aus der Natur. 


„Die Himmel erzählen die Ehre Gottes und verkuͤndi⸗ 


"gen feine Gerechtigkeit, ihn loben Erde und Meer 
und Alles was ſich darinnen reget.“ 


Nach Sadi's Roſengarten, frei 
| er zaͤhlt. 


Ich gedenke noch gern einer Reiſe, die ich in 
früher Jugend, in Geſellſchaft weiſer, guter 
Maͤnner machte. Einſt, da wir die ganze Nacht 
hindurch gewandert hatten, verweilten wir ge— 
gen Morgen am Rande eines Waldes. Der 
beginnende Tag weckte den ſchlafenden Duft 
der Fruͤhlingsblumen, den Geſang der Nachti— 
gall, das froͤhliche Bloͤcken des Wildes. Da 
entfernte ſich einer aus unſrer Geſellſchaft, und 
wir hoͤrten aus der Ferne die Stimme des Be— 
tenden, laut und freudig. Bei ſeiner Zuruͤck⸗ 
kunft fragte ich ihn, weshalb er ſo laut geru⸗ 
A 2 8 


— 


0 


fen? Er antwortete mir: mein junger Freund! 
ſiehe um dich jenen Morgenſchimmer, der ſein 
erwachend Auge dankbar gegen Gott aufſchlaͤgt; 
jene Wolken, die, wie das Angeſicht eines Beten— 
den, glaͤnzend feurig ſtehn; jene Baͤume und 
Fruͤhlingsroſen, die ihre Zweige und Blaͤtter 
dankend gegen Ihn ausbreiten; hoͤre den Ge— 
ſang der Nachtigall, das froͤhliche Bloͤcken der 
Berggazellen, das Summen der Bienen und 
merke auf, wie ſie alle nur Gott nennen, nur 
Gott preiſen. Siehe, auch ich habe mit jenen 
zuſammen meine dankbare Stimme erhoben; mit 
ihnen Gott gelobt und geliebt. 

Und ich merkte auf die Worte des weiſen 
guten Mannes. Seitdem verſtund ich die Flam⸗ 
menſchrift der Morgenroͤthe, das liebende We— 
hen des Windes, den Duft der Blumen und 
die Stimme des froͤhlichen Thieres. Meine 
Stimme erhob ſich oft lobend, liebend, mit der 
Stimme der Creaturen und der Geſchoͤpfe Schoͤ— 
pfer erfuͤllte, reinigte, heiligte ſich mein junges 
Herz. 


Ein Weltweiſer fragte den heiligen Anto— 
nius: Lieber Vater! wie kannſt du doch hier in 
der ſtillen, einſamen Wuͤſte, ſo ohne Buͤcher 
Unterhaltung finden? Antonius antwortete: Lies 
ber, gelehrter Philoſoph! mein Buch iſt die 
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ganze große Welt und alle Creaturen; das darf 
ich hier nicht weit ſuchen, ſo oft ich Gottes 
Wort leſen will. 


Die Lebensgeſchichte der meiſten größeren 
Naturforſcher zeigt, daß unter dieſem Stande 
von Gelehrten, haͤufiger als unter andern ge— 
lehrten Staͤnden, jenen ausgenommen, deſſen 
ſchoͤner Beruf es iſt, ſich mit dem geoffenbar⸗ 
ten Worte täglich zu beſchaͤftigen, ein reiner 
kindlicher Sinn und beſonders ſehr haͤufig ein 
tieferes Gefuͤhl fuͤr Religion, innigere Liebe zu 
Gott in Chriſto gefunden wurde. Newton, Leib⸗ 
nitz, Herrmann Boerhave, Haller, waren als 
weitgefoͤrderte Chriſten eben ſo groß, denn als 
Naturforſcher, beſonders gilt dies von Haller 
und Boerhave. Die Geſinnung des beruͤhmten 
Schwammerdam, beſonders in den letzten Jah- 
ren feines Lebens, iſt auch bekannt genug. Und 
wer ſollte wohl nicht, wenn er dieſes Buch voll 
heiliger Hieroglyphen, wo jedes Wort von Gott 
ſpricht, von ſeiner Macht und ſeinem Erbarmen 
zeuget, taͤglich lieſet, das innre Sehnen nach 
Licht und ewiger Liebe in ſich aufwachen fühs - 
len? Wer ſollte nicht erkennen, wie ſo gar nichts 
es ſei um die ſchnell voruͤbereilende Lebensſtun⸗ 
de; wenn er hinein ſchaut in den alten, unver— 
aͤnderlich ſtehenden Sternenhimmel und auf die 
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alten Gebirge, deren urgraue Felſenhoͤhen noch 
immer ſo wie ſeit Jahrtauſenden herunterſchauen 
in die Ebene, wo ſeitdem ein Volk das andre, 
eine Zunge die andre verdraͤngte, Staͤdte auf— 
bluͤhten und ſanken, Reiche ſich erhuben und 
vergiengen. Gar zu oft erinnern jene heiligen 
Hieroglyphen an den, welcher war ehe denn die 
Berge wurden, war und iſt, von Ewigkeit zu 
Ewigkeit. et 
Die file Betrachtung der Natur giebt dem 
Gemuͤth eine Ruhe und innre Zufriedenheit, die 
in andern Gebieten der Wiſſenſchaft (jenes aus⸗ 
genommen, welches mehr als Wiſſenſchaft, wel— 
ches Erkenntniß in ſich faſſet — die Gottes- 
gelahrheit im aͤchten Sinne) wohl ſchwerlich ſo 
gefunden wird. Es geht freilich der Seele, bei 
der Betrachtung der Hieroglyphen-Worte der 
Natur, oͤfters nur ſo, wie jenem Hottentotten, 
welcher, als in der Verſammlung der Miffionas 
rien und der von ihnen Neubekehrten zu Gna— 
denthal, am Vorgebirge der guten Hoffnung, 
das Hoſianna geſungen wurde, innig geruͤhrt 
und mit thraͤnenden Augen zu einem Miſſtons⸗ 
bruder kam und fragte: Sag mir doch, mein 
Lehrer! was hat das Wort Hofianna zu bedeu— 
ten? Es muß ein großes Wort ſeyn. Oder 
wie jener Kafferin, die gegen die Miſſionarien 
bekannte, daß ſie zwar die Worte, die ſie in der 
Kirche höre, nicht verſtuͤnde, weil ihr die Spra⸗ 
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che unverſtaͤndlich ſei, daß fie aber dennoch et—⸗ 
was dabei fuͤhle, das ſie nicht ausdruͤcken koͤn— 
ne. Es ſei ihr wohl im Herzen, und doch 
muͤſſe ſie weinen. 

Daſſelbe dunkle Gefühl, die Ahnung einer 
Liebe, die uns liebte, ehe der Welt Grund gelegt 
war, deren ſchaffende Kraͤfte und heiligendes 
Wehen einſt hier gewandelt und die ſich die 
arme Erde ſelber zum hohen Opferaltar geweiht 
hat; die Ahnung der Vereinigung mit ihr, die 
einſt ſeyn wird und einſt war, fuͤllen das Herz 
mit einem dunklen, aber innigen Sehnen, das 
Auge mit Thraͤnen, wie bei jenem Hottentotten 
das unverſtaͤndliche Wort Hoſianna. Der Chriſt 
weiß, was dieſe dunklen innigen Gefuͤhle, die 
das Herz aus der heiligen Hieroglyphen-Schrift 
der Natur vernahm, ihm ſagen wollen; ihm iſt 
auch, wenn er nur will, der Schluͤſſel zu jener 
Zeichenſprache gegeben. 

Das Studium der Natur, recht geleitet und 
aufgefaßt, koͤnnte vorbereitendes Studium zur 
Gottesweisheit ſeyn und werden. Es hat ins 
deß, wie unter den Schriftgelehrten des geof— 
fenbarten Wortes, auch unter denen der Na— 
tur zu allen Zeiten ſchlechte Erklaͤrer gegeben, 
welche Gott aus der Natur gerne ganz hinaus 
erklaͤrt haͤtten. Die meiſten Anſichten atomiſti⸗ 
ſcher Art, die meiſten, welche mechanifche Urs 
ſachen ſtatt lebendiger Kraͤfte zur Triebfeder al⸗ 


] 
ler lebendigen Naturbewegungen und Erſchei— 
nungen machen, giengen von einem ſolchen 
Misverſtaͤndniß bei Erklaͤrung der Natur aus 
und fuͤhren wieder dahin. Indeſſen haben inni— 

ge und ſtille Seelen die eigentliche und rechte 
Bedeutung der Natur zu jeder Zeit verſtanden, 
wovon wir hier nur einige Zuͤge anfuͤhren 
wollen. 2 
Der Bruder Lorenz, ein in der rechten Er— 
kenntniß und Liebe weit gefoͤrderter Menſch, 
deſſen Lebensbeſchreibung Torſtegen in feine 
Sammlung aufgenommen hat, erzaͤhlt in ſeinen 
Geſpraͤchen mit dem H. v. Beaufort von ſich 
ſelber: : 
Gott hat ſich zu meiner Sinnesaͤnderung 
eines beſondren Mittels bedient. In meinem 
18ten Lebensjahre betrachtete ich einmal im Win— 
ter einen Baum, wie er nun ohne Blaͤtter, ganz 
kahl und wie verdorret da ſtand, und nach eini⸗ 
gen Monaten wieder Blaͤtter, Bluͤthen und 
Fruͤchte hervorbringen wuͤrde. Dieſe Betrach— 
tung machte mir die Vorſehung und Allmacht 
Gottes ſo anſchaulich, und einen ſo unausloͤſch— 
lich tiefen Eindruck auf meine Seele, daß ich 
von meinen bisherigen, mich von Gott abfuͤh— 
renden Neigungen ganz losgeriſſen und eine Lie— 
be zu Gott in mir erweckt wurde, die in den 
40 Jahren, welche ſeitdem verfloſſen ſind, ſich 
an Kraft und Lebhaftigkeit immer gleich blieb. 
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Etwas ganz Aehnliches erfuhr jenes Maͤd— 
chen in Kanne's Lebensbeſchreibungen Band ı 
Seite 103, das in einem harten, tiefen Ge— 
muͤthskampf ſeinem Untergang nahe war. Ein 
im Winde wogendes Saatfeld, darauf eine 
Heerde Laͤmmer, dann eine ſchoͤne rothe Bluͤthe 
des Feldmohns, wurden ihrem kranken Herzen 
durch die innre Stimme der Gnade und Liebe 
eben ſo zum lebendigen, Herz durchdringenden, 
troͤſtenden Worte, als die Naturbilder, deren 
ſich Chriſtus ſelber in ſeinen Parabeln bediente. 
Denn einem verſtehenden, liebenden Herzen iſt 
die ganze Natur eine ſolche Gleichnißrede, wie 
fie Chriſtus feinen Juͤngern und dem Volke vor- 
trug. Aber freilich verſtunden auch dieſe die 
Gleichnißreden voll Kraft, voll Liebe und Leben 
oͤfters nicht, bis ihnen der alles erlaͤuternde 
Schluͤſſel von oben ins Herz gelegt war. Jenem 
Maͤdchen aber, von dem hier die Rede iſt, war 
das Auge durch eine hoͤhere Liebe geoͤfnet, ſie 
verſtund das Wort des Lebens, das mit ihr aus 
der Natur redete; ihre Schmerzen, ihre Kaͤmpfe 
waren von ihr genommen, ihr Mund, ihre 
Freudenthraͤnen erzaͤhlten laut was ihr geſche— 
hen war, ihr Herz war auf immer mit der 
Freude und Kraft einer hoͤheren Liebe erfuͤllt. 

Auch die Natur iſt dann eine Sprache Got⸗ 
tes, wie das geoffenbarte Wort. Dieſe Spra— 
che iſt oͤfters dem roheſten, wildeſten Gemuͤth 


verſtaͤndlich. Jener Nordamericaner wirft, ans 
betend und tief erſtaunt, dem großen, ihm un⸗ 
bekannten Geiſt, das Liebſte, Schoͤnſte was er 
beſitzt, ſeine Pfeife, hinein in den Strudel des 
großen Waſſerfalles, deſſen Anblick ihn ſo tief 
bewegt hat. Jene Kafferin, die zum Unterricht 
und zur Taufe in die Niederlaſſung der Miſſio— 
naͤre gekommen, antwortet dieſen auf die Fra⸗ 
ge: ob die Kaffern wuͤßten, daß ein Gott ſei? 
— Ja, wir kennen ihn aus ſeinen Werken 
und erzaͤhlt dann, daß ihren rohen Landsleuten 
vorzuͤglich das Einſchlagen des Blitzes in der 
Naͤhe eines Kanals (des Kafferndorſes oder La— 
gers) zu einer aͤußerlichen Gottesverehrung, die 
ſich durch das Darbringen des Liebſten, was 
jeder Einzelne beſitzt, zu erkennen giebt, Ver— 
anlaſſung gabe. Aehnlicher Aeußerungen findet 
man viele, ſelbſt bei den verwildertſten Natio— 
nen, bei denen das Kleinod einer uralten heili- 
gen Ueberlieferung der Erkenntniß Gottes faſt 
ganz erloſchen und nur noch die Erinnerung 
daran durch die Stimme einer gewaltigen Na— 
tur uͤbrig geblieben iſt. 


Auf Menſchen, deren gemilderterer Sinn 
nicht mehr in der Region der Furcht, ſondern 
näher jener der Liebe ſteht, wirkt dann freilich, 
wie in den weiter oben erzaͤhlten Beiſpielen, mehr 
der Anblick einer hohen, oder milden und ſchoͤ⸗ 


nen Natur, ruͤhrend und erhebend; auf Seelen 
dagegen, welche der Furcht unterworfen ſind, 
ſpricht vorzuͤglich die Stimme einer ſchrecklichen, 
gewaltigen Natur mit uͤberzeugender Kraft. Man 
darf nur, um ſich davon zu überzeugen, die Bes 
richte ſo vieler Seefahrer leſen, in denen noch 
ein Herz, der hoͤheren Stimme empfaͤnglich, war. 
Ich erinnre hier nur einſtweilen an die Erzaͤh— 
lung des kuͤhnen Abentheurers Wilhelm Dam— 
pier, der vorher mit allen Elementen der Ge— 
fahr und des Schreckens nur Scherz getrieben 
und ſie ſogar durch einen natuͤrlichen Hang zum 
wildeſten Seeleben von Jugend an aufgeſucht 
hatte. In jener furchtbaren Nacht, wo er, nur 

noch mit zweien ſeiner ehemaligen Gefaͤhrten 
und mit einigen Indianern, mitten in einem 
fernen Meere, — ſtatt des Fahrzeuges ein aus⸗ 
gehoͤhlter Baum — von einem ungeheuren Unge— 
witter und Sturm uͤberfallen wird; da gehen 
ihm und ſeinen europaͤiſchen Gefaͤhrten die Au— 
gen uͤber ihr bisheriges Treiben und uͤber ihre 
bisherige weite Entfernung von dem wahren 
Leben auf. Die tiefe Sehnſucht nach dieſem 
wahren Leben, nach dem ſicheren Ankergrund, 
worinnen die wild umhergetriebene Seele allein 
ihren Ruhepunkt findet, wacht auf, und verlaͤßt 
nachher, da die Hand einer wunderbaren erbar— 
menden Liebe die Unglücksgefaͤhrten da, wo vor 
menſchlichen Augen kein Anſchein mehr dazu war, 


rettet, die einmal für fie getsonnenen Seelen 
niemals wieder ganz. 

Was die Worte einer ſolchen furchtbaren Na⸗ 
tur ſprache auch auf die haͤrteſten, verirrteſten Sees 
len wirkt, lehrt unter andern auch jene Geſchich⸗ 
te, wovon der treffliche engliſche Prediger Erskine 
Augenzeuge war, und die Hillmers in ſeiner chriſt⸗ 
lichen Zeitſchrift (vierten Jahrganges zweites 
Quartal) erzaͤhlt. Sehr in die Augen fallend 
iſt es, daß gerade das Weib, das am meiſten 
gelaͤſtert und die Raſerei der Ruchloſigkeit am 
weiteſten getrieben hatte, von jener furchtbaren 
Flammenſchrift der Natur am meiſten erſchreckt, 
bewegt und gerührt wurde; wie fie ihre Arme 
um den frommen Prediger fchlang, den fie noch 
wenige Minuten vorher ſo furchtbar verſpottet 
hatte und ausrief: wenn ich denn ſterben ſoll, 
fo will ich mit dir ſterben, du Mann Gottes! 

Nur zu oft geht es bei ſolchen Nakurereig⸗ 
niſſen einem vom Wahnſinn der Eünde ergrif— 
fenen Gemuͤth, wie einem koͤrperlich Wahnſin— 
nigen auf der Drehſchaukel, womit bekanntlich 
in England und auch anderwaͤrts ſchon viele 
Wahnſinnige zur Beſonnenheit, zur Vernunft 
zuruͤckgefuͤhrt wurden. In der Drehſchaukel ei— 
ner ſolchen furchtbaren Angſt der Natur ſieht 
ſich das ſchwindelnde Auge auf einmal von al— 
len dem verlaſſen, woran ſich ſeine Blicke bis— 
her feſt hielten; von ſeiner ganzen lieben Sinn⸗ 
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lichkeit. Alles wankt und ſchwankt um und un⸗ 
ter ihm. Da erwacht es auf einmal zur nuͤch⸗ 
ternen Beſonnenheit; aber mit Schrecken und 
Angſt. 

Wird dir ſchon ſo weh, verirrter Bruder! 
in einer ſolchen Stunde, wo dir die furchtbare 
Natur den Tod nur droht: wie wird dir erſt 
ſeyn einſt bei jener furchtbarſten aller Naturer— 
ſcheinungen und Naturbegebenheiten, die wir den 
Tod nennen. Wie wird erſt deinem ſchwindeln⸗ 
den TDruge dann ſeyn, wenn es ſich, und auf 
immer, ganz von Dem geſchieden ſieht, worin 
es bisher allein wohnte, lebte und ſich feſt hielt? 
Ach, es wird dann erwachen aus dem Traume 
eines langen, tiefen Wahnſinnes! Die erbar— 
mende Liebe aber allein weiß, ob nicht auf ewig 
zu ſpaͤt. | | 
Wenn aber auch die milde, wie die unges 
heure und gewaltige, Natur dem Herzen noch ſo 
verſtaͤndlich die Worte ins Ohr ruft: es iſt ein 
Gott! fo kann fie doch nie weder zur eigentli— 
chen, lebendigen Erkenntniß, noch weniger zur 
Liebe Gottes fuͤhren. Jener Stern, der den 
Weiſen im Morgenland erſchien, verkuͤndigte 
ihnen allerdings, Chriſtus ſei geboren und 
fuͤhrte ſie bis an das Haus, wo der, den (nach 
jenem alten Lied) „der Welkreis nie beſchloß, 
im Schooße einer Jungfrau ruhte, verkleidet in 
unſer armes Fleiſch und Blut.“ So fuͤhrt uns 


auch das was uns die Sprache der Natur lehrt 
allenfalls bis an die Naͤhe und Heimath unſrer 
ewigen Liebe (im Innern des Herzeus) vielleicht 
auch gar nur bis zu dem Herodes, der uns her— 
nach deunoch Wegweiſer werden muß; aber 
hinein ins Innre fuͤhrt die Natur den natuͤr— 
lichen Menſchen nicht. Denn ſo wahr es iſt, 
daß die Natur nur gleichſam der erſte, ſtatt 
mit Worten, mit lauter Weſen und Kräften ges 
ſchriebene Band der Offenbarung Gottes ſei; 
ſo hat doch in ſeinem jetzigen Zuſtand, den wir 
den natürlichen nennen, der Menſch den Schluͤſ⸗ 
ſel zu jener hohen Hieroglyphenſprache verlo— 
ren, er verſteht ſie eben ſo wenig, als Einer, 
der nur einige wenige Buchſtaben erraͤth, die 
geſchriebene Bibel leſen kann. Wenn ihm erſt 
ein hoͤheres Licht von oben gegeben worden, dann 
verſteht er freilich auch die Natur und lieſt auf 
jeder Seite ihres großen Buches: „es iſt ein 
Chriſtus, eine ewige erbarmende Liebe, die ihre 
Menſchen erloͤſt aus den Banden eines ewigen 
Boͤſen, in denen ſeufzen alle Creaturen dieſer 
armen Natur, die nur ein Schattenbild iſt jener 
Natur, die einſt war, und jener neuen Erde, 
auf die wir warten!“ Dieſes Alles weiß aber 
das liebende und einer liebenden Stimme in feiz 
nem Innern geöffnete Herz, ſchon aus dem 
Worte und den Belehrungen dieſer Stimme 
unmittelbar; aber ein ſolches Herz, das ja 
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gerne überall nur von feiner Liebe hören moͤch-⸗ 
te, und von ihr reden, freut ſich dann auch 
mit deſto reinerer Freude an dem Wiederglanze 
des Lichtes, das ſein Herz erfuͤllt. 

Und was ſprichſt du, lang verirrtes Herz? — 

Siehe der Fruͤhling kam, mit allen ſeinen 
Bluͤthen und Freuden; da wachte mein Sehnen 
auf, das im Geraͤuſch des Lebens geſchlafen; 
es gieng hinaus, Den zu ſuchen, den meine 
Seele liebt; aber du meine ewige Liebe warſt 
nicht in den Bluͤthen des Fruͤhlings. Ich frag⸗ 
te den Sommer, ich fragte den Herbſt mit ſei⸗ 
ner Fuͤlle, wo Der fei, den meine Seele ſüchet, 
der einſt mein war in fruͤher Kindheit; aber ſie 
konnten mirs nicht ſagen, und der Winter in 
feiner ſtummen Größe ſprach blos von dem Tos 
de, nicht von dem ewig liebenden Arme, in wel- 
chem nun mein glaubendes Herz einſt zu ent⸗ 
ſchlafen hoffet. Der hohe Sternenhimmel, mit 
allen feinen unendlichen Welten, gieng dem ſu— 
chenden Auge voruͤber, mein Blick ſchaute in 
vorhin unbekannte Tiefen; aber Den meine See⸗ 
le liebte, den fand ich nicht in dem unendlichen 
All ſeiner tauſend Welten. — Mein Sehnen 
trieb mich hinab in die Tiefen und auf jene Ge- 
birge, welche laut verkuͤnden das Werk fruͤher 
Jahrtauſende, aber Den, welcher war, ehe denn 
die Berge worden, ehe denn die Erde und die 
Welt geſchaffen wurden, fand mein lie bend Herz 
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nicht in der Tiefe, nicht auf den Bergen. Alle 
deine Geſchoͤpfe, die das irdiſche Auge ſieht, die 
Kraͤfte deiner Natur — die Boten deiner Macht 
— hat mein dich ſuchend Herz nach dir gefragt, 
ſiehe ſie haben mich nicht berichtet; ſie ſagten 
mir alle blos von einem großen, weiſen, guͤti— 
gen aber auch unendlich unbegreiflichen, dem 
armen Menſchenherzen unnahbarem Gott; ſie 
ſagten mir alle, daß mein irrender Fuß von dir 
ſo fern ſei! Siehe ich habe dich geſucht, du 
ewige Liebe, ich habe dich geſucht du Gott in 
Chriſto, noch ehe ich dich lieben konnte. 


Ich fragte alle deine Weſen, ich fragte die 


Boten deiner Macht: wer wird mir die Liebe 
ins Herz geben, damit ich den unendlich Hohen 
lieben und durch meine Liebe finden kann; aber 


alle deine Weſen verſtummten: ſie konnten mir 
die Liebe zu dir nicht geben, womit dich ja 


niemals Fleiſch und Blut, ſondern nur der 
von deinem Erbarmen neugeſchaffene Menſch 
lieben kann. Endlich ſchlief das Auge ein, müz 
de vom Suchen, es entſchlief an einem tiefen 
Abgrund, dahin es durch eigne Thorheit geras 
then war. Und gerade jetzt ertoͤnte nicht die ſtra⸗ 
fende, nicht die zuͤrnende, nein, die ewig lie 


bende Stimme: Wache auf, meine Freundin! 


ſtehe auf die du ſchlaͤfeſt. Siehe der Winter 


iſt vergangen, der Regen iſt vorüber! Die Blu⸗ 


men ſind hervorgekommen, der Fruͤhling iſt da, 


der Geſang der Turteltauben laͤßt ſich hoͤren! 
— Da wachte meine Seele auf, mein Auge ſa— 
he Den, den meine Seele liebet. — Ja, der 
Winter iſt vergangen, der Regen iſt Brand, 
ein ewiger Srühling ift da! 

Zeuch uns dir nach, ſo laufen wir! 
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2) Ihr kennet Ihn aus den vaͤter— 
lichen, wunderbaren, oft dunklen 
aber immer liebenden Fuͤh— 
rungen eures Lebens. 


„Wunderbar fuͤhret der Herr die Seinen.“ 


Was auffallende, über alles menſchliche Hof— 
fen und Erwarten gehende Lebens- und Voͤl— 
kerſchickſale auf das Gemuͤth fuͤr Einfluß ha⸗ 
ben, und wie ſie oͤfters ſelbſt den Bloͤdſichtigſten 
den Vater kennen lernen, das hat unter andern 
die Geſchichte der letztverfloſſenen Jahre gelehrt. 
Gott Lob, Tauſende find aus einem langen Traus 
me wieder erwacht zur Erkenntniß und Liebe 
Gottes und Chriſti; aufgeſchuͤttelt durch eine 
Wendung der Voͤlkerſchickſale, die Gott auf ſei— 
ne Weiſe einmal ſo eintreten ließ, wie unter 
Tauſenden kaum Einer erwartet hatte. 
Meiſtens wirken vorzuͤglich bedeutende und 
merkwuͤrdige Lebens fuͤhrungen auf das Gemuͤth 
des Menſchen, ſo wie, nach dem vorhin Er— 
waͤhnten, gewaltige, erſchreckende Naturerſchei— 
nungen; ſie ſchrecken es auf vom Schlafe, 
wie jener Blitzſtrahl, der den Freund an ſeiner 
Seite toͤdete, unſern großen Luther aufweckte 


zu feinem Lebenstagwerk, das ein Segen für 
Tauſende wurde. Der ploͤtzliche Verluſt, eben 
fo wie die ploͤtzliche unvermuthete Rettung des 
Liebſten, das wir auf der Welt beſitzen, eine 
unvermuthete und auf keine Weiſe vorauszuſe⸗ 
hende Wendung unſres Lebensſchickſals, wo uns 
oft Licht aufgeht mitten aus tiefer Nacht, oder 
auch die Nacht uͤberfaͤllt, waͤhrend wir uns im 
lichten Mittag ſicher waͤhnten; Ausgaͤnge aus 
Labyrinthen ſich zeigen an die niemand dachte: 
heißen die Seele mit unwiderſtehlicher Kraft 
ſtille halten und auf die Stimme einer ſie uͤber⸗ 
all begleitenden Liebe hoͤren, gegen deren Wor— 
te fie bisher taub war. 
Wer die aͤußere Geſchichte der Voͤlker und 
Reiche, noch mehr, wer die innre Geſchichte 
unſers Geſchlechts, die Geſchichte der Triebfe— 
dern zu allen Voͤlkerbewegungen, die der Meis 
nungen und des Glaubens durchforſcht hat, 
und hat nicht von ganzer Seele den Vater ken— 
nen lernen, iſt nicht mit ganzer Ueberzeugung 
Chriſt geworden; von dem darf man wohl fas 
gen, ſein Name ſei auch ſo beruͤhmt er wolle, 
er hat die Geſchichte nicht recht verſtanden. 
Wiewohl es auf der andern Seite nicht vergeſ⸗ 
ſen werden muß, daß wir uͤberall, in allen Ge⸗ 
bieten des Wiſſens erſt recht ſehen lernen, wenn 
wir „jenes Licht, das in die Welt kommen iſt“ 
und das die Seele freilich urſpruͤnglich nie in 
B 2 
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der Wiſſenſchaft, ſondern blos in der einigen 
Quelle ſelber finden kann, ſchon mit uns 
bringen. 

Chriſtus, Er unſer Ein und Alles, geſtern 
und heute, Derfelbe auch in Ewigkeit, und fein 
großes Werk auf Erden, das da war, iſt und 
ſeyn wird, laͤßt ſich wohl, wenn der Menſch 
erſt gewohnt iſt in einem hoͤheren Lichte zu ſe— 
hen, mit uͤberzeugender Gewalt aus der Ge— 
ſchichte der Zeiten und Voͤlker erweiſen. Einige 
Zuͤge der Art werden auch, ſo Gott will, der Inhalt 
eines der naͤchſten Baͤndchen dieſes Buches ſeyn. 
In dieſem Bändchen ſollen fuͤrs Erſte nur einis 
ge, vielleicht zum Theil minder auffallende Le— 
bensfuͤhrungen einzelner Menſchen ihren Ort 
finden, davon etliche den Verfaſſer oder ihm 
nahe bekannte Perſonen beruͤhrt haben, und die 
ihm ſelber den Vater kennen lernten, vor deſ— 
ſen erbarmenden Augen auch dieſe arme Schrift 
Segen finden moͤge! 

Ein liebendes Herz wird auch hier im Klei— 
nen, in den erzählten Lebensſchickſalen und Le— 
bensrettungen, die Hand Deſſen erkennen, Den 
es von allen Kraͤften liebt und lieben moͤchte, 
und vielleicht durch mehrere Züge, denen aͤhn— 
lich die ihm aus eigener, lebendiger Erfahrung 
bekannt find, aufmerkſam werden auf die Spu— 
ren jener leitenden Hand auch in ſeinem eignen 
Lebensgange. 
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„Was ich thue, das weißt du jetzt 
nicht, du wirſt es aber hernachmals 
erfahren. (Joh. 13, v. 7.) 


Jenen ſtillen Seelen, welche ſich treu und 
gern den Fuͤhrungen einer hoͤheren Liebe erge— 
ben, geſchieht es oͤfters, daß ſie ſich auf ein⸗ 
mal und unvermuthet von ihrer Fuͤhrerin auf 
einen ganz neuen, unbekannten Lebensweg ver— 
ſetzt ſehen, wohin ſie in dieſem Augenblick gar 
nicht zu gehen gedachten. Ihre Neigung, ihre 
Abſicht (und es war nach Menſchengedanken kei— 
ne boͤſe Abſicht, denn ſie wollten ja uͤberall nur 
zum Vater) gieng nach einer ganz andern Rich— 
tung hin; ſie glaubten ſich nahe am Ziele, und 
nun auf einmal ſehen ſie ſich in einer ganz 
andern, ihnen fremden, geiſtigen ſowohl als 
oͤfters auch koͤrperlichen Region. Eine in jenen 
Fuͤhrungen noch minder erfahrne Seele, klagt 
und weint denn wohl zuweilen wie ein Kind, 
das ſich auf dem Wege zur Mutter in ſpaͤter 
Abendſtunde verirrte und ſich nun auf ganz uns 
bekanntem Wege ſieht; geuͤbtere Seelen wiſſen 
jedoch, daß gerade der Wille der Mutter es 
war, der ſie auf dieſen fremden Weg brachte, 
welcher naͤher und ſicherer zu ihr fuͤhrt, als der 
bekanntere und worauf das Kind Muth finden 
ſoll und Vertrauen. Darum klage nicht, liebes 
Herz, auf deinem unbekannten Wege! Die 


Mutter, die du fo fern von dir waͤhnſt, iſt dir 
ganz nahe; ſie iſt neben dir, ſteht nur verbor— 
gen. Gehe nur muthig liebend deinen Weg, 
du wirſt dich auf einmal in den Armen deiner 
Liebe finden, ehe du es waͤhneſt. 

derkwuͤrdig blieb mir immer die Lebens- 
geſchichte eines frommen, guten Bergmannes, 
die mir dieſer vor mehreren Jahren ſelbſt er— 
zaͤhlte und aus der ich hier nur einige Zuͤge, 
treu wie ſie mir vor der Seele geblieben, wie— 
der erzaͤhlen will. 

Johann Gottlob Anger, war zu Ober-S. 
bei S., im ſaͤchſiſchen Erzgebirge, im Jahr 
1768 gebohren. Er war der juͤngſte Sohn ei⸗ 
ner herzlich guten aber armen Bergmanns-Fa⸗ 
milie. Als in den Jahren 1771 und 1772, die 
Theurung und der Mangel, beſonders in dem 
armen ſaͤchſiſchen Erzgebirge, ſehr groß war, 
reichte das, was ſeine Eltern durch ihre Arbeit 
verdienten, nicht mehr hin, um ſie und ihre 
vielen Kinder zu ſaͤttigen. Wie damals in vie— 
len tauſend armen Huͤtten, legten ſich auch in 
der armen Hätte der guten, ſtillen Bergmanns— 
Familie, Eltern und Kinder an den meiſten 
Abenden hungernd und nach Brode weinend, 
und doch auch immer wieder geſtaͤrkt und auf— 
recht erhalten durchs gemeinſchaftliche Gebet 
und Vertrauen zu Gott, auf ihr armes Lager. 
Die Noth gab damals den armen Menſchen 
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gar viele vorher nie verſuchte Mittel, ſich zu 
ſaͤttigen, an die Hand, wovon manche wohl 
ſehr traurig waren. Einige buken ſich eine 
Speiſe aus Kartoffelſchaͤlern und andern, als 
unbrauchbar für die Küche weggeworfenen Ab— 
gaͤngen, die ſie vor den Haͤuſern der etwas 
wohlhabenderen Bauern und Buͤrger aus dem 
Staube auflaſen, andre ſuchten wohl, ſo lange 
ſie noch Kraͤfte zum Gehen oder auch nur Fort— 
kriechen hatten, ihre Speiſe an noch traurige- 
rern Orten. Jemehr die Theurung zunahm, de⸗ 
ſto ſeltner wurde auch die Gelegenheit, etwas 
zu verdienen, denn in einigen Gegenden woll— 
ten die meiſten Bauern und Bürger keine Tage- 
loͤhner und Handarbeiter mehr dingen, weil ſie 
nicht im Stande waren ihnen Brod zu geben. 
Der Winter von 1770 auf 71 war wohl 
recht jammervoll. Die Noth nahm immer zu, 
uͤberall wo man hinſahe traurige, bleiche Ge— 
ſichter, die einander gegenſeitig den Muth nur 
noch mehr benahmen, ſtatt zu ſtaͤrken, auf der 
Gaſſe ſahe man abgezehrte oder auch krankhaft 
geſchwollene, hungernde Kinder, die nicht, wie 
ſonſt, muthig kindlich herumliefen, ſondern 
ſchlichen, und ganz ſtille waren; dazu war auch 
in dem traurigen Winter der Himmel faſt im⸗ 
mer truͤbe und neblicht, eine faſt beſtaͤndige 
feuchte Kaͤlte. Am Abend brannte wohl in den 
Oefen der armen Huͤtten das Feuer wie ſonſt, 


aber es war nichts, gar nichts da, was die 
Mutter ans Feuer ſetzen konnte; die kleinern 
Kinder zogen den Tiſchkaſten heraus, wo ſonſt 
in beſſeren Zeiten das uͤbrig bleibende Brod ge— 
legen hatte, und ſuchten hinter dem alten Ge— 
betbuch nach alten Broͤckchen, die ſich vielleicht 
da noch verhalten hatten, aber ſie fanden nichts, 
denn es war ſchon lange kein Brod hineinge— 
kommen, weil nichts übrig blieb, und die Mut⸗ 
ter hatte ſchon oͤfters den Tiſchkaſten ganz um⸗ 
geſtuͤrzt und die gefundenen Broſamen den klein- 
ſten Kindern zuſammengekehrt und gegeben. 
Wenn ſie denn gar nichts fanden, weinten die 
Kleinen, waͤhrend das groͤßere Toͤchterchen be— 
gierig an dem Tuche leckte, worinnen die Mut- 
ter geſtern Mehl geholt hatte, und der groͤßere 
Knabe den hoͤlzernen Teller abſchabte, worauf 
der Mehlbrei geweſen war, bis der Vater, 
der auch vor Hunger matt war, traurig ſagte: 
nun ihr Kinder, laßt uns das Abendgebet mit 
einander beten und zu Bette gehen! 

Wenn dann am Morgen die Kleinen wie— 
der aufwachten und die Mutter konnte ihnen 
keine Milch geben, weil die Ziege ſchon lange 
aus Noth verkauft oder geſchlachtet war, da 
fhaute fie wohl manchmal tiefſehnend aus dem 
Fenſter hinaus, wenn wieder ein Sarg vorbei— 
getragen wurde und dachte: ſelig, gluͤcklich ſind 
die, die in dem Herrn ſterben, denn ſie werden 
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ruhen von ihrer Arbeit, ruhen von ihrem Elend, 
in der tiefen ſtillen Kammer, wo ſie nicht hoͤ— 
ren mehr und verſagen muͤſſen die Bitte der 
unſchuldigen hungernden Kinder. 

Und dennoch ihr gepruͤften Seelen! ſpre— 
chen manche von euch mit Freudenthraͤnen da— 
von, wie der Herr euer wunderbarer Helfer war 
in der Noth, wie euch damals oͤfters das Ge— 
bet aus tiefer Angſt, wie euch der Geſang des 
Liedes: „Befiehl du deine Wege,“ oder „War— 
um ſollt' ich mich denn graͤmen, hab' ich doch 
Chriſtum noch, wer kann mir den nehmen“ auf 
eine Weiſe, wie nie ſonſt, ſtaͤrkte, troͤſtete und 
beſeligte. 

Stille, große Seelen, die ihr nicht nur 


ſelber mit der ſchweren Anfechtung der Verach— 


tung, der Armuth und des tiefſten Elendes, 
ſondern mit der viel ſchwereren gekaͤmpft und 
ihr obgeſiegt habt: eure Liebſten ſchmachten zu 
ſehen, das Aechzen der Unſchuldigen zu hoͤren, 
ohne ihnen helfen zu koͤnnen; ihr Helden, bes 
ren innre verborgnen Kaͤmpfe und Siege nie— 
mand kennet als der Engel, der eure Thraͤnen 
zaͤhlte, eure Gebete vernahm im Staube, wie 
will ſich der Geringfte in Iſrael einſt freuen 
an eurer Seligkeit. Ja, ihr ſeid es, von denen 
einſt jene liebende Stimme reden wird: Die ſe 
ſinds, die da kommen ſind aus großer 
Truͤbſal, und haben ihre Kleider gewaſchen, 
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und haben ihre Kleider helle gemacht im Blut 
des Lammes. Darum ſind ſie vor dem Stuhl 
Gottes, und dienen ihm Tag und Nacht in 
ſeinem Tempel, und der auf dem Stuhl ſitzet, 
wird uͤber ihnen wohnen. Sie wird nicht 
mehr hungern noch duͤrſten, es wird auch 
nicht auf ſie fallen die Sonne, noch irgend eine 
Hitze. Denn das Lamm mitten im Stuhl wird 
fie weiden, und leiten zu dem lebendigen Waſ— 
ſerbrunnen; und Gott wird abwiſchen 
alle Thraͤnen von ihren Augen. 


Indem nun das Elend in jenem traurigen 
Winter faſt allgemein in dem armen Erzgebirge 
fo groß war, wie wir es hier beſchreiben, hat⸗ 
te auch unſre arme Bergmanns-Familie ihren 
reichlichen Antheil an der Noth zu tragen. Da 
gab das Mitleid und die zaͤrtliche Liebe der 
Mutter ein Mittel ein, wie ſie ihren juͤngſten, 
liebſten Sohn, den zweijährigen Johann Gott— 
lob von dem Hungertod, dem ein ſo zartes 
Kind leicht waͤre ausgeſetzt geweſen, retten 
konnte. Sie trug naͤmlich den Knaben taͤglich 
hin zu einem Baͤcker und ließ ihn in der Naͤhe 
des Backofens, waͤhrend ſie aufs Tagelohn gieng, 
Stundenlang ſitzen, damit er den nahrhaften 
Dampf des friſchen Brodes einathme. Die 
mitleidige, aber ſelber arme, und an Kindern 
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reiche Baͤckersfrau gab dann dem Kleinen 
wohl zuweilen auch einige Biſſen. So wurde 
der Knabe jenen Winter hindurch, wo ſo unzaͤh— 
lich viele arme Kinder von ſeinem zarten Alter 
ſtarben, beim Leben erhalten. ö 

Da nun der Fruͤhling 1771 wieder kam 
und die Wieſen wurden wieder munter, faßten 
die Armen auch wieder Muth und Hofnung. 
Die Aeltern der Bergmanns -Familie giengen 
nach Tagelohn, die groͤßeren Kinder mit ihnen, 
die kleineren wurden angewieſen, außen auf den 
Wieſen Primeln, aufknospende Scabioſen und 
andre Kraͤuter zuſammen zu leſen, die ſie dann 
in der Apotheke verkaufen ſollten. Da war ein- 
mal der kleine, noch nicht dreijaͤhrige Johann 
Gottlob ganz allein auf der Wieſe und ſuchte 
Scabioſen. Die Sonne verbarg ſich ſchon hins 
ter dem Berge, ihn hungerte ſehr, er wollte ſo 
gern nach Haufe zur Mutter und doch kam kei— 
nes ſeiner Geſchwiſter ihn abzuholen. Da ſieht 
er einen Poſtboten vorbeigehen. Er glaubt, es 
ſei der naͤmliche Mann mit gelben Rock und 
zinnernen Bruſtſchild, der beinahe taͤglich von 
S. aus durch Ober-S. und dann bei ſeiner 
Eltern Hauſe vorbei gieng und hinter dem er 
wohl oͤfters ſchon, aus kindiſcher Freude an 
dem gelben Rocke und zinnernen Bruſtſchild ein 
Stuͤckchen Weges darein gelaufen war. Der Klei— 
ne laͤuft auch jetzt hinter dem Manne im gelben 
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Rocke, kindlich arglos drein, und glaubt, bes 
ſoll ihn an das Haus ſeiner Eltern fuͤhren. 
Er bemerkt es nicht, daß der Poſtbote einen 
ganz andern Weg geht, ſtatt im Thal hinunter, 
den Berg hinauf, ſtatt gegen Oſten, nach 
Weſten. | 

Der zarte Knabe läuft, fo gut er kann, 
mit dem Poſtboten, der nach der Art dieſer gu⸗ 
ten, wortloſen Menſchen, kein Wort zu ihm 
ſpricht, bis zur Abenddaͤmmerung. Da geht 
der Pofibote in ein Wirthshaus hinein und ißt 
etwas. Der Kleine ſetzt ſich, jenem ſehnſuͤch— 
tig zuſehend, ihm gegenuͤber. Da reicht ihm 
der Poſtbote ein gutes Stuͤck von ſeinem Brod 
und Kaͤſe, und fragt ihn, wo er hin wolle? 
Der Kleine ſagt, nach Ober-S. Da biſt du, 
ſagt jener, weit davon, von da nach S. iſts 
2 Stunden, du biſt ja hinter mir drein immer 
gerade von Ober -S. weggelaufen, ſtatt hin. 
Daruͤber faͤngt nun der kleine Junge bitterlich 
an zu weinen, der Poſtbote nimmt ſein Fellei⸗ 
ſen und ſagt zu ihm: Jetzt bleib nur da bis ich 
morgen wieder komme, dann will ich dich wie— 
der mit nach S. nehmen. 

Der arme Junge, der ſich in der Wirths—⸗ 
ſtube unter lauter fremden Geſichtern ſieht, weint 
den ganzen Abend nach der Mutter und ſchlaͤft 
endlich auf der Ofenbank ein. Am andern Mor⸗ 
gen, da niemand auf das Kind achtet, laͤuft 
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es, feine welken, für die Mutter gepfluͤckten 
Scabioſen noch immer feſt in der Hand haltend, 
fort. Am Mittag ſpeiſt und erquickt ihn ei— 
ne mitleidige Bauern-Familie reichlich, am 
Abend wieder, und da er immer noch nach ſei— 
nem S. fragt und immer hoͤrt, es ſei ein paar 
Stunden dahin, laͤßt er ſichs endlich in kind— 
licher Unuͤberlegtheit gefallen, ſo den Tag uͤber 
zwiſchen den gruͤnen Feldern und bluͤhenden 
Baͤumen herum zu laufen und am Mittag und 
Abend doch immer ſeine Mahlzeit bei mitleidi— 
gen Menſchen zu finden; er wirft die welken 
Scabioſen aus der Hand, und weint nur noch 
am Abend, wenn er zuweilen in Haͤuſern iſt, 
wo ihn die Leute nicht ſo freundlich anſehen, 
nach der Mutter. 

So wandert der Kleine, der durch ſein huͤb— 
ſches Geſicht und ſein gar gutes, treuherzig 
blickendes Auge, ſo wie, wenn man ihn darum 
fragt, durch feine treuherzige Erzählung, uͤber— 
all Mitleiden weckt, eine ziemlich lange Zeit 
von Ort zu Ort. Bald pflegen feiner mitleis 
dige Bauern, oder eine gute Predigersfrau rei— 
nigt und erquickt ihn, wohlmeinende Edelfrauen 
geben ihm Geld und Kleider. Geld zwar ach- 
tete er anfangs nicht, ſondern giebt es andern 
armen Kindern, da er aber einmal von dieſen 
bemerkt, daß man auch gutes, weißes Brod an 
Baͤckerlaͤden haben kann, wenn man dem Baͤcker 
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Geld giebt, lernt er nach und nach auch den 
Werth dieſes Almoſens kennen. 

Endlich kommt er in eine, ihm damals 
ſehr groß und prächtig ſcheinende Stadt (Wahr: 
ſcheinlich Zwickauß. Die große Theurung im 
Gebirge hatte damals viele Arme nach den 
Staͤdten hingezogen, die am Tage ihren Biſſen 
Brod vor den Thuͤren der mitleidigeren Buͤrger 
ſuchten und bei Nacht außen vor der Stadt 
ſchliefen. Der Kleine hatte bisher noch nie ei— 
gentlich gebettelt, ſondern, wenn ihn hungerte, 
ſich immer nur vor die Thuͤren ſtill hingeſtellt, 
und gewartet, bis man ihn anredete und ihn 
zum Eſſen einlud; unter die Haufen der Almo— 
ſen flehenden Armen gemiſcht, lernte er aber 
nun auch von dieſen um Almoſen bitten. Dem 
kleinen, zarten, treuherzigen Knaben gab jedes 
reichlich, und er brachte gewoͤhnlich, wenn er 
nicht über dem Spielen mit andern armen Kin- 
dern das Almoſenbitten vergaß, am Tage uͤber 
ſo viel zuſammen, daß er nur den geringſten 
Theil des empfangenen Brodes zu eſſen ver— 
mochte. Da nahm er denn am Abend ſeinen 
ganzen Vorrath an Brod und Geld und gieng 
in der Vorſtadt in eine Hütte, die ihm die aͤrm⸗ 
ſte ſchien und wo viele hungrige Kinder waren, 
denen gab er ſein ganzes Brod und Geld und 
hatte dafuͤr in der Huͤtte ſein Obdach. So 
wurde er wirklich (denn das mitgebrachte Als 
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moſen ward immer reichlicher, weil der Kleine 
und ſeine ihm Stuͤckweiſe abgefragte Geſchichte 
in der Stadt immer bekannter wurde) gerade 
in der Zeit des groͤßten Mangels der wirkliche 
Erhalter und rettende Engel einiger ganz ars 
men und Kinderreichen Familien, die entweder 
zu ſchuͤchtern waren, um ſelbſt Almoſen zu ers 
flehen, oder nicht das Gluͤck hatten, ſo viel zu 
bekommen, wie der kleine Bergmanns-Knabe. 
Auf jene Weiſe erhielt ſich und Andre der 
verirrte Knabe, waͤhrend der ganzen Zeit der großen 
Theurung, die indeſſen im hoͤheren Erzgebirge 
von Monat zu Monat fo heftig zugenommen hats 
te, daß an der aus dieſer Noth entſtehenden 
Seuche ungemein viele arme Familien ganz aus- 
ſtarben, und viele arme Huͤtten ihre ganzen 
Bewohner verloren. Nachdem er lange in der 
Stadt und dann auch, da er aus Liebe zur Vers 
änderung fie verließ, außer ihr feinen täglichen. 
Unterhalt gefunden, reichlicher als jemals in 
der armen Hütte feiner Eltern, kommt er eins 
mal an einem Herbſtabend, da eben die Sonne 
uͤber den Thuͤrmen einer auf der nahen Anhoͤhe 
liegenden Stadt untergehen wollte, auf eine 
Berghoͤhe, von der er unten im Thal ein Dorf 
mit einer kleinen Kirche liegen ſieht Das Dorf 
und die Kirche kommen ihm ſo bekannt vor, 
und, nun ſchon dreuſter geworden, fragt er eis 
nen Bauer, der auf der Anhoͤhe ackert, wie der 
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Ort hieße? Der antwortet: Ober-S. Da laͤuft 
der Kleine, vor Freude außer ſich, den Berg 
hinunter und kommt noch in der Daͤmmerung 
ins Dorf. Er findet gar bald die wohlbekann— 
te, liebe Huͤtte ſeiner Eltern, klopft an der 
Thuͤre an, aber die iſt und bleibt verſchloſſen. 
Aber an der hintern Seite des Haͤuschens, 
nach oben befand ſich ein Laden, der gewoͤhn— 
lich (denn Diebe fuͤrchtet ein armer guter Berg⸗ 
mann nicht) immer offen ſtund. Auch jetzt war 
er geoͤffnet und der Kleine kletterte hinauf, wie 
er ſonſt öfters feine älteren Brüder hatte hin— 
aufklettern ſehen. Aber innen im Haus war 
alles ſtill und der Knabe, der glaubt, es ſchla— 
fe ſchon alles, legt ſich auch ganz fill in einem 
oben auf dem Boden ſtehenden offnen Kaſten, 
worinnen alte Kleider und Lumpen lagen. Zum 
erſten Male wieder in dem Hauſe ſeiner lieben 
Mutter, erwacht er am andern Morgen überz 
aus froh und heiter, ſpringt herunter, oͤffnet 
Hausthuͤre und Fenſterlaͤden, und ſieht ſich nun 
im ganzen Hauſe um. Aber das iſt ſtill und 
leer, das Bette, wo ſonſt ſeine Eltern innen 
ſchliefen, war nicht mehr da, auf ſein Rufen 
antwortet niemand. Endlich kommt ein Nach— 
bar, verwundert, wer in dem einſamen Hauſe 
ſei? Da der den Kleinen erkennt, ſagt er: du 
boͤſes Kind, wo biſt du geweſen? Deine Eltern 
und deine Geſchwiſter (bis auf eine Schweſter) 
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find alle an der Noth und an der Seuche ges 
ſtorben und die Sorge um dich hat deine Mut— 
ter noch in ihren letzten Stunden bekuͤmmert. 
Da faͤngt der arme Junge bitterlich an zu 
weinen, daß er ſeine Mutter, von der er ja gar 
nicht gerne weggelaufen war, nicht mehr ſehen 
ſoll und daß er ſie ſo betruͤbt hat. — Aber 
Der ihn bisher ſo wunderbar aus der ſehr 
wahrſcheinlichen Todesgefahr gerettet, wunder— 
bar bei der Hand gefuͤhrt und genaͤhrt hatte, 
der ſorgte nun auch ferner fuͤr ihn, erweckte 
ihm ein mitleidiges Herz, das ſich ſeiner im 
Leiblichen ſowohl als im Geiſtigen annahm, und 
durch noch gar viele merkwuͤrdige, aber nicht 
hieher gehoͤrige, Lebensfuͤhrungen wurde der 
Knabe das, was er jetzt iſt, ein lieber, from— 
mer, mit allen Gottes-Fuͤhrungen zufriedner, 
frommer Bergmann, dem man es anſieht und 
anmerkt, daß er Chriſtum kennt und liebt. 


— — — 


Welche Lebensführung konnte wohl dem 


Anſcheine nach haͤrter und doch zugleich herrli— 
cher und wohlthaͤtiger ſeyn als die, welche wir 
hier erzaͤhlten! Eine arme Mutter haͤngt mit 
ganzer Seele an ihrem liebſten, juͤngſten Knaben, 


der in der groͤßten Noth unter allem, was ſie 


aͤußerlich beſitzt, ihr liebſter Troſt iſt. Sie bit- 
tet Gott oft, er moͤge doch nur dieſen kleinen 
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Unſchuldigen, der den Hunger noch gar nicht 
ertragen kann, und fuͤr den ſie doch ſo oft nichts 
hat, ihn zu ſaͤttigen, mit ſeiner wunderbaren 
Hand ſpeiſen und erhalten! Und ihr Liebling 
wird ihr weggenommen, ſie weiß nicht wohin? 
Ihr liebſter Anblick, den ſie noch in ihrer armen 
Hütte hatte, iſt ihr geraubt! — Aber zugleich 
iſt auch ihr inniges Gebet erhoͤrt, der kleine Un— 
ſchuldige wird, während der Hungersnoth, taͤg⸗ 
lich reichlich geſpeiſt, wird waͤhrend der Seuche, 
die wohl auch ihn, den zarteſten unter ſeinen 
Geſchwiſtern, ergriffen und hingeriſſen haͤtte, 
wunderbar erhalten, und wird ſo zum Zeugniß 
einer allerbarmenden, rettenden Liebe hingeſtellt! 
— Freilich wird der Kummer die Arme noch 
auf ihrem Sterbebette um den verlohrnen Sohn 
tief gebeugt haben, aber es blieb auch hier 
wahr: „Was ich thue, das weißt du jetzt nicht, 
du wirſt es aber ee wirft es bal d 
erfahren.“ 

Auch der Kleine, da er auf einmal, ſtatt 
zur Mutter zu kommen, unter lauter fremde 
Leute kam, ahnete es in ſeinem Kinderſinne 
noch nicht, daß dieſer Irrweg, der ihn fo herz— 
lich betruͤbte, der Weg zu ſeiner Rettung und 
Erhaltung war, aber jetzt als Mann dankt er 
Dem innig, der ihn ſo fuͤhrte aus der Eltern 
lieben, aber armen Haus, in die Fremde, die 
ihm Bergungsort wurde. 


Auch du, meine Freundin! klage nicht mehr 
über die Fuͤhrung, die dich fern aus deiner El— 
tern lieben Haus, aus ihrer lieben Nahe bins 
wegzog. Du biſt nicht in der Fremde; mit dir, 
auf deinem einſamen Wege, geht eine ewige 
Mutterliebe. Klage nicht; denn was Er jetzt 
thut, das weißt du jetzt nicht, du wirſt es aber 
hernachmals erfahren. 


Der frommen Vaͤter Segen bauet 
den Kindern Haͤuſer. 


In der naͤmlichen theuren Zeit, aus wels 
cher jene Geſchichte iſt, lebten in dem ſaͤch ſi⸗ 
ſchen Erzgebirge der frommen Menſchen viele, 
welche das Brod, was ſie hatten, gern, und ſo 
reichlich fie konnten, mit den armen, hungern⸗ 
den Bruͤdern theilten. Ein, damals ſelber noch 
nicht vorzuͤglich bemittelter, aber an Liebe zu 
Chriſto und zu den Bruͤdern ſehr reicher Mann, 
Kaufmann Zill zu Hohenſtein, im ſaͤchſiſchen 
Erzgebirge, ließ taͤglich einige hundert arme, 
ausgehungerte Kinder, in der Schule, wo ih— 
nen der fromme, kindlich gute Rektor Seidel 
auch noch andre geiſtige Staͤrkung reichte, auf 
feine Koſten ſpeiſen, nicht um feine Wohlthaͤ⸗ 
tigkeit dadurch oͤffentlich werden zu laſſen (denn 
er that an Erwachsnen und Kindern gar Vie⸗ 
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les, was niemand ſahe und wußte, als Gott) 
ſondern um die, durch die gar große Noth faſt 
verwilderte Jugend, bei dieſer Gelegenheit, an 
einen Ort hinzulocken, wo fie, aus einem kind⸗ 
lich reinen Mund und Herzen, Worte der Staͤr⸗ 
kung und des Lebens hoͤrten. Denn die gar 
große Noth verwildert die Menſchen auch, daß 
ſie ſich in dumpfer, wilder Verzweiflung oft 
mehr verſuͤndigen als in guten Tagen, und es 
gehört eben ſowohl ein von oben her bekraͤf— 
tigtes und geſtaͤrktes Herz dazu, um in der 
groͤßten Noth gut zu bleiben und beſſer zu 
werden, als im größten Reichthum und Ueber— 
fluß. Ein gutes, ſtaͤrkendes Wort iſt dann in 
beiden Faͤllen recht an ſeinem Orte und findet 
noch dazu im erſteren Falle leichteren Eingang 
als im letzteren. 

Wenn nun die Kinder ſo haufenweis als 
noch niemals in die Schule kamen, und frei— 
lich wohl recht begierig auf das Ende des Un— 
terrichts warteten, wo die Koͤrbe mit Broden 
unter fie ausgetheilt wurden, ließ ihnen der gu- 
te Zill zweckmaͤßige Erbauungsbuͤcher und Bibeln 
auf ſeine Koſten reichen und der alte Rektor 
Seidel betete mit ihnen aus ſeiner frommen, 
treuen, glaubensfeſten Kinderſeele. Da wurden 
denn die bleichen, von Hunger aufgeſchwollenen 
oder abgezehrten Geſichter wieder roth und 
freundlich, und die Kleinen, die am Morgen 


traurig matt den Berg zur Schule hinaufſchli— 
chen, kamen froh und munter wieder heraus 
und zu ihren Eltern, die wohl indeß auch eine 
unbekannte Hand mit Speiſe und Staͤrkungs⸗ 
mitteln verſorgt hatte. 


Und ſo gab es in der Zeit der Hungersnoth 


an jenem Orte, wo damals noch mein frommer 
Großvater, muͤtterlicher Seite, Gotthilf Wer— 
ner, Prediger war, eine Menge bekannter und 
verborgner Wohlthaͤter der Armen, deren Nah—⸗ 
men und Thaten einſt der erbarmende Engel nen— 
nen wird. Aber wenn ſie auch nicht bekannt 
wurden, die Wohlthaten der Vaͤter, ſo erkennt 
ſie ein aufmerkſames Auge doch leicht an dem 
Segen der mit ihren Kindern und Kindeskin— 
dern reichlich iſt! 5 

Zu derſelben Zeit ſpeiſte auch, in der arms 


ſten Gegend des ſaͤchſiſchen Erzgebirges, in 


Stuͤtzengruͤn, ein frommer, gottesfuͤrchtiger 
Kaufmann, Nahmens Martin, taͤglich einen 
großen Haufen armer, vom Hunger ganz enteo 
kraͤfteter Menſchen, mit kraͤftigem Reis und 
Fleiſchkoſt, in feinem Garten. Ohne jenen refz 
tenden Engel waͤren die Armen verhungert. 
Denn dort iſt ja auch, wenn keine Hungersnoth 
iſt, das Elend ſo groß! O ihr frommen, guten 
Engländer, die ihr Über die ganze Erde erbar— 
mend und ſegnend wirkt, koͤnnte ich doch eure 
Augen einmal mit meiner ſchwachen Stimme 


. 


auf dieſe Gegend hinlenken, beſonders auf das 
arme, wilde Thal bei Stuͤtzengruͤn, was in der 
dortigen Gegend „das Loch“ heißt. Es wuͤrde 
euch wohl erbarmen, wenn ihr dort die armen, 
nackten oder zerlumpten, von Hunger bleichen, 
Menſchen ſaͤhet, noch mehr aber, wenn ihr be— 
merktet, wie ſo ganz verwildert meiſt das Herz 
dieſer Armen iſt. Nicht euer Geld allein, auch 
eure Bibeln, aber auch zugleich von Seiten ei— 
ner Einſichts - und Erbarmungsvollen hoͤheren 
Behoͤrde getroffne Einrichtungen, waͤren hier 
ſo ſehr an ihrem Orte! — ; 
Aber in eben jener theuern geit, wo ſo 
viele gute Menſchen Thaten und Thraͤnen des 
Erbarmens ausſfaͤeten, die einſt ihre Frucht brin— 
gen werden, lebte auch an einem gewiſſen Or— 
te, den ich nicht nennen will, ein ſehr reicher 
Handelsmann und Stadtrichter. Dieſer mußte 
nun wohl nicht wiſſen, wie es einem hungern⸗ 
den Armen zu Muthe iſt, denn er war taub 
den Bittenden, waͤhrend er und ſeine Freunde 
den beſten Rheinwein aus großen Kruͤgen tran⸗ 
ken und koͤſtlich ſpeiſten; er lieh gegen unge— 
rechte Zinſen, den Armen, bis zur Verzweiflung 
Gebrachten, auf Pfaͤnder, oder kaufte ſehr vor— 
theilhaft an ſich, was ſie hatten; waͤhrend die 
Kinder des Hauſes mit den großen Thalern in 
der Stube ſpielten. Hatte ſich nun beſonders 
ein Armes in der großen Hungersnoth vergan— 


gen und etwa eine Ruͤbe aus dem Felde gezo⸗ 
gen und gegeſſen, und war von dem Feldbeſitzer, 
der kein mitleidiger Boas war, ergriffen wor— 
den; ſo ließ der Stadtrichter den armen Dieb 
aufs unbarmherzigſte ſtrafen. Beſonders hatte 
er ſeine boshafte Freude daran, ſie in das ſo— 
genannte Narrenhaͤuschen ſtecken zu laſſen, ein 
runder Kaͤficht, der aus Latten zuſammengena— 
gelt war, und der ſich wie eine Drehſchaukel 
herumdrehen ließ. Da kamen denn Buben, die 
in dem Hauſe ihrer bemittelten Eltern noch nie 
gefuͤhlt hatten, wie der Hunger ſo wehe thut, 
und dreheten das Häuschen herum, bis die ar— 
men, ohnehin ſehr entkraͤfteten Menſchen, in 
Ohnmacht fielen, und was boshaftere oder muth— 
willigere Kinder waren, ſtaͤchen wohl die Lei— 
denden, zwiſchen den Latten hinein, mit Na⸗ 
deln. 

Aber ſiehe, der reiche Mann, der ſchon 
vor der theuern Zeit reich war, und waͤhrend 
derſelben (haͤtte man meinen ſollen) noch reicher 
geworden war, kam nach der theuern Zeit, 
man wußte gar nicht wie? ſo herunter, daß er 
ganz verarmte. Sein großes ſchoͤnes Haus (das 
mals faſt das Schoͤnſte im Orte) blieb unaus⸗ 
gebaut und veroͤdete; von den Soͤhnen ſtarb der 
eine in dem Armenhaus des Orts, der andre, 
nachdem er lange in den Haͤuſern um Tagelohn 
gearbeitet hatte, welche ſeine Familie (ach ſie 
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wußte nicht was fie that) tief verachtet hatte, 
ſtarb an einem entfernten Orte, auch im Spi— 
tal; die Toͤchter, die ſich einſt vor Stolz kaum 
kannten, geriethen an ſehr arme Maͤnner, nur 
eine, gut und ſtill, lebt in Segen und aͤußer⸗ 
lich wohlhabend. 


Und jener Kaufmann Martin in Stuͤtzen⸗ 
grün und noch mehr der wirklich dem Anſchei— 
ne nach oft über feine Kräfte austheilende Kaufs 
mann Zill in Hohenſtein, von denen damals 
wohl mancher zur Unzeit ſparſame und kluge 
Haus wirth kopfſchuͤttelnd ſagte: gebt nur Acht, 
wie ſich dieſe guten unvorſichtigen Leute durch 
ihre unbedachtſame Verſchwendung zu Grunde 
richten werden, ſind denn die etwa durch ihre 
Freigebigkeit aͤrmer geworden? — Nein Lieber! 
das ſind ſie nicht. je wurden ſeit der theu⸗ 
ren Zeit auffallend reicher und bemittelter; wo 
ehedem der alte Zill und der alte Martin klei— 


ne Haͤuſer hatten, da haben jetzt ihre Kinder 


große, ſchoͤne, praͤchtige Haͤuſer, und ſo oft ich 
beſonders an dem Hauſe des jetzigen Kaufmann 


Martin in Stuͤtzengruͤn, das an Groͤße und 


Schönheit einem Grafen⸗Schloſſe gleicht, vor⸗ 
beigehe, muß ich denken: „Der frommen Vaͤ— 
ter Segen bauet den Kindern Haͤuſer!“ — und 
erhaͤlt ſie ihnen auch, wenn ſie ſelber wandeln 
in den Fußtapfen ihrer frommen Vaͤter. 


Darum, lieben Brüder, laßt uns nie ſpar⸗ 
ſam ſeyn zur Unzeit. — Auch ſchon in den ſeg⸗ 
nenden Worten der Armen liegt wahrlich eine 
ganz beſondre magiſche Kraft. Mir iſt davon 
eine gar fonderbare Geſchichte aus treuem Mun⸗ 
de bekannt. — Mein Freund und theuxer Bru— 
der B. in N. lebte waͤhrend der theuren Zeit 
zu G. als Baͤckergehuͤlfe. Er fparte jeden Mor— 
gen ſein Brod, das er zum Fruͤhſtuͤck bekam, 
auf, um es den hungernden Armen zu geben. 
Einmal, da er aufs Feld ſollte, hatte er ſich 
(weil er wohl ſelber hungrig war) ein recht 
großes Stuͤck, wohl ein Pfund Brod abgeſchnit— 
ten und eingeſteckt. Vor der Stadt draußen 
begegnet ihm ein bleicher, vor Hunger abge— 
zehrter Jude, der ihn ſchon von weitem flehend 
anſieht. B. merkt bald, was jener will, und 
reicht ihm, noch ehe ers verlangt, das Brod. 
Da bricht jener unter Thraͤnen in laute Seg— 
nungen aus und nach dem bildlichen Ausdruck, 
deſſen ſich die Juden oft bedienen, wuͤnſcht 
er feinem Wohlthaͤter, daß dieſer durch Gottes 
vergeltende Hand gerade eben fo viel Gold bes 
kommen moͤge, als das Brod an Gewicht be— 
trage. Und was geſchahe? B., der eigentlich 
ganz arm war, erbte ſpaͤter, auf eine wahrhaft 
nicht vorherzuſehende Weiſe, unter andern auch 
an Gold ſo viel, daß es gerade ohngefaͤhr ein 
Pfund betrug. ' 


Mir faͤllt dabei noch jene Erzählung oder, 
wenn man ſo will, fromme Sage aus dem 
Leben der Altvaͤter ein, die wenigſtens, ihrem 
eigentlichen Sinne nach, vollkommen wahr iſt. 

Mit einem frommen Altvater in Scithien 
lebte ein juͤngerer Bruder zuſammen in Ge⸗ 
meinſchaft der Guͤter. Der Altvater war ſehr 
barmherzig und freigebig gegen Arme, dem jun⸗ 
gen Bruder fehlte hierzu bisweilen noch der 
Glaube. Da nun eine Hungersnoth entſtund, 
kamen viele duͤrftige Bruͤder zu der Huͤtte des 
freigebigen Alten, daß fie mit ihm das Liebes 
mahl hielten, und der Alte brach ſein Brod mit 
ihnen allen, gern und freudig. Dies ſahe der 
andre Bruder, und weil ſein Glaube noch nicht 
recht erſtarkt war, erſuchte er den Alten, daß 
er den ihnen gemeinſamen Vorrath an Brod 
in zwei Theile theilen wolle, der Bruder wolle, 
waͤhrend der Theurung, ſein eignes Brod eſſen, 
mit der andern Haͤlfte moͤge dann der freigebi⸗ 
ge Alte thun was er wolle. Der Vater willig⸗ 
te gern in die verlangte Theilung. 

Und ſiehe, es geſchahe, daß, waͤhrend der 
langen Theurung, der juͤngere Bruder, welcher 
doch aͤngſtlich ſich kaum halb ſatt zu eſſen ge— 
traute, ſeinen ganzen Vorrath verzehrte, der 
Alte aber, welcher doch taͤglich ſein Brod den 
Nothleidenden brach und ſo vielen Hungernden 
mittheilte, hatte noch immer Vorrath. Da kam 
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der jüngere Bruder, da er noch den letzten Neff 
von feinen Lebensmitteln hatte, zu dem guten 
Alten und bat ihn: Mein Vater! nimm du 
mich doch wieder auf in die Gemeinſchaft der 
Guͤter, damit ich auch mit beim Leben erhalten 
werde, waͤhrend dieſer Zeit des Mangels. Und 
der Alte nahm ihn gern auf in die vorige Ge— 
meinſchaft. | 

Da nun die Theurung anhielt, kamen bie 
Duͤrftigen noch taͤglich, wie vorhin, an die 
Huͤtte des Alten und begehrten Brod. Eines 
Dages kam auch ein Armer und begehrte Spei- 
ſe. Da hieß der Vater dem juͤngern Bruder 
hinausgehen, und dem Armen Brod reichen. 
Der Bruder hatte aber ſchon geſtern bemerkt, 
daß der Vorrath zu Ende gieng und die Wohl— 
thaten des Alten am geſtrigen Abend mußten 
ihn, nach ſeiner Meinung, vollends erſchoͤpft 
haben. Darum ſagt er zum Alten: Mein Va— 
ter! woher ſoll ich Brod haben, haſt du doch 
wohl geſtern den letzten Reſt davon vollends 
ausgetheilt. Der Alte aber heißt ihn dennoch 
hinausgehen und nach Brode ſuchen. 

Da nun der Bruder den Schrank öffnet, 
den er leer glaubte, findet er ihn gefuͤllt mit 
Broden. Da erkannte er mit Thraͤnen den Glau- 
ben des Alten und daß an Gottes Segen Alles 
gelegen ſei. Und begehrte hinfort nicht wieder 
mit dem Altvater ſich abzutheilen, wollte auch 


fein Brod niemals wieder vor den Dürftigen 
verſchließen und zuruͤckhalten, ſondern brach es 
von nun an gern und fröhlich jedem Hungern⸗ 
den, und aß auch ſelber, ohne aͤngſtlich auf 
Morgen zu ſparen, freudig, mit Dank gegen 
Gott, ſein Brod. 

Darum, wenn euch einmal Nahrungsſor— 
gen druͤcken ſollten, die ja nicht den Chriſten 
geziemen, ſondern nur den Heiden verzeihlich 
ſind, ſo hebet doch eure Augen auf, dahin, von 
wo euch Huͤlfe kommt. Unſre Hülfe kommt 
vom Herrn, der Himmel und Erde ge⸗ 
macht hat. 


Aber der Mutter Fluch reißet ſie 


nieder. 


Ja wohl iſt ſie mir bekannt, die Geſchichte 
der armen Ungluͤcklichen, die durch eine eigen⸗ 
willige Heurath, ganz gegen den oft und be— 
ſtimmt ausgeſprochenen Willen ihrer Mutter, 
dieſer, in einer unſelig heftigen Stunde, ihren 
Fluch entriß. a 

Die Arme war faſt von der erſten Stunde 
ihrer Ehe immer krank. Sonſt ſo geſund und 
noch jetzt ſo jung, war ſie durch eine Laͤhmung 
der Glieder unfaͤhig gemacht, ihren Kran— 
kenſtuhl zu verlaſſen. In dieſem armen Hauſe 


ſahe man nichts als Trauer. Der vormalige 
Wohlſtand verlohr ſich, es war ein Unſegen auf 
allem was das arme Ehepaar unternahm, Lei— 
den kamen auf Leiden, Verluſt auf Verluſt. 


Aber dieſe Leiden gereichten der Armen zur 
Beſſerung. Sie wurde anfangs ſtill und klagte 
nicht mehr ſo laut, dann wurde ſie Gott erge— 
ben und Gott vertrauend, hierauf froͤhlich. Sie 
erzog ihre Kinder ſtill und chriſtlich. Zu dieſen 
ſagte ſie oͤfters, wenn ich tod ſeyn werde, dann 
werdet ihr auch wieder gluͤcklich ſeyn. 


Und ſiehe, was ſie geſagt hat, iſt wirklich 
eingetroffen. Der alte gute Wohlſtand iſt 
der faſt ganz verarmten Familie wieder zuruͤck⸗ 
gekehrt, mit ihm aber wohnt auch zugleich der 
innere Friede in jenem ehemals ſo . 


Hauſe. — 


Armes Menſchenherz! moͤchteſt du doch nie, 
auch noch ſo gepreßt von außen, einen andern 
Wounſch ausſprechen, als einen Wunſch des 

Segens, auch fuͤr die, welche dich bitter kraͤnk— 
ten, immer nur ſegnend beten! — Mir iſt ein 
andrer Fall bekannt, von einer Frau in N., 
die gegen ihren Mann, der ſie freilich bitter 
und innig gekraͤnkt hatte, ein ſehr traurig ſchlim⸗ 
mes Wort ſprach. Und ſiehe das Wort gieng 
auf eine unvermuthete Weiſe a bald in = 
fuͤllung! 


— 


Die Leiden des innig mit ihr Verbunde⸗ 
nen wirkten aber auch auf die Arme, vor— 
ſchnell Heftige zuruͤck. Sie und die es von ihr 
gehoͤrt hatten, erinnerten ſich jetzt wohl trauernd 
an das vorſchnelle Wort! 

Nenne es Zufall oder nicht, ich wuͤnſchte 
durch keinen ſolchen Zufall an ein trauriges, 
ſchlimmes Wort erinnert zu werden. Schon 
das Alterthum wußte von der magiſchen Kraft 
des Menſchenwortes, und warnte vorſichtig 
vor Reden von ungluͤcklicher Vorbedeutung. 
Und wir wiſſen von der magiſchen Ae der 
Worte noch mehr! 


Wunderbare Lebensführung durch 
einen Traum. 


Was ich hier erzaͤhlen werde, iſt, ſo wie 
nach meinem Wiſſen und Willen Alles, was 
hier in dieſem Buͤchlein ſteht, treu vor den Au— 
gen einer hoͤheren Wahrheit erzaͤhlt, obgleich 
es ſich nicht ganz aus unſern Compendien er— 
klaͤren laͤßt. 

Ich bin aus einer traͤumenden Familie, 
wo mehrere Male durch einen Traum, ohne 
daß deshalb ein Einziges von uns ſonderlich 
auf Träume achtete, ziemlich Bedeutendes voraus 
erkannt, ja zum Theil ſogar entſchieden wurde. 


Von der letzteren Art war wenigſtens der 
Traum, den ich hier erzaͤhlen will, denn von 
ihm kann man wirklich ſagen, daß er das gan— 
ze Schickſal meiner Familie entſchied. 

Mein lieber Vater, Chriſtian Gottlob Schu— 
bert, der im Jahr 1805 als Prediger zu Ho— 
henſtein ſtarb, war der aͤlteſte Sohn eines treff—⸗ 
lichen Rathsherrn und Handelsmannes zu 
Schwarzenberg im ſaͤchſiſchen Erzgebirge. Sei⸗ 
ne Eltern hatten ihn von fruͤher Jugend an, 
des trefflichen Geſchickes und Verſtandes we— 
gen, womit er ihnen bei ihrem Geſchaͤft beiſtund, 
zum Handelsſtand beſtimmt, aber ſeine ganze 
innige Neigung gieng von Kindheit an dahin, 
zu ſtudiren und einmal, mit Gottes Beiſtand, 
ein wackerer Prediger zu werden. Dieſe herzli⸗ 
che Neigung hatte er gar oft ſeinen Eltern zu 
erkennen gegeben und ſie um die Erfuͤllung ſei⸗ 
nes lieben Wunſches gebeten, aber die Eltern 
antworteten immer: du ſiehſt ja, daß das nicht 
angeht. Wir brauchen dich nothwendig bei un— 
ſrem Geſchaͤft, denn wir wiſſen nicht, ob dein 
juͤngerer Bruder ſich ſo gut dazu anlaſſen wird 
wie du, und das Studiren koſtete uns auch zu 
viel Geld. | 

Da nun die Zeit kam, wo mein Vater, 
nach der gewoͤhnlichen Einrichtung, zum erſten 
Mal das Abendmahl genoſſen hatte und nun zu 
dem Geſchaͤft ſeiner Eltern uͤbertreten ſollte, 


\ 


verließ er die Stadtſchule, und feine Lehrer, 
die ihn als ihren beſten, fleißigſten, talentvoll— 
ſten Schuͤler herzlich geliebt und geehrt hatten, 
mit vielen Thraͤnen und ſchwerem Herzen. Die 
lieben Schulbuͤcher mußten nun, gleich nach 
Oſtern, außen im Gewoͤlbe, auf einem bretter— 
nen Verſchlag aufgehoben werden, und er ſoll— 
te im Kaden verkaufen. Da fiel nun wohl man— 
che ſtille Thraͤne auf die Elle und auf die fei— 
nen Spitzen die er meſſen mußte, irgend eins 
ſeiner lieben Buͤcher lag zwar immer neben ihm 
aufgeſchlagen auf dem Ladentiſch, und er las 
darin, ſo oft ihm zwiſchen dem Geſchaͤft ein 
Paar freie Minuten uͤbrig blieben, aber, wenn 
auch die gute Mutter nichts dagegen hatte, ſo 
ſah das doch der Vater nicht gern. Und der 
Sohn war an Gehorfam und ſtille Ergebung in 
den Willen Gottes und der Eltern von fruͤhe 
an gewoͤhnt, er klagte nicht mehr. Aber wenn 
die ſchoͤnen Fruͤhlingsabende ſeine bisherigen 
Schulgefaͤhrten hinauslockten ins Freie, da gieng 
er hinauf in ſeine Kammer und las in der Abend— 
daͤmmerung in ſeinen lieben Buͤchern, bis ſeine 
ganze Traurigkeit weg war. 

Dies gieng ſo einige Zeit ſeinen Gang. 
Die Eltern glaubten, es ſolle ſich alles geben; 
der Kummer und das Sehnen ihres Sohnes, 
aus dem Geſchaͤft heraus, von welchem er nun 
einmal fuͤhlte, daß es ſeine Beſtimmung nicht 


war, war nur Gott bekannt. Aber der führte 
ihn auch bald zu dem Beruf, zu welchem den 
ſtillen, ſchon frühe ernſt geſinnten Juͤngling 
nicht Eitelkeit oder Hochmuth, ſondern ein 
ihm zwar ſelber nicht ganz klarer, aber beſſerer 
innerer Drang binzog: 

Eines Nachts traͤumte der Mutker: ein 
ernſter Mann ſtuͤnde bei ihr, der fragt ſie, 
warum ſie ihren Sohn vom Studiren abhalten 
wolle, ob ſie nicht wiſſe, was fuͤr Suͤnde es ſei, 
beſonders in dieſer Zeit, wo der treuen, durch 
inneren Beruf von Gott erwaͤhlten Arbeiter ſo 
wenige waͤren, einen Sohn vom Predigtamt abs 
zuhalten? Er ermahnt ſie ferner, ſie ſolle doch 
einmal die Vorrede des ſeligen Luther zu feiz 
nem kleinen Catechismus leſen, darin ſei es 
geſagt, welches Unrecht fie beiden Eltern an ih⸗ 
rem Sohne thaͤten. a 

Die gute Mutter wacht über dem fehr leb⸗ 
haften Traum auf, und am Morgen beim Auf— 
ſtehen iſt ihr immer noch das Bild des ernſten 
Mannes vor der Seele. Die Vorrede zu Luthers 
kleinem Catechismus hatte ſie nun zwar wohl 
niemals geleſen, denn Frauen leſen doch ſelten 
eine Vorrede, aber ſie will doch ſehen, ob das 
fonderbare Traumgeſicht recht hat. Nach dem 
Fruͤhſtuͤck, bei welchem ſie ganz ſtill und nach⸗ 
denkend geweſen war, fragt ſie deshalb den 
Sohn, ob er wohl einen kleinen lutheriſchen 
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Catechismus bei der Hand habe, er ſolle ihr 
ihn doch einmal herreichen. Der nimmt ſogleich 
das Buͤchlein oben vom Schranke herunter und 
giebt es ihr. Die Mutter lieſt die Vorrede, 
und zu ihrem Erſtaunen findet ſie wirklich die 
Stelle, von der ihr der ernſte Mann im Traum 
geſagt hatte, und die eigentlich wieder nur ei⸗ 
ne kurze Wiederholung des Hauptinhaltes feis 
ner Ermahnung iſt. Die Stelle heißt in Luthers 
kraͤftiger Sprache: 

„Inſonderheit treibe auch daſelbſt die Obrig— 
keit und Eltern, daß ſie wohl regieren und Kin⸗ 
der ziehen zur Schule, mit Anzeigen, wie ſie 
ſolches zu thun ſchuldig ſind, und wo ſie es 
nicht thun, welch eine verfluchte Suͤnde ſie thun. 
Denn ſie ſtuͤrzen und verwuͤſten damit beide, 
Gottes und der Welt Reich, als die aͤrgſten 
Feinde beide Gottes und der Menſchen. Und 
ſtreich wohl aus, was fuͤr greulichen Schaden 
ſie thun, wo ſie nicht helfen Kinder ziehen, zu 
Pfarrherrn, Predigern, Schreibern u. f. Daß 
Gott ſie ſchrecklich darum ſtrafen werde. Denn 
es iſt hier Noth zu predigen, die Eltern und 
die Obrigkeit fündigen jetzt hierinn, daß nicht 
zu ſagen iſt; der Teufel hat var ein Grauſa⸗ 
mes damit im Sinn.“ 

Da die Mutter diefe, Stele geleſen hat, 
wird fie ſehr ernſt und nachdenkend. Sie giebt 
dem Sohne das Buch zuruͤck und ſagt: Chris 
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ſtian Gottlob, wenn du noch immer fo Luft 
zum Studiren haſt, ſo ſollſt du ſtudiren. Ich 
will mit deinem Vater reden, und ſuch du nur 
immer gelegentlich deine Buͤcher und andere 
Sachen herbei, dieſe Woche geht Gelegenheit 
nach Schneeberg, da ſollſt du hin auf die 
Schule. — 

Dem guten Sohn, da er fo ganz unvermu— 
thek feinen liebſten, innigſten Wunſch in Erfüls 
lung gehen ſieht, iſt wie einem Traͤumenden. 
Er will anfangs kaum glauben, daß es der 
Ernſt der Mutter iſt, bis ihn ihre ernſte Mies 
ne und Worte überzeugen, Er holt nun auch ſo- 
gleich ſeine lieben Buͤcher von dem bretternen 
Verſchlag herunter und packt zuſammen. Am 
Mittag findet er die Mutter ſchon damit bei 
ſchaͤftigt, ihm ſeine Waͤſche vollends zuzurich⸗ 
ten; der Vater iſt alles zufrieden, denn das 
Wort der treuen, gottesfuͤrchtigen, ſehr ver— 
ſtaͤndigen Mutter, die das ganze Geſchaͤft des 
Hausweſens und Spitzenhandels zum Segen 
fuͤr Alle leitete, vermochte uͤber ihn Alles. 

So war nun das Schickſal meines Vaters 
durch jenen merkwuͤrdigen Traum entſchieden. 
Er kam, begleitet von den herzlichen Segens— 
wuͤnſchen und Ermahnungen ſeiner treuen, 
frommen Eltern, nach Schneeberg auf die 
Schule. Das taͤgliche Gebet, beſonders ſeiner 
frommen Mutter, geleitete ihn hin, wie ein 
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guter Engel, er nahm zu an Erkenntniß ſo wie 
an Gnade bei Gott und Menfchen, bis er, von 
der innigen Liebe ſeiner Lehrer und der Achtung 
und Liebe ſeiner Mitſchuͤler begleitet, die Schu— 
le verließ und die Univerſitaͤt Leipzig bezog. 
Auch hier geleitete ihn denn jener gute En⸗ 
gel, das Gebet ſeiner frommen Mutter. Sie 
ſelber brachte ihn nach Leipzig. Da ſie nun 
das ſchoͤne Leipzig mit ſeinen Thuͤrmen vor ſich 
liegen ſahe, wurde die Mutter ſehr ernſt und 
wehmuͤthig. Sie ſagte zu dem Sohne: Mein 
Gottlob! gehe du nun voraus, laß mich hier 
ein wenig allein. Sie aber fiel, verborgen bins 
ter dem Gebuͤſche, auf ihre Knie, und bat 
Gott unter vielen Thraͤnen, er moͤge ihren Sohn, 
unter ſo vielen Gefahren verfuͤhrt zu werden, 
auch in Leipzig fromm und rein erhalten und 
ſein Herz regieren, daß er feſt an ihm hielte 
und ein wackrer Mann wuͤrde. — Das erfuhr 
aber der Sohn erſt nach vier Jahtene Denn 
da ihn nach dieſer Zeit die gute Mutter auch 
ſelber wieder in Leipzig abholte, und ſiehe, Gott 
hat ihr Gebet reichlich erhoͤrt, ihr Sohn war 
rein und gut und hatte ſich zu einem trefflichen 
Prediger an Geiſt und Herzen ausgebildet, da 
ſagte die Mutter, da ſie wieder an jenes Ge— 
buͤſch außen vor der Stadt kamen: Nun komm' 
mein Sohn und kniee du auch hier neben mir 
nieder. Siehe, hier habe ich es vor vier Jah⸗ 


ren von Gott erbeten, daß du fo gut bleiben 
und ſo gut werden ſollteſt, als du nun biſt. Laß 
uns nun auch hier Gott mit einander danken, 
daß er mein armes Gebet erhoͤrt hat. 

Gewonnen war nun der Welt ein ſeltner 
Prediger. Was er war und taͤglich mehr ward, 
gieng aus ernſter, treuer Liebe und Erkenntniß 
Jeſu Chriſti hervor, in welcher er ſtets zu wach 
ſen bemuͤht war. Tugenden und Thaten, die 
auf dieſem Grund erbaut find, halten die Pros 
be. Er lehrte und lebte Taufenden zum Se- 
gen, den Anfaͤngern ein ernſter Wegweiſer und 
Fuͤhrer, den weiter Gefoͤrderten ein treuer Bru- 
der und Vater in Chriſto, treues ſtrenges Vor- 
bild in Lehre und Wandel. Die Irrenden 
fanden bei ihm ſanfte Zurechtweiſung, die 
Schwachen Staͤrkung, die Leidenden und Kran- 
ken Droſt und Ermunterung. Solch allgemei⸗ 
nes Vertrauen und ſolche allgemeine Liebe, ha- 
ben wohl wenig Prediger von ihrer Gemeine 
genoſſen. Aber er war auch feinen Gemeinde- 
kindern nicht blos Prediger, ſondern liebender, 
weiſer, erfahrner Hausfreund. In wie man⸗ 
ches Haus, wo vorhin Streit herrſchte und 
Unfrieden, brachte ſein weiſes, ſanftes Zureden 
Frieden und Eintracht; wie Manchem, deſſen 
buͤrgerliches Geſchaͤft zerruͤttet war, wurde von 
ihm mit Rath und That treulich aufgeholfen. 
Aber vor allem — in wie manchem Gemuͤth 
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weckte und entzuͤndete fein einfaches, ernſtes 
Wort, beſonders in den ſchoͤnen, geſegneten 
Unterrichtsſtunden, worin er die Kinder auf 
den erſten Empfang des Abendmahls bereitete, 
die innige, lebendige Liebe und Erkenntniß Je- 
ſu Chriſti! — Sein Andenken bleibe in Segen! 
Wir hatten denn hier das Beiſpiel von ei— 
nem fuͤr das ganze Lebensſchickſal eines wack⸗ 
ren Mannes entſcheidendem Traum, und wer- 
den auch weiter unten noch auf einige merkwuͤr⸗ 
dige Traͤume zu ſprechen kommen. Bei dieſer 
Gelegenheit Einiges uber Traͤume, was mir 
hier um ſo mehr Pflicht ſcheint, da der Ver— 
faſſer dieſes Vuͤchleins auch einmal über. die 
Sprache des Traumes etwas geſchrieben hat, 
das wohl manchem Misbrauch ausgeſetzt ſeyn 
koͤnnte. 
Es iſt wohl nicht zu laͤugnen, daß ſich uns 
im Traume recht oft das Zuluͤnftige enthuͤllt, 
das Entfernte vergegenwaͤrtiget, eben ſo wie 
in dem Zuſtand des magnetiſchen Hellſehens. 
Ich kenne einen Mann ſehr genau, dem es 
mehrere Male (und ich darf wohl ſagen, ſehr 
oft) geſchahe, daß ihm das woͤrtlich und volls 
kommen deutlich traͤumte, was ihm am anz 
dern Tage begegnete. Einige Male war es 
ziemlich merkwuͤrdig; einmal unter andern bes _ 
zog ſich der Traum auf Etwas, das ihm mit 
Perſonen begegnete, die 8 Meilen entfernt wa⸗ 


„ 

ren, deren unvermuthete Ankunft am naͤchſten 
Abend er durchaus nicht vorausſehen konnte, 
ein anders Mal war die (waͤhrend ihres Lebens 
ihm voͤllig unbekannte) Perſon, mit der er im 
Traum, fo wie hernach, etwa 10 Stunden dar« 
auf, im Wachen in aͤrztliche Beziehung kam, noch 
geſund und am Leben und fiel ſich erſt darauf 
von einer Mauer herab zu Tode, als ihm von 
ihr traͤumte, und ſo noch andre auffallende 
Faͤlle mehr, die dennoch zu unbedeutend ſind, 
um hier erwaͤhnt zu werden. 


Unter andren etwas bedeutenderen Faͤllen, 
wo aber der eine, gerade am woͤrtlichſten ein 
treffende Fall minder auffallend ſcheinen mag, 
da er ſich mit dem Gedanken auch im Wachen 
oft beſchaͤftigt hatte, wurde ihm mehrere Male 
im Leben der Tod geliebter Perſonen im Traum 
vorausgeſagt. Einmal erfuhr er aber einen ſol⸗ 
chen geſchehenen Todesfall erſt im Traume, da 
der Brief, der ihn erzaͤhlte, ſchon, ohne daß 
er darum wußte, in ſeinem Hauſe, aber blos 
von ſeiner guten, ſorgfaͤltigen Frau geleſen 
war. Im Traume, ordentlich, als wenn ſich 
ihm das Wiſſen ſeiner Frau, wie beim magne⸗ 
tiſchen Rapport, mitgetheilt haͤtte, erfuhr er 
nun den ganzen Inhalt des Briefes, (wiewohl 
bildlich) und erzaͤhlte ihr ihn am Morgen zu 
ihrem Erſtaunen. — 


Merkwuͤrdig war es doch auch immer, daß 
mein Vater unter andern im Traume meinen, 
gegen 60 Meilen davon im Sterben liegenden 
Bruder ganz in dem Zuſtand und in der Um⸗ 
gebung ſahe, worinnen derſelbe in der letzten 
Nacht ſeines Lebens war. Und doch wußte er 
im Wachen gar nicht einmal, daß ſein Sohn 
krank ſei. — Auch, beſonders von Bergleuten, 
ſind mir mehrere ſolche Traͤume bekannt, wo 
dieſen ein nahes Unglück, das fie übrigens des— 
halb doch nie vermeiden konnten, voraus träumte, 

Dennoch, was ſeine eigene Erfahrungen be— 
trifft, achtete er ſolche prophetiſche Traͤume nicht 
eben ſonderlich hoch. Nur einige wenige Male 
ſtunden jene prophetiſchen Träume, wie troͤ⸗ 
ſtende, auf nahe Leiden vorbereitende, ermun— 
ternde und rathgebende Stimmen in einiger 
Beziehung mit ſeinem Handeln, waͤhrend des 
wachenden Lebens; in den meiſten Faͤllen konn⸗ 
te er (damals wo er noch hiernach ſuchte) 
durchaus feinen Grund auffinden, weshalb ihm 
jenes Vorausſehen von zum Theil durchaus 
unbedeutend ſcheinenden Ereigniſſen geworden 
waͤre. Weder nutzte ihm dieſes Vorauswiſſen 
vorher noch nachher etwas, machte ihn nicht 
beſſer, ſondern nur en, Meiſtens war er, 
beſonders am Magen, etwas kraͤnklich, wenn 
ihm ſo ganz woͤrtlich eintreffende Dinge vor⸗ 
aus traͤumten. Er betrachtete daher immer ſol⸗ 
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che Träume ſchon als Symptom der Kraͤnk⸗ 
lichkeit. 

Ruͤhrend und erfreulich bleiben daher zwar 
immer ſolche Faͤlle wie der von dem frommen 
Melanchton bekannte, dem es kurz vor ſeinem 
Tode, der gerade vor Oſtern erfolgte, traͤumte, 
er ſaͤnge mit herzlicher Ruͤhrung die alte Arie 
des Inhalts; Mich hat herzlich verlangt, dies 
Oſterfeſt mit euch zu feiern, und der dieſen 
Draum auf die Zeit ſeines nahen Todes deutete, 
welcher es ihm allerdings moͤglich machte, das 
nahe Oſtern da zu feiern, wo Alles war, was 
er liebte. Unvergeßlich bleiben auch dem Her⸗ 
zen gewiſſe, das hoͤhere Vertrauen ſtaͤrkende 
und aus einer hoͤheren Liebe hervorgegangene 
Ruͤhrungen der Seele im Traume. Aber ich 
glaube gewiß, daß nirgends ſo wie hier und in 
der Region des magnetiſchen Hellſehens, oder 
andrer damit verwandten Erſcheinungen, dem 
Beobachter, ſo wie dem an jenen krankhaften 
Zuſtaͤnden Leidenden, ſo viel Vorſicht gezieme! 
„Alle Erkenntniß aus Gott iſt nuͤtze zur 
Beſſerung.“ Das iſt wohl der einzige wahre 
und immer bewaͤhrt erfundne Pruͤfſtein, woran 
der Chriſt auch die Erkenntniſſe der erwaͤhnten 
Art pruͤfen muß, von denen in unſrer Zeit zum 
Theil ſo viel gehalten wird. Mir ſind wohl 
ſchon die metaphyſiſchen Sibillenreden der bes 
ruͤhmteſten und ſogenannt hellſehendſten Som⸗ 


nambuͤlen unſrer Zeit zu Geſicht und zu Ohren 
gekommen, auch bin ich (ſelbſt Magnetiſeur) 
als Augenzeuge nicht ganz unbekannt mit ſol⸗ 
chen Erſcheinungen geblieben, zu denen ſich (wie 
ſchon erwaͤhnt) meine eigne Natur etwas hin⸗ 
neigt. Daß jemals eine Hellſeherin durch die 
ihr geſchehenden Naturoffenbarungen moraliſch 
beſſer geworden ſei, iſt mir unbekannt, auch 
enthalten jene ſibilliniſchen Enthuͤllungen nie⸗ 
mals etwas, was dem weiter Gefoͤrderten neu, 
oder zu feiner Beſſerung dienlich ſeyn koͤnnte. 
Und im letztern Falle haͤtte er das Heilmittel 
naͤher, unverfaͤlſchter, beſſer haben koͤnnen! 

Dennoch ſind die, jetzt ſo ſehr uͤberhand⸗ 
nehmenden Erſcheinungen jener Art, einem un⸗ 
glaͤubigen, fuͤr das Beſſere und Hoͤhere erſtor— 
benem Zeitalter das, was fie einem alten Arz- 
te, der mir dies ſelbſt erzaͤhlte, waren. „Ich 
war, ſagte mir mein alter Freund, aufgewach⸗ 
ſen und gebildet in der Schule Voltaͤres und 
ſeiner Genoſſen, in meinen juͤngeren Jahren 
ein taͤglicher Spielball aller boͤſen Luͤſte und La⸗ 
fer. Ich glaubte an keine Unſterblichkeit der 
Seele, kannte keinen Gott, keine Liebe, keine 
Tugend. Da ſahe ich, indem ich bei einer kran⸗ 
ken Dame den damals zuerſt bekannt werdenden 
Magnetismus verſuchte, zum erſten Male die 
Erſcheinungen des Hellſehens, an die ich nie 
geglaubt hatte. Dieſe geiſterhafte Erſcheinung 
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überrafchte und ergriff mich gewaltig. Ich gieng, 
eine Empfindung im Herzen, wie ich ſie noch 
nie hatte, nach Hauſe. Da warf ich mich in 
meinem einſamen Zimmer auf die Knie und bes 
tete: Du Unerkannter, deſſen Daſeyn mir erſt 
jetzt volle Gewißheit geworden, vergieb mir, 
daß ich in meiner Blindheit dich laͤugnete, ver— 
ſpottete! — Und ich wurde von nun an beſſer.“ 

Dem Unglaͤubigen, dem mit der Quelle 
noch Unbekannten, ſind demnach wohl ſolche Er— 
ſcheinungen auch zum Anfang in der Erkennt- 
niß und Beſſerung wohlthaͤtig; aber wir kennen 
ja die reine Quelle, aus der wir alles das, 
was jene Erſcheinungen uns lehren moͤgen, un⸗ 
gleich wahrer, aͤchter, mit Trug und Gift nicht 
vermiſcht, ſchoͤpfen koͤnnen. Ich habe daher 
ſchon in meiner Symbolik des Traumes für 
Verſtaͤndigere ſehr deutlich darauf hingewieſen, 
daß nicht der beſſere Theil unſers Selbſt ſon— 
dern der ſchlechtere, die wahrhafte partie hon- 
teuse unſers Weſens, im Traume geſchaͤftig 
ſei, und daß die Region der Traͤume und aller 
damit verwandten Erſcheinungen eine Region 
ſei, gegen welche der Geiſtige, im Erkenntniß 
weiter gefoͤderte Menſch (und dieſer gerade am 
meiſten) wohl ſehr auf feiner Hut zu ſeyn, Urs 
ſache habe. Denn gerade ſie, der Wohnſitz und 
Urſprung aller Begierden und Leidenſchaften, 
iſt es, in welcher eine Menge Gefahr bringen⸗ 


2 * 

de, ſchlimme Einfluͤſſe und Kraͤfte einer uns 
umgebenden geſſtigen Natur täglich ihr Spiel 
treiben. r 
Was beſonders das Gegenwaͤrtigwerden 
des Entfernten und das Vorauswiſſen des Zu⸗ 
kuͤnftigen betrifft fo fällt mir dabei öfters eine 
Erzählung aus dem Leben der Altvaͤter ein, die 
man hier nehmen kann, als was man will, als 
Legende oder Wahrheit, die aber deutlich lehrt, 
was unter andern die erſten chriſtlichen Sahrz 
hunderte von ſolchen Eſcheinungen für An ſich⸗ 
ten hegten. 

Einige Bruͤder in der thebaiſchen Wuͤſte, 
hatten ſehr oft Geſichte von Dingen und Bes 
gebenheiten, welche entfernt oder zukuͤnftig wa⸗ 
ren. Da ihre Geſichte öfters hernach als 
Wahrheit befunden wurden, beſchloſſen fie, den 
Altvater Antonius zu fragen, was fie von fols 
chen Geſichten zu halten haͤtten? Und ſie mach⸗ 
ten ſich auf den Weg nach dem Gebirge hin, 
wo der Alte damals war. Sie hatten aber ei— 
nen Eſel bei ſich, der ihnen einigen Lebensvor⸗ 
rath trug der ſtarb unterwegens. Da ſie nun 
zu dem Alten kamen, kam dieſer ihrer Erzaͤh⸗ 
lung und ihrer Frage zuvor, indem er ſelber 
ſie fragte: wie iſt denn euer Eſel auf dem We⸗ 
ge umkommen? Jene fragten wieder, woher 
weißt du denn das, Vater? War doch nie 
mand bei uns in der einſamen Wuͤſte! Da ant⸗ 


wortete ihnen der Alte: nicht der Geiſt Gottes, 
ſondern der Geiſt der Phantaſien und der füge 
hat mir jenes Geſicht vor die Seele gehalten. 
— Die Bruͤder erzaͤhlten nun dem Altvater auch 
ihre Geſichter und Offenbarungen und befragten 
ſich mit ihm darüber. Er aber belehrte fie durch 
das Beiſpiel mit dem todten Eſel, daß ſolche 
Geſichte des Zukuͤnftigen nnd Entfernten, wie 
die ihrigen, nicht aus dem guten Geiſt des 
goͤttlichen Erkennens kaͤmen, ſondern aus einer 
ſchlimmen, gefahrvollen Quelle. 
Wenn daher z. B. die 12 Meilen von 4 dem 
Wohnort ihrer Eltern entfernte Somnambuͤle, 
auf einmal, in dem Zuſtand ihres Hellſehens, 
es ſieht, welches zufaͤllige Geſchaͤft gerade jetzt 
in dieſem Augenblicke ihr Vater in ſeinem Gar⸗ 
ten vornimmt, (und dergleichen Faͤlle ſind viele 
von glaubwuͤrdigen Augenzeugen beobachtet wor— 
den) fo beweißt dies allerdings, daß „unſer ins 
dividuelles Sehen, Hören u. f. in jenen Zus 
ſtaͤnden in ein gewiſſes allgemeines Sahen, Hoͤ— 
ren u. f. gleichſam verzuͤckt werden koͤnne“ aber 
dieſes „allgemeine Sehen“ darf ja nicht mit 
einem hoͤheren und reineren allgemeinen Sehen 
und Wiſſen verwechſelt werden, das nicht mehr 
in den Gränzen der ſinnlichen Natur, nicht 
durch den Willen des Menſchen oder ſinnliche 
Anſtrengung erlangt wird, ſondern das eine 
freie Liebe dem liebenden Menſchen giebt. 
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Sonſt haͤtten allerdings jene Schwaͤrmer des 
vorigen Jahrhunderts nicht ganz Unrecht ge— 
habt, die ſich, durch eine Art von magnetiſcher 
Manipulation taͤglich den Unterleib rieben, und 
dadurch zu erlangen glaubten, daß der Geiſt 
von den Banden des Leibes freier und zur Ver— 
einigung mit dem Hoͤheren geſchickter wuͤrde. 
Die Armen hatten auch, wie dirſes nur gar zu 
oft auch wieder von unſern Zeitgenoſſen ge— 
ſchieht, ein niederes Hellſehen mit einem Hoͤhe— 
ren verwechſelt. Ein ſolches Hoͤheres giebt es 
allerdings, aber dazu giebt es nur Eine Thuͤ⸗ 
re, alle andre Eingaͤnge wuͤrden (obgleich es 
ihnen nicht gelingen wuͤrde, jenen Iſisſchleier 
zu heben) fuͤr die Diebe und Moͤrder ſeyn. 

Nicht ohne Bedeutung ſind jene Zuͤge aus 
dem Leben der Altvaͤter, welche, wenn ihnen 
bei ihrem einſamen Leben, ihrem Faſten und bes 
ſtaͤndigem Leben im Geiſt, Erſcheinungen aus 
der Region des niederen Hellſehens ſich auf— 
dringen wollten, auch dann, wenn dieſe von 


der ſchoͤnſten Art zu ſeyn ſchienen, ſie von ſich 


wegzuweiſen ſuchten, mit der Aeußerung: wir 
ſind nicht werth einen Engel zu ſehen, oder: 
wir wollen Chriſtum nicht hier in dieſem Leben, 
ſondern erſt dort ſehen. u 


Wenn dir demnach, arme, kraͤnkliche Nas 
tur! der Affe des Wachens, der Traum, auch 


je zuweilen Erſcheinungen jener Art vor die Aus 
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gen führen und dir dein Zukuͤnftiges enthuͤllen 
will: achte es nicht zu hoch. Dir nuͤtzt es nicht 
die Zukunft zu kennen. Du ſollſt bereit ſeyn 
mit ſtillem Gemuͤthe auf Leiden und Freuden, 
moͤgen ſie heute kommen oder morgen. Und 
dann, was frommt es dich, in dein kuͤnftiges 
Schickſal hineinzublicken? 


Biſt du doch nicht Regente 

Der Alles leiten ſoll 

Gott ſitzt im Regimente - 
Und leitet Alles wohl! 


Obgleich Schreiber dieſes hier eben gegen 
das Traumweſen uͤberhaupt perorirte, kann er es 
doch nicht laſſen, noch einen Traum zu erzaͤhlen, 
der ihm wenigſtens von einem ſehr trefflichen, 
wahrheitsliebenden Manne, dem jetzigen Gar— 
niſonprediger B. in A. als wahr erzaͤhlt wur⸗ 
de. Freilich weiß Schreiber dieſes nicht, ob 
jener treffliche Mann, der ihm den Zug mit— 
theilte, ihn unmittelbar aus dem Munde deſ— 
ſen, dem er begegnete, oder aus einer dritten 
Hand empfieng, doch werden die Hauptumſtaͤn— 
de der Erzaͤhlung gewiß (dies laͤßt der Charak— 
ter des Erzaͤhlers ſchließen) Wahrheit ſagen. 

Eines Nachmittags, ohngefaͤhr ein halbes 
Jahr vor feinem Todte, lehnte der ſchon kraͤnk— 
liche Stadtſchreiber H. zu A. auf dem Sofa 
und ſchlummerte. Da traͤumte ihm, ſein, et⸗ 


liche Monate vorher, verſtorbener Bruder, Dr. H., 
der ſich als praftifcher Arzt, aus Liebe, beſon⸗ 
ders zu den armen Kranken, wirklich aufges 
opfert hatte, traͤte zu ihm herein ins Zimmer. 
Erfreut fragt der Traͤumende das liebe Traum- 
geſicht, wo er denn ſo lange geweſen ſei, daß 
er ihn gar nicht geſehen haͤtte? Der Bruder 
antwortet, er habe jetzt gar viele ernfte Geſchaͤf— 
te, daß er nicht habe kommen koͤnnen, fuͤr 
viele arme Kranke laͤge ihm ob zu ſorgen. Be— 
ſonders läge ihm der Zuſtand einer armen Wit⸗ 
we ſehr am Herzen, die in ** Gaffe im **fchen 
Hauſe wohne. Sie, die einzige Verſorgerin 
und liebende Erzieherin von mehreren Kindern, 
laͤge jetzt krank, ohne Huͤlfe, ohne Pflege, oh— 
ne Nahrung. Würde ihr nicht bald von mit- 
leidigen Herzen etwas gereicht, fo muͤſſe fie ums 
kommen; die Kinder verloͤhren ihre letzte, beſte 
Stuͤtze. Der Stadtſchreiber verſpricht ſogleich 
für die Armen zu ſorgen, nach dieſer Verſiche⸗ 
rung geht der Arzt, freundlich Abſchied neh— 
mend, mit dem Verſprechen, daß ihn der Bru— 
der nach 6 Monaten wieder ſehen ſolle. Dem 
Erwachenden war das Traumgeſicht fo lebhaft 
und deutlich, daß er noch die Thuͤre von dem 
Hinausgehenden glaubt ſchließen zu ſehen. 
Noch an demſelben Tage giebt es Gelegen— 
heit, nach der dem Stadtſchreiber unbekannten 
Wittwe zu fragen. Sie wohnt wirklich an dem 
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ihm im Traume angezeigten Orte, und nach 
eingezogener Erkundigung findet ſie ſich wirk⸗ 
lich ſehr krank und huͤlflos. Sie wird nun uns 
terflüßt; die Mutter den Kindern erhalten und 
gerettet. , 


Ein merkwürdiges Zuſammentreffen. 


S. hatte von Jugend auf große Neigung, 


weite Reiſen zu machen und fremde Welttheile 


zu ſehen. Bei feiner Vorliebe für die Naturs 
wiſſenſchaft, glaubte er ſich in einem gegen 
den Aequator gelegenen Lande und am Meere 
jener Zone, am beſten für jenen Lieblingsbe— 
ruf ausbilden zu koͤnnen und ſeine Eitelkeit 
ſchmeichelte ſich ſchon im Voraus mit der 
Hoffnung vieler neuer Entdeckungen und gro⸗ 


ßer neuer Blicke in die allgemeine Geſchichte 


der Natur. Der Plan ſchien nicht uͤbel ange⸗ 
legt. S. war, in der That faſt bloß um ſeine 
lebhafte Reiſeluſt befriedigen zu koͤnnen, dem 
ſchoͤnen, ſegensreichen Studium der Theologie, 
wozu ihn ſein Vater beſtimmt hatte, untreu 
geworden, und hatte (der gute Vater gab aber 
ſeinen Bitten endlich nach) Medizin ſtudirt und 
Naturwiſſenſchaft in dem ganzen Umfange, der 
ihm damals zu Gebote ſtund. Er hatte ſich die 
vorlaͤufige Kenntniß jener Sprachen zu erwer⸗ 


— 


ben geſucht, welche einem Reiſenden, beſon- 
ders in Aſien und Africa am meiſten zu ſtatten 
kommen; ſein Koͤrper war an Entbehrungen und 
bedeutendere Anſtrengungen gewoͤhnt. 

Sein Hauptaugenmerk gieng auf Africa. 
Dieſer noch wenig gekannte, an ungeheuren 
Naturkraͤften und Erzeugniſſen reiche Welttheil, 
ſchien ihm der Anſtrengungen und Aufopferun- 
gen am meiſten werth. Alle Charten, alle Wer— 
ke, welche über jenen Welttheil, über feine Be— 
wohner und Naturprodukte nur einigermaßen 
Aufſchluß geben konnten, wurden muͤhſam her— 
beigeſchaft und in den Ruheſtunden eifrig ſtu— 
dirt, ſein liebſtes Geſpraͤch, ſein liebſter Traum 
auf allen einſamen Spaziergaͤngen war immer 
ſeine große Reiſe und Africa. 

Eigentlich war ſein Wille anfänglich, als 
Schiffsarzt engliſche oder hollaͤndiſche Dienſte 
zu nehmen und dann eine Gelegenheit abzuwar— 
ten, wo er, entweder unterſtuͤtzt von einer han 
delnden Compagnie oder Regierung, oder auf 
ſonſt eine andre Weiſe ſeinem Ziele naͤher kom⸗ 
men koͤnnte. Da zeigte ſich ihm auf einmal im 
Winter 1801 auf 1802 eine viel guͤnſtigere, uns 
mittelbarer zum Zweck fuͤhrende Gelegenheit. 
Der wuͤrdige Profeſſor, Dr. J. in Jena, hatte 
von Holland oder von Hamburg aus, Auftrag 
erhalten, für eine vornehme Familie in Caps 
ſtadt einen Hofmeiſter zu ſuchen, der zugleich 


Hausarzt ſeyn koͤnne. Der Contract lautete auf 
6 Jahre und die aͤußerlichen Bedingungen wa— 
ren uͤberaus annehmlich und vortheilhaft. Da 
ein Freund von Dr. J. den S. kannte und ihn 
oft von ſeinem Plane und Wunſch hatte reden 
hoͤren, machte dieſer den S. mit Dr. J. be⸗ 
kannt, der ſich dann ſehr freundlich fuͤr den 
jungen Abentheurer intereſſirte und ſogleich An- 
ſtalten traf, ihm zur Erfuͤllung ſeines Kekkings⸗ 
wunſches behuͤlflich zu ſeyn. 

Die Sache ſchien ſo gut als entſchieden. 
S. dachte, ſprach und trieb faſt nichts anders 
mehr, als was auf feine, wie er hoffte, baldi- 
ge Abreiſe nach Capſtadt und auf ſeine dortige 
Beſtimmung Beziehung hatte, nur noch der 
Abſchied von feinen lieben, ſchon bejahrten EL 
tern, deren juͤngſtes Kind und einziger Sohn 
er war, und von feinen lieben Geſchwiſtern, 
lag ihm ſchwer auf dem Herzen. Er wollte die 
Eltern wenigſtens noch einmal ſehen, fie auf 
die laͤngere Trennung vorbereiten, und, wenn 
er auch keinen Muth haͤtte, ihnen ſeinen Ent⸗ 
ſchluß muͤndlich mitzutheilen, ſo wollte er das 
dann entweder von Jena aus vor der Abreiſe 
oder auf ſeiner Reiſe nach enen Which 
thun. 

Die Oſterferien waren gekommen, zwei 
Freunde, R. aus G. in P. und N. aus dem 
M. „ iſchen, begleiteten den S. zu feinen El⸗ 
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tern nach H. Unterwegens wird wohl die Rei⸗ 

ſe nach Africa oͤfters das Hauptgeſpraͤch gewe⸗ 
ſen ſeyn, wenigſtens lag dieſelbe dem S. im⸗ 
mer in den Gedanken. Aber es ſollte ihm bald 
etwas ganz anders Hauptgedanke und Haupt⸗ 
wunſch werden. 

Am erſten Oſterfeiertag, waͤhrend des Vor⸗ 
mittagsgottesdienſtes, kam S. mit ſeinen bei⸗ 
den Freunden nach H. an das Haus feiner El⸗ 
tern. Indem die 3 hineingehen wollten, kamen 
von der andern Seite her, des S., einige 
Stunden von H., verheurathete Schweſtern, mit 
einer Freundin und weitlaͤuftigen Verwandtin, 
Henriette M. aus B. Sie traten, ſchon hier 
wie durch einen hoͤheren Zufall zuſammengefuͤhrt, 
zugleich in das elterliche Haus ein. 

Jene junge Freundin der Schweſter des S. 
kam eben ſo wie dieſer, das Herz mit ganz an⸗ 
dern Plaͤnen und Gedanken erfuͤllt, als wenige 
Tage hernach darinnen herrſchen ſollten, aber 
noch überdies ganz gegen ihren Willen und ges 
zwungen nach H. Sie war in Geſchaͤften in D. 
geweſen. Kurz vor ihrer Reiſe dahin, hatte ſie 
auf einem Balle einen Juͤngling kennen lernen, 
der durch aͤußere Schoͤnheit und Beſcheidenheit 
gleich liebenswuͤrdig war. Beide waren ſich 
ſehr lieb geworden und das Herz der M. war 
ganz mit dem lieben Bilde erfüllt, Dieſen ih⸗ 
ren Freund ſollte ſie gleich nach Oſtern, bei ei⸗ 
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ner von beiden feſtgeſetzten Gelegenheit wleder 
ſehen. Sie machte ſich daher noch vor Oſtern in 
D. von vielen ſie zuruͤckhalten den Verhaͤltniſſen 
los, um ihre Freundin in Ch., eben jene Schwe⸗ 
ſter des S., die ihr geſchrieben hatte, ſie gehe 
auf die Feiertage nach H. zu ihren Eltern, noch 
einige Tage lang zu ſehen und dann ja nicht 
abgehalten zu werden, ihre Reiſe nach B. fort⸗ 
zuſetzen. Gleich nach ihrer Ankunft in Ch. be⸗ 


ſtellt ſie Pferde zum Weiterreiſen, aber ein un⸗ 


gluͤcklicher Zufall ſcheint ſich ihr zu widerſetzen; 
ſie kann nirgends, weder bei einem Lohnkut⸗ 
ſcher noch auf der dortigen Poſt, Pferde bekom- 
men. Ihre Freundin hatte ihr zu Liebe ſchon 
vielleicht länger ihre kleine Reiſe verſchoben, 
als ſie gewollt hatte, was wollte Henriette jetzt 
anders thun, als eben mitgehen nach H.? 
Ein ſolches unvorhergeſehenes und ihr wirk⸗ 
lich hart erſcheinendes Durchkreuzen ihres lieb— 
ſten, herzlichſten Wunſches, preßte ihr, wie fie 
hernach geſtanden, auf dem Wege nach H., 
Thraͤnen des Unmuths und der Betruͤbniß aus, 
und ſie kam jetzt, eben nicht ſehr erheitert durch 
das unvermuthetete Zuſammentreffen mit einem 
ſehr bloͤden weitlaͤuftigen Vetter, bei den Eltern 
ihrer Freundin an. 
St. hatte jene Henriette M. ſchon etliche 
Jahre früher bei ſeiner Schweſter kennen ger 
lernt. Ihr ſchoͤnes Aeußeres, ihr beſcheidenes, 


bedeutungsvolles Gefpräch, hatte ſchon damals 
einen tiefen Eindruck auf ihn gemacht. Jenes 
erſte Zuſammentreffen fand merkwuͤrdiger Weiſe 
gerade damals ſtatt, wo S. ſeinem Vater den 
Wunſch vortrug, das Studium der Theologie 
mit dem der Medizin vertauſchen zu duͤrfen und 
mit Muͤhe ſeine Einwilligung erhielt. 
Dieſer, faſt erloſchen ſcheinende, aͤltere 
Eindruck, erneuerte ſich jetzt gar bald wieder. 
Die ſtille Neigung wurde von niemand bemerkt, 
denn der ſchuͤchterne S. wagte es kaum die lie⸗ 
be Jungfrau anzuſehen, wenn er ſich von jes 
mand bemerkt glaubte, und wenn ſeine beiden 
Freunde mit ihr ſprachen, war er wohl ſehr 
aufmerkſamer und herzlich theilnehmender Zuhoͤ— 
rer; aber nur ſelten wagte er es, an dem Ge— 
ſpraͤch Theil zu nehmen. Die Neigung waͤre 
wohl auch ſtill und ſtumm geblieben, beide waͤ⸗ 
ren nach wenig Tagen ihren Gang, weit aus⸗ 
einander gegangen, aber es ſollte anders ſeyn! 
An einem Nachmittag waren die Schwe⸗ 
tet, und, was uͤberaus ſelten geſchahe, auch 
die Mutter des S. ausgegangen, und Henriette 
war zufaͤllig verhindert, „ fie zu begleiten. Auf 
einmal fiel es auch den beiden Freunden des 
S. ein, auszugehen und S. mußte, ſchon weil 
es die Hoͤflichkeit nicht anders erlaubte, allein 
zur Unterhaltung der Fremden zuruͤck bleiben, 
denn der Vater las ſehr eifrig Zeitungen. Der 


Nachmittag war ſehr ſchoͤn, der gute Vater, 
wenn er einmal las, ſahe es nicht gern, wenn 
viel in feiner Nähe geſprochen wurde, da fuͤhr— 
te S. die Fremde in den Garten. 
: Von jenem Garten hat man eine weite, 
hohe Ausſicht. Das ganze ſaͤchſiſche und boͤh⸗ 
miſche Erzgebirge liegt gegen Suͤden und Oſten 
hin, wie eine hohe Ringmauer, um die Teraſ— 
ſenartig ſich erhebende, mit vielen Ortſchaften 
gezierte Gegend, nach Weſten kann man tief in 
das Voigtland hineinblicken. Der Garten fieng 
an gruͤn zu werden, die Baͤume bluͤhten ſchon 
zum Theil, und an andern waren die Knospen 
zum Aufbrechen. S. zeigte der Freundin die 
Gegend, nach welcher hin der Aufenthalt ihrer 
Eltern lag, und den nahe dabei liegenden, ihr 
ſehr bekannten Berg. Beide ſahen eine Zeit⸗ 
lang ſchweigend, und wohl mit ſehr verſchiede⸗ 
‚nen Empfindungen, nach der Gegend hin. Da 
war es auf einmal, als wenn dem ſchuͤchternen 
S. die ſonſt fo ſtille Zunge geloͤſt und ihm 
unbekannte Kraft ins Herz gegeben wuͤrde. Er 
bekannte der Freundin den Eindruck, den ſie 
ſchon vor etlichen Jahren und nun von neuem 
auf ihn gemacht hatte, ſagte ihr von ſeinem 
Entſchluß und den ziemlich ſicher ſcheinenden 
Ausſichten nach Africa zu gehen, fuͤgte aber 
zugleich hinzu: daß er gern jenen, Reiſeplan 
aufgeben und bei ſeinen Verwandten bleiben 


wolle, wenn fie ihm Hoffnung mchte einſt ſein 
zu werden. 

Eine ſolche lebhafte Aeußerung, aus einem 
bisher ſo wenig beredt ſcheinenden Munde, 
uͤberraſchte. In den Worten ſo wie in dem 
ganzen Weſen des S. war damals noch etwas 
ſehr Einfaches, Stilles, was auf Seelen, wie 
die des Maͤdchens war, mit einer Art von uͤber— 
redender Kraft wirkt. Nun war zwar ein (ſei⸗ 
ner Natur nach doch mehr nur finnlicher) Ein⸗ 
druck in dem Herzen der Jungfrau da, der ſie 
dem Anſchein nach ſchnell beſtimmen mußte, 
nein zu ſagen, aber in dem jungen S. war 
wieder etwas Andres, was ihr nicht erlaubte, 
ihm alle Hoffnung zu benehmen. Freundlich und 
zugleich verſtaͤndig, bat fie ihn, feinen Reiſe⸗ 
plan aufzugeben und bei oder in der Naͤhe feis 
ner Eltern zu bleiben, und zu dieſer Bitte fügs 
te fie noch einige Worte, die dem unerfahres - 
nen, liebenden S. mehr Hoffnung gaben, als 
ſie vielleicht nach dem Willen des Maͤdchens ges 
ſollt hatten. 

Africa und der ganze fruͤhere Reiſeplan wa⸗ 
ren nun vergeſſen; unter den bluͤhenden Baͤu⸗ 
men, im Angeſicht der fernen hohen Gegend, 
feierten die Beiden, Hand in Hand und im 
ſtillen unſchuldsvollen Geſpraͤch, eine Stunde, 
welche die beiden Herzen fuͤr immer mit einan⸗ 
der verband. N 


©. reiſte nun — und mit wie ganz andern 
Gedanken und Traͤumen als die auf der Hin⸗ 
reiſe geweſen waren, — wieder zuruͤck nach 
Jena. Er vermied nun hier gar ſehr, dem 
Dr. J. unter die Augen zu kommen, und jene 
Stelle am Vorgebirge der guten Hoffnung be⸗ 
kam ein in Hinſicht feiner Kenntniſſe ungleich 
tkuͤchtigerer und auch in jeder andern Beziehung 
für eine ſolche Stelle beffer geeigneter, wackrer 
Mann, der ſeine Reiſe dahin zur Erweiterung 
der Naturkunde reichlich genutzt hat, und der 
wahrſcheinlich ſchon mit S. zugleich von Goͤt⸗ 
tingen aus vorgeſchlagen worden und in Unter⸗ 
ee ee war. 


S. reiſte nun, nach einem von Beh Sels 
te ſehr lebhaft, von der Seite feiner Freundin 
ſehr verſtaͤndig gefuͤhrten, kurzen Briefwechſel, 
zu den Eltern feiner Freundin. An einem ſchoͤ⸗ 
nen Pfingſttag Abends erreichte er das groß⸗ 
artig romantiſche Gebirgsthal von B. Es ſchien 
zu ſpaͤt, um ſeine Verwandten noch denſelben 
Tag zu beſuchen. Er ließ ſich das liebe Haus, 
das ſein Theuerſtes enthielt, zeigen, und gieng 
für dieſe Nacht in den Gaſthof. Am andern 
Morgen, noch vor der Kirche, gieng er zu den 
ehrwuͤrdigen Eltern der Henriette. Er wurde 
liebend gaſtfrei empfangen. Er begleitete feine 
liebe Freundin nach der Kirche. 


Und ſiehe, hier ereignete fich zum zweiten 
Male ein Zuſammentreffen andrer Art. Die 
Freundin unſers S. hatte zwar nach ihrer Zu— 
ruͤckkunft jenen Juͤngling, von dem wir oben 
ſprachen, nicht wieder geſehen, aber ihre frü- 
here Neigung zu ihm hatte von andren Seiten 
her Nahrung empfangen und war wieder leb— 
hafter geworden. Waͤhrend jene beiden in die 
Kirche gegangen waren, kam jener Juͤngling, oder 
ein vertrauter Freund deſſelben, der für ihn 
das Wort fuͤhren ſollte, durch B., ſtieg in ei⸗ 
nem kleinen Gaſthof, gegenuͤber dem Haus der 
Eltern Henriettens ab, da er aber niemand zu 
Hauſe fand, reiſte er fuͤr heute weiter. Waͤre 
er nur einen Tag fruͤher, oder S. einen Tag 
ſpaͤter gekommen, oder waͤre Henriette nicht 
eben in der Kirche geweſen; ſo haͤtte wahr⸗ 
ſcheinlich S. ſeinen Wunſch nie erreicht. So 
aber gieng es anders. Nach wenig Tagen war 
Henriette entſchieden und (ae nun n Juͤng⸗ 
Ung nie wieder. | 

In der ganzen ſpäteren gebensführung des 
S. zeigte ſich denn, wie ganz zu ſeinem hoͤch⸗ 
ſten Glück jenes Zuſammentreffen geweſen war. 
Und nicht zum aͤußeren Gluͤck allein; die fromme 
Henriette machte ihn auch mit einem innern 
Gluͤcke bekannt, das ihm, ſeit ſeiner beſſeren 
Kindheit, in dem unſtaͤten Juͤnglingsalter wie⸗ 
der fremd geworden war, — die irdiſche Liebe 
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würde ihnen beiden Fuͤhrerin zu einer höheren, 
ewigen Liebe. Wie oft hat S. Gott fuͤr jenes 
Zufammentreffen gedankt und wird ihm ein— 
mal in jener Welt beſſer dafuͤr danken! 


5 
1 


Was ſoll nun hier dies arme, d ehe 
Liebesgeſchichte? — Sie kann wohl in mehr 
als einer Beziehung lehrreich werden. Ein jun⸗ 
ger Menſch hat von Kindheit an eine Lieblings⸗ 
neigung, die er von Jahr zu Jahr immer mehr 
naͤhrt. Jahrelange Anſtrengungen, Vorberei— 
tungen, Entbehrungen ſind dieſer Lieblingsnei— 
gung zum Opfer gebracht, endlich auf einmal, 
ohne alles ſein Zuthun, als wolle das Schick— 
ſal ſeinen Wunſch beguͤnſtigen, zeigt ſich eine 
Gelegenheit zur Erfuͤllung deſſelben, wie ſie 
nicht ſchoͤner, nicht beſſer gedacht werden kann. 
Er iſt der Ausführung feines bisherigen Lebens 
planes, wie er glaubt, ganz nahe, und gerade 
jetzt geſchieht etwas ganz anders j pi er a 
gewollt hatte. 

Die Liebe zum Reiſen e einer een 
innigern Liebe Platz, eine ſchwaͤchere Neigung 
muß der ſtaͤrkeren weichen. Und das iſt ja im⸗ 
mer die einzige Weiſe, wie unſre w oft ziemlich 
verkehrten Neigungen mit guͤnſtigem Erfolg be 
kaͤmpft werden. Vernuͤnftige Ueberlegung, ver⸗ 
ſtaͤndige Vorſtellungen, wollen gegen jene lieben 


Feinde nichts helfen, man lernt da wohl einfes 
hen, daß, wo es zum Treffen geht, unſre Men⸗ 
ſchenweisheit und Vernunft nicht ausreiche. 
Aber die ſchwaͤchere Liebe weicht der ſtaͤrkern. 
Wir ſehen im gemeinen Leben Liebe zum Geld, 
zu geſellſchaftlichen Zerſtreuungen u. a. oͤfters 
von der Liebe zu einem edlen guten Weibe ver⸗ 
draͤngt werden; aber mit ungleich gewaltigerem, 
herrlicherem Erfolg weicht jede andre, nicht 
probehaltige Neigung, wenn die Liebe, wel⸗ 
che uͤber alle Liebe iſt, die zu Gott, in einem 
Herzen Wurzel faſſet. Dieſe Liebe hat bisher 
noch uͤberall, wo ſie in die Menſchenſeelen aus⸗ 
gegoſſen wurde, im Stillen ſchoͤne Wunder der 
Menſchenbeſſerung gewirkt; Wilde, die der 
furchtbarſten Sinnlichkeit und allen Leidenſchaf⸗ 
ten ergeben waren, ſind durch ſie zur reinſten, 
hoͤchſten Menſchenbildung gefuͤhrt worden. Aber 
ſolche Liebe wirkt auch, wie ſich jeder durch den 
Verſuch ſelbſt uͤberzeugen kann, nicht der Deis⸗ 
mus, ſondern nur die Religion der Liebe, — 
das Chriſtenthum. 


Bei ſolchen Fuͤhrungen, wie die in der vor⸗ 
ſtehenden Geſchichte enthaltne, iſt es auch oft 
merkwuͤrdig, wie die Vorſehung irgend eine 
Lieblingsneigung gerade erſt ihren hoͤchſten Gi⸗ 
pfel erreichen, ſie ganz nahe ans Ziel kommen 
läßt, ehe fie mit den Strahlen einer ſtaͤrkeren, 
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oder der Einen, ſtaͤrkſten Neigung fie auf ein: 
mal befämpft. 

Ehen find im Himmel geſchloſſen. Und 
wenn das fuͤr dich beſtimmte Herz oben faſt 
am weißen Meere wohnte und du am Rheine, 
zweifle nicht, es wird ſich fuͤgen muͤſſen! Gera⸗ 
de in der Zeit, wo aͤußere und innere Verhaͤlt⸗ 
niſſe in deinem Herzen den Wunſch recht drinz 
gend werden laſſen, endlich möchte dir Gott bes 
fcheeren deines Lebens leitenden und begleiten 
den guten Engel, gerade da muß ſichs fuͤgen! 
Du haſt dich wohl ſchon umgeſehen in dem 
ſchoͤnen Mannheim und Heidelberg, warſt auch 
vorigen Sommer in Darmſtadt, uͤberall ſaheſt 
du viel gute und liebe Jungfrauen, aber zwei⸗ 
mal, wo du ernſtlich Annaͤherung wuͤnſchteſt, 
fanden ſich unvermuthet Hinderniſſe, fonft übers 
all war die nicht drunter, die du ſuchteſt, weil, 
— jetzt kann ich dir den Grund wohl eben ſo 
gut ſagen, als du dir ſelber — weil es deinem 
Herzen (deſſen prophetiſcher Geiſt bei uns Men⸗ 
ſchen immer viel mehr weiß, als der Verſtand) 
kein rechter Ernſt war hier zu ſuchen, und 
dann auch kamen immer Ruͤckſichten dazu, die 
du deiner guten alten Mutter ſchuldig warſt. 

Heute Abend ſitzt denn unſer Freund ganz 
traurig außen vor einem Wirthshaus, das die 
Ausſicht hat nach dem ſchoͤnen Rheine. Er 
denkt an alle vergebliche Wuͤnſche und Traͤume⸗ 


Er iſt ſichs bewußt, daß er nicht etwa zu viele 
oder uͤberſpannte Forderungen macht. Meinet⸗ 
wegen, denkt er, mag ſie auch nicht ſonderlich 
ſchoͤn ſeyn, wenn ſie nur gut iſt und ihr Herz 
das meinige verſteht; wenn ſie auch nicht reich 
iſt, brauch' ichs doch nicht, und iſt ſie fromm 
und haͤuslich, ſo fehlts an Gottes Segen auch 
nicht. So jung wenigſtens wie ich, naͤmlich 
nicht uͤber 25 Jahr, denkt er weiter, wollt ich 
freilich, daß meine Kuͤnftige wäre, indeß, war— 
um ſollte denn ein junges mich liebendes und 
wieder von mir herzlich geliebtes Herz, nicht 
auch in einer aͤlteren Bruſt ſchlagen koͤnnen? 
Ich mache deiner Güte gar keine Vorſchriften, 
lieber Gott! gieb mir nur den lieben frommen 
Engel, den ich brauche, der mit mir deinen 
Weg geht, mich erinnert, wo ich fehle, mich 
ſtaͤrkt und troͤſtet, wo ichs brauche und Nachſicht 
hat mit meiner Schwaͤche, wie du! Nur um 
Eins bitte ich dich, lieber Gott! daß meine 
Kuͤnftige meiner alten Mutter gefallen, daß ſie 
dieſe lieben moͤge und pflegen wie ich! 

Indem er ſo denkt, faͤhrt der Wagen, der 
druͤben auf dem Huͤgel ſo lange hielt, langſam 
naͤher heran. Er faͤhrt ans Wirthshaus und 
wer ſteigt da aus? Deine kuͤnftige Braut, du 
junger, trauriger Freund! Sie hat ihren als 
ten Oheim, der ihr nach dem Tode der Eltern 
die Stelle eines guten Vaters vertrat, tief 


aus Norden herausbegleiten muͤſſen, an den 
lieben Rhein, wo der Alte feine Kinderjahre 
vertraͤumte. Freilich ſehr gegen ihren Willen, 
denn in dem ſchoͤnen Petersburg gab es etwas 
recht Schoͤnes, was ſie dort feſt hielt, aber der 
alte Oheim wollte das nicht ſchoͤn finden, was 
ſie ſo fand; er ſagte immer: weder ein Herz 
noch ein Geſicht koͤnne ſchoͤn ſeyn, darin und 
darauf Leichtſinn, Eitelkeit, Spielſucht und Uns 
empfaͤnglichkeit, ja Widerwille gegen alles, was 
nur Gottesfurcht heiße, wohne, und aus einer 
ſolchen Verbindung koͤnne nun einmal nichts 
werden. Das Maͤdchen hatte ſich auch ziemlich 
bald drein ergeben, denn eigentlich war die 
Neigung gegen den ſchoͤnen Oberſten doch keine 
rechte, wahre Liebe geweſen, ſondern leichter 
Lichterdampf von einem Balle. Sieh' du ſie 
nur getroſt an, mein Freund! wie ſchoͤn ſie iſt 
und wie jung! Sie iſt auch gut und fromm, 
denn der alte gute, deutſche Hofmeiſter aus 
dem Wuͤrtembergiſchen, der ſchon den verſtor- 
benen Sohn des Oheims unterrichtete und dann 
die Jungfrau, und der als Freund des ganzen 
Hauſes, von Allen beweint, erſt voriges Jahr 
ſtarb, hat ihrem Herzen von frühe an einge- 
praͤgt Gottesfurcht und Chriſtusliebe, und Gott 
hat ſeine Bemuͤhung geſegnet an dem Engel. 
Sieh' nur wie ſonderbar. Der alte Lehrer 
knuͤpft noch aus der Ewigkeit heruͤber die Ver⸗ 
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bindung zwiſchen euch beiden. Das Maͤdchen 
will morgen fruͤh ein paar Zeilen, voll Geiſt 
und Gottesliebe abgeben, die der Alte noch 
8 Tage vor ſeinem Ende an eine gleichgeſinnte 
Verwandte und Jugendfreundin geſchrieben, 
und die das Maͤdchen, auf der ſchon damals 
vorgehabten Reiſe, ſelber zu uͤberreichen, ver⸗ 
ſprochen hat. Und weißt du wohl wer jene 
Jugendfreundin des Alten iſt? Keine andre 
als deine Mutter. — Sei getroſt! in 6 Wochen 
iſt die liebe Fremde deine Braut! 

Vergieb mir, lieber Leſer! wenn ich hier, 
wo eigentlich kein Ort zu Dichtungen war, 
bildlich eine Geſchichte erzaͤhlt habe, die zwar 
den einzelnen Zuͤgen nach aus mehrern wahren 
merkwuͤrdigen Lebensfuͤhrungen zuſammengeſetzt 
iſt, von der ich aber nicht weiß, ob ſie ſich 
wohl woͤrtlich ſo einmal auf der Erde zugetra⸗ 
gen hat. Ich wollte nur mit dem ganzen eben 
gebrauchten und ein wenig zu lang gerathenen 
Bilde ſo viel ſagen: ſei du nur ruhig, liebe 
Jungfrau, oder lieber Juͤngling, und vertraue 
auch mit deinem wohlerlaubten liebften äußeren 
Wunſche auf Gott. Glaube du nicht, es ſei 
noͤthig, auf allen Baͤllen und in allen Geſell⸗ 
ſchaften herum zu kokettiren und zu ſchwaͤnzen, 
damit dich dort die Maͤnner, oder dich Juͤngling 
die Jungfrauen kennen lernen. Ich muß dir 
im Vertrauen ſagen, daß einem gewiſſen ehrli⸗ 
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chen alten Freunde von mir, der die Welt und 
das Leben wohl kannte, jedesmal die Haut 
ſchauerte, wenn er hoͤrte, eine Liebesverbin— 
dung, die zur Ehe fuͤhren ſolle, habe ſich auf 
dem Balle oder auf der Masquerade ange: 
knuͤpft, weil da gewoͤhnlich nicht der gute 
Sinn und Geiſt in uns, ſondern ein ziemlich 
zweideutiger, ſehr blinder und grob im Finſtern 
tappender Sinn wählt und liebt, der gewoͤhn⸗ 
lich nicht das waͤhlt, was uns gut iſt und was 
gluͤcklich macht. Auch ich, wenn ich unverheu⸗ 
rathet waͤre, wuͤrde es doch lieber ſehen, wenn 
meine Ehe oben im Himmel geſchloſſen waͤre 
und dem Aeußern nach in einer guten, nuͤchter— 
nen Stunde, als auf dem Tanzboden und im 
Sinnenrauſch. Wiewohl es auch da Ausnah— 
men geben kann, weil eine ewig erbarmende, 
die Menſchen gar ſehr liebende Hand, wohl 
manchmal eine ihrem erſten Stoffe nach blos 
ſinnliche, unreine Liebe auch zu reinigen, und 
als Fuͤhrer zu der wahren, auf Gott gegruͤnde— 
ten, das Herz beſeligenden und beſſernden Lie— 
be zu brauchen pflegt. Vor einer ſolchen gluͤck— 
lichen Umwandlung koſtets aber meiſtens erſt 
viele Schmerzen und Thraͤnen! 

Sieh’ liebe Jungfrau, die du meine ek 
was ungeſchickt geſetzten Worte verſtehſt, es 
verhaͤlt ſich damit alſo. Der liebe Gott will 
immer unſer beſtes Lebensgluͤck. Eine Stim⸗ 
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me in uns, die es recht gut mit uns meint, 
ſagt uns immer: thue das oder laſſe jenes, 
und leitet einen guten Menſchen, der ſich nur 
fuͤhren laſſen will, ſo zu ſagen immer bei der 
Hand, in Allem was er thut oder laͤßt. Aber 
mit jener guten Stimme hat es die Beſchaffen⸗ 
heit: daß wir ſie immer leichter hoͤren und ver— 
ſtehen, in jenen guten Stunden, wo unſer 
Herz ſtille iſt, und nuͤchtern von aller ſinnlichen 
Leidenſchaft, wachſam und gut. Aber in jenen 
Stunden wo das Herz berauſcht iſt, voll Sin- 
nesluſt und Zerſtreuung, wo das gute Auge in 
uns (das hierin gerade die umgekehrte Natur 
hat von dem aͤußeren) unter dem vielen Laͤr— 
men eingeſchlafen iſt, da hoͤrt und verſteht das 
trunkene Herz die gute Stimme nicht mehr, es 
iſt dann leider einer andren, falſchen Stimme 
offen, die nie fein Gutes, immer feinen Unter⸗ 
gang will. Einen ſolchen Schritt, wo ich den 
guten Rath Gottes fo ſehr dabei bedarf, möch- 
te ich alſo doch gern mit nuͤchternen, ſtillen 
Herzen thun; ja ich möchte doch überhaupt Als 
les das, ſo ſehr als nur moͤglich, vermeiden, 
was mich fuͤr die gute Stimme taub, was 
mein innres, gutes Auge einſchlaͤfern kann, 
denn ich weiß ja nicht, was mir gerade in der 
Stunde, wo es ſchlaͤft, begegnen koͤnne? 
Vertrau' du nur auf Gott, liebes junges 
Herz, die fuͤr dich beſtimmte, dich durch Leid 
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und Freude treu begleitende Hand, wird Er in 
die deinige legen, ſobald es Ihm Zeit duͤnken 
wird, und ohne alles dein Zuthun, ohne daß 
du nur deswegen vom Stuhle aufzuſtehen 
brauchſt. Warum . du es denn nicht er⸗ 
warten? 

Eins nur wollte ich, koͤnnte ich euch recht 
tief in euer Herz hinein reden: daß ihr nie euren 
Lebensgefaͤhrten waͤhlt gegen den Willen, oh⸗ 
ne den Segen eurer guten Eltern. Sollte die 
von ihnen getroffne Wahl eurem ſinnlichen Men⸗ 
ſchen recht wehe thun und dem Anſcheine nach 
ſogar dem beſſeren Willen eures Herzens mis 
derſprechen; fo macht den Eltern liebende Vor- 
ſtellungen und bittet vor allen Gott, daß er 
ihr Herz regiere zu eurem Beſten: beſtehen die 
Eltern dann feſt noch immer auf ihrem Willen, 
ſo gebt in Gottes Namen nach. Seht doch, 
ihr moͤgt nun viele oder wenige Erfahrungen 
haben, um euch, und fragt auch Andre, und 
ihr werdet finden: daß noch nie ein from⸗ 
mes, Gottergebnes Herz, das ſich bei ei⸗ 
ner ſolchen Wahl getroſt in den Willen 
der Eltern ergab, durch ſolchen Schritt 
unglücklich geworden wäre, Alle recht glücklich, 
wenn auch nicht immer gleich vom Anfange. 
Die Eltern ſind uns und waren uns vom Be— 
ginn unſers Lebens an Stellvertreter Gottes, 
wo Sein Wille uns dunkel iſt, moͤge uns der 
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Wille der Eltern leiten. Der Segen der Eltern 
bauet den Kindern Haͤuſer, dagegen iſt das hier 
in dieſem Buͤchlein erzaͤhlte Beiſpiel, daß der 
Fluch der Eltern ſie niederreiße, ach nicht das 
einzige das hier zu erzählen ware, 

Bringt nun ſchon eine ſtille, Gottvertrauen— 
de Ergebung in den Willen der Eltern Segen 
und Gluͤck; ſollte wohl ein kindliches, einfaͤlti⸗ 
ges Vertrauen auf die Führung Gottes Uns 
gluͤck bringen koͤnnen? Wohl gewiß nicht und 
wenn es dem gewoͤhnlichen Weltverſtande auch 
noch ſo einfaͤltig duͤnkte und noch ſo unklug. 
Vielleicht iſt es euch bekannt, lieben Leſer! daß, 
wenigſtens ſonſt, bei einigen Gemeinden der 
maͤhriſchen Bruͤder die Gewohnheit war, daß, 
wenn ein Juͤngling heurathen wollte, er ſich 
bei den Aelteſten oder Vorſtehern meldete, die 
ihm dann, aus den mannbaren fuͤr ihn paffens 
den Jungfrauen der Gemeinde eine durchs Loos 
herauswaͤhlten. Aber bekannt iſt es euch viels 
leicht ſchwerlich, was uͤbrigens eine durch tref— 
liche, wahrheitsliebende Maͤnner beſtaͤtigte 
Thatſache iſt, daß doch nie, unter den vielen 
Ehen, die auf dieſe Weiſe geſchloſſen wurden, 
eine unglücklich war, fobald ein frommer, eins 
faͤltiger, feſt auf Gottes Willen geſtellter Glau— 
be, die Entſcheidung durchs Loos ſuchte. Ei— 
nen ſolchen kindlichen, einfaͤltigen Glauben 
pflegt eine ewige erbarmende Liebe nie zu be— 
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ſchaͤmen, und was ein ſolcher ausrichten koͤnne, 
das haben die Alten ſchon in der Geſchichte des 
Paulus simplex und des heiligen Antonius an⸗ 
deuten wollen. | 

Eine glückliche Ehe durchs gos zu ſchlieſ⸗ 
ſen, das iſt uͤbrigens ſchon eine gar alte Sa— 
che. Jeder Fremde, der einmal durch Nuͤrn— 
berg gereiſt iſt und ſich die Kirchen und andre 
allgemein wohlthaͤtige oͤffentliche Anſtalten beſe— 
hen hat, dem wird gewiß der Name einer ſehr 
wohlthaͤtigen, für Religion und alles allgemei— 
ne Gute ſehr beſorgten Familie, der Name der 
edlen von Tucher wohl bekannt ſeyn. Betrach— 
tet man ſich die Kirchen, die Schulgebaͤude, 
Armenhaͤuſer und wohlthaͤtigen Stiftungen, die 
Gemaͤlde und Altaͤre der Gotteshaͤuſer, ſo wird 
man faſt uͤberall den Namen der Tucher oder 
ihr Wappen unter denen der wohlgeſinnten 
Stifter mit oben an finden. Es konnte des— 
halb nicht anders ſeyn, bei dieſer edlen Fami—⸗ 
lie war, von den aͤlteſten Zeiten an, ein beſond⸗ 
rer Segen Gottes, aus ihr giengen gar viele 
große gute Maͤnner hervor, die bei dem Kaiſer 
und dem lieben deutſchen Vaterlande wohl ger 
achtet, ein Segen fuͤr Tauſende waren, wohl— 
erfahren und vollkommen in allen Kuͤnſten des 
Friedens wie des Krieges. Vor allem aber 
war das Haus derer von Tucher von alten Zeis 
ten her reich an guten, biedren Seelen, voll 


kiebe und Treue gegen Gott und Menſchen. 
Jener gute Geiſt wohnt bis zu unſrer Zeit in 
der edlen Familie, und laͤßt es jedem, der das 
Gluͤck hat, ſie kennen iu e ag u im 
ihr werden. 

Nun dieſe edle Familie und aber der vie⸗ 
le Seegen, den ſie um ſich her verbreitet hat, 
waͤren, ohne eine ſeltſame Ehewahl durchs Loos, 
fhon ſeit Jahrhunderten für das liebe Vater⸗ 
land verlohren geweſen. Stephan von Tucher, 
der im 14ten Jahrhundert in hohen Ehren und 
Wuͤrden in der zu jener Zeit noch gar anſehn— 
lichen Reichsſtadt Nuͤrnberg lebte, war damals 
noch der einzige dieſes Namens. Seine liebe 
Ehegemahlin war, ohne ihm Kinder zu hinter⸗ 
laſſen, geftorben, er felber ſchon gar alt und 
betagt, da hatte es denn das Anſehen, als wuͤr⸗ 
de der gute Stamm derer don Tucher mit ihm 
erloͤſchen und das edle Wappen gar bald uͤber 
dem Grabe des letzten dieſes Namens zerbro⸗ 
chen werden. Viele wichtige Lehen waͤren nun 
auch zugleich mit einem ihrer edelſten Geſchlech— 
ter, fuͤr die Stadt verlohren gegangen. Da 
redeten wohlmeinende, edle Freunde dem alten 
Ritter zu, er ſolle ſich noch einmal vermaͤhlen, 
vielleicht gaͤbe Gott ſeinen Segen, daß der edle 
Stamm erhalten wuͤrde. Der Ritter iſt wohl 
lange ungewiß was er thun ſoll; denn er hatte 
ſeine verſtorbene Gemahlin gar lieb gehabt und 
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nicht mehr in den Jahren, wo einem das Heu— 
rathen am Herzen liegt. Endlich, fromm und 
bieder wie er war, will er die Sache der Ent- 
ſcheidung Gottes uͤberlaſſen. 

In ſeinem Hauſe, am Milchmarkt gelegen, 
war eine Hauskapelle, wo der Ritter, nach al— 
ter Sitte ſeiner frommen Vorfahren, jeden 

torgen fein Tagewerk mit Gebet begann, jeden 
Abend mit Gebet endete. Da gieng der Alte 
hin, betete gar andaͤchtig, der liebe Gott wolle 
doch jetzt entſcheiden, ob er ſich noch einmal 
vermaͤhlen, oder, was ihm ja eben ſo lieb war, 
den geiſtlichen Stand erwaͤhlen und in ein Klo⸗ 
ſter gehen ſolle? In der Hand hielt er einen 
ſogenannten Händles- Pfennig, auf deſſen einer 
Seite, nach damaliger Art, eine Hand, auf der 
andern zwei kreuzweis übereinander gelegte 
Schluͤſſel ausgepraͤgt waren. Dieſen Pfennig 
warf er vor dem Altar knieend in die Hoͤhe, 
mit dem Entſchluß, wenn die Seite mit der 
Hand in die Höhe kaͤme, ſich wieder zu vermäh- 
len, wenn die Schlüffel, in ein Kloſter zu ges 
hen. Und ſiehe, das Haͤndlein kam oben zu 
liegen. K 755 | 

Da ſtund der alte Ritter auf, kleidete fich, 
ſeinem Stande und Wuͤrden gemaͤß, an, und 
gieng in Gottes Namen friſch ans Werk. Da 
gleich dem Hauſe, wo der Schreiber dieſes in— 
nen wohnt, ſchief gegen über, auf dem ſchoͤ— 
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nen Aegydienplatz, ſteht noch jetzt ein großes 
Haus, welches damals von der edlen Familie 
derer von Pfinzing bewohnt war. In dieſem 
Hauſe wußte der alte Herr 3 Toͤchter. Da 
gieng er denn hin und ſetzte ſich auf die ſtei⸗ 
nerne Bank vor der Thüre, Der edle Hausbe— 
ſitzer, des Ritters vieljähriger Freund und Wafz 
fenbruder, kam herunter und wollte den lieben 
Gaſt hinauffuͤhren. Der aber brachte gleich feiz 
ne Bitte an um eine der drei Töchter des ed> 
len Pfinzing. Das Geſuch wurde bewilligt und 
durch Handſchlag feſt zugeſagt. Da giengen 
die beiden hinauf in den Ritterſaal, und bei 
einem freundſchaftlichen Becher Weines erzaͤhlte 
der edle Tucher ſeinem Waffengefaͤhrten, wie er 
zu dem Entſchluß gekommen, ſich noch einmal 
zu vermaͤhlen. 

In jener alten Zeit wurden nun freilich 
die Toͤchter nicht erſt lange gefragt, ob ſie Den 
oder Jenen moͤchten, und ob und wie ihnen 
der von dem Vater gewählte Bräutigam geſie— 
le? ſondern es war noch der alte Kinderſinn, 
voll treuer Ergebung in den Willen Gottes und 
in den Willen der Eltern, ziemlich allgemein 
herrſchend, und zudem wurden die Jungfrauen 
ſo einſam und eingezogen gehalten, daß ſie ſel⸗ 
ten Gelegenheit hatten, viele Maͤnner zur Aus⸗ 
wahl kennen zu lernen. Darum ließ auch jetzt 
der edle Pfinzing die 3 Toͤchter hereinrufen in 
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den Ritterſaal, ſtellte ſie vor den alten Freund 
hin, und bat ihn, ſich ſelber eine auszuleſen. 
Der alte Herr wählte ſich die juͤngſte; die Ver⸗ 
maͤhlung wurde gar bald gefeiert und ſiehe dies 
ſe Ehe war ſo gluͤcklich und geſegnet, daß aus 
ihr der ganze zahlreiche, noch jetzt friſch gruͤ— 
nende Stamm der Kacke neu und zahlreich 
hervorgieng. 

So ließ auch hier Gott « einen ſolchen guten 
Kinderglauben nicht zu Schanden werden. Und 
das iſt denn immer, auch in jeder andern Bes 
ziehung, der Fall. Jenen frommen Prediger, 
deſſen ſonderbare Geſchichte in Kanne's Bei⸗ 
ſpielſammlung gleich die erſte iſt, gieng es frei— 
lich recht hart ein, daß er das eitle, pußfüch- 
tige Maͤgdlein, aufgeputzt, wie ein ſtolzes Roß, 
zur Frau nehmen ſollte. Indeß er hatte die 
Entſcheidung mit einfaͤltigem, frommen Vers 
trauen einmal dem Herrn uͤberlaſſen und der 
hatte ihm nun gerade dieſe, mit unverkennba— 
rem Fingerzeig, zugewieſen. Was mag der lies 
be Mann erſt vor Augen gemacht haben, wo 
ſich die Jungfrau in dem Ehecontract ausbe⸗ 
dungen: einen Friſeur nebſt Zubehoͤr zum Putz, 
eine eigne Equipage, womit ſie kaͤglich herein 
in die Stadt, ins Theater und an ähnliche Dre 
te fahren koͤnnte, und vor allem daß man ihr 
mit allem was nach religioͤſer Erbauung ſchme⸗ 
cke, vom Halſe bleiben wolle. Er reichte ihr 
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dennoch ſeine Hand, denn es war ja Gottes 
Wille, und eine Zeitlang treibt die junge Frau 
ihre Eitelkeiten fort. Aber nicht lange. Sie 
ſelber verlangt den Erbauungsſtunden ihres lie— 
ben Mannes beizuwohnen. Mehr und mehr er— 
griffen von dem Geiſt einer hoͤheren Liebe und 
Gnade, dankt fie den Friſeur und die Kammer⸗ 
jungfer ab, wirft ihren Putz bei Seite, verkauft 


die Equipage und wird nun, je mehr und mehrt 


ihrem Manne ein treuer, frommer, begleiten⸗ 
der Engel, ihrem Hauſe, allen die ſie kennen, 
der ganzen Gemeinde ein hohes gutes Vorbild 
aller Tugenden der reinen, lebendigen Chriſtus⸗ 

liebe. BR | 

Auch in der Geſchichte dieſes Predigers 
zeigt es ſich von neuem beſtaͤtigt, daß ein from⸗ 
mes, einfältiges, Gottvertrauendes Kinderherz 
nicht zu Schanden werden laͤſſet. O lieber Gott, 
ich wollte ich haͤtte ein ſolches, dich ganz und 
treu liebendes, dir ganz vertrauendes Kinder— 
herz! 

Die Frau jenes Predigers wurde, das haͤt— 
te ein ſogenannter Menſchenkenner wohl ſchwer— 
lich erwartet, ſo ganz umgewandelt in eine 
fromme, dem lieben Manne befreundete Natur! 
Mit ſolchen Umwandlungen in der Ehe, die 
nicht ſo ſelten ſind als man glaubt, die aber 
immer von der einen Seite recht viel fromme 
Geduld, Nachſicht und lebendige Liebe erfodern, 


— 91 — 

iſts eine eigne Sache. Vorzuͤglich ERROR! 
iſt mir immer die Gefchichte jenes Ehepaars ge— 
weſen, die Kanne auch in feiner Beifpielfamms 
lung auffuͤhrt, wo die Frau gut und fromm, 
erfuͤllt von einer höheren Liebe, der Mann aber 
ziemlich gottlos und weltlich geſinnt war, zu⸗ 
letzt aber dennoch durch die Geduld und innige 
Liebe der Frau ganz umgeaͤndert wurde. Ich 
meine naͤmlich jene Geſchichte, wo der Mann, 
der noch bei einem naͤchtlichen Trinkgelag im 
Wirthshaus aufſaß, gegen ſeine Trinkbruͤder 
aͤußerte, er habe unter ihnen allen, die religio⸗ 
ſen Grillen abgerechnet, doch die beſte Frau. 
Er wolle mit ihnen wetten, daß, wenn ſie jetzt 
Alle, wie ſie hier zuſammen waͤren, in ſein 
Haus gehen, und, ohngeachtet es ſo tief in 
die Nacht ſei, ſeine Frau aus dem Schlafe her— 
auspochen und die Zubereitung einer Mahlzeit 
verlangen wollten, fo würde dieſe es mit Lies 
be, ohne Murren und freundlichen Angeſichts, 
ſogleich thun. Die Trinkbruͤder ſchreien und 
wetten: das ſei nicht Menſchen moͤglich. Die 
Wette wird geſchloſſen, und die Geſellſchaft, die 
dabei keinen ſchoͤnen Laͤrmen wird gemacht ha— 
ben, taumelt und geht ans Haus der guten 
Frau hin. Die wird herausgepocht und von ihr 
verlangt, fie ſolle herunter und Eſſen bereiten. 
Nun laͤugne ich nicht, ich ſelber hätte mit ges 
wettet, es ſei nicht Menſchen moͤglich, daß die 


Frau fo ſeyn werde, wie fie war. Ich hätte 
(ich laͤugne dirs nicht, lieber Leſer) wenigſtens 
beim Heruntergehen aus der Kammer, auf der 

Stiege recht aufgetrappt, ich haͤtte, wenn auch 
nicht die Stubenthuͤre, doch dermaßen die Kam⸗ 
merthuͤre recht derb zugeſchmiſſen, ich hätte rech⸗ 
ten kaͤrmen mit den Schluͤſſeln und Tellern gez 
macht, wohl gar einen zerbrochen; und an ein 
freundliches Geſicht waͤre vollends gar nicht zu 
denken geweſen. Aber ſieh' nur was einem Hers 
zen alles möglich iſt, in welchem die Chriſtus⸗ 
liebe wohnet, und wie ſich dies auch in ſolchen 
klein und leicht ſcheinenden und doch warlich 
oft ſo ſchweren Faͤllen zeigt. Die Frau war 
und blieb von allen ſolchen, auch den kleinſten 
Tuͤcken frei. Sie kam herein mit einem ſanf— 
ten, freundlichen Angeſicht, voll Liebe gegen 
ihren Mann, war, da ſie ſeinen Wunſch ge⸗ 
hoͤrt hatte, ſogleich bereit, ihn zu erfuͤllen und 
das verlangte Eſſen ſtund gar bald da. Auch 
die roheſten unter den Gaͤſten konnten vor Er⸗ 
ſtaunen nicht zulangen. Des Mannes gute Les 
bensſtunde war aber gekommen. Sein ſtarrer 
Sinn war erkeicht, beſiegt durch die unendliche 
Geduld und Liebe ſeiner frommen Frau. Wenn 
du wiſſen willſt, wie's ihm bei dieſer Mahlzeit 
gieng (geſtern um dieſe Zeit haͤtte ers noch nicht 
gedacht, ich glaube er haͤtte ſonſt lieber nicht 
gewettet) fo lies Kanne's Beiſpielſammlung. 


eg. 
Der Mann wurde von nun an ein beſſerer, 
neuer Menſch, voll Liebe gegen Gott und Mens 
ſchen, vor allen aber gegen den guten Engel, 
feine Frau. Und dazu hatte ihn treuer lieben- 


der Chriſtusfinn und Geduld gemacht! 


In der Ehe und wohl in allen Verhaͤltniſ— 
ſen des Menſchen zum Menſchen, ſollte mans 
doch immer, wenn auch erſt nur im Kleinen 
verſuchen, ob einem nicht auch nach und nach 
eine ſolche alles duldende Liebe moͤglich 
wuͤrde. „Wenn ihr den Vater um Etwas bit⸗ 
ten werdet in meinem Namen, ſo wird ers 
euch geben.“ Dieſen Weg zu einer ſolchen lie— 
ben aeg hat uns der gezeigt, der ſel—⸗ 
ber der Weg iſt zum Leben und zu Gott. 
| Was die freundliche Nachſicht in der Ehe 
betrifft, ſo faͤllt mir dabei noch eine gar hübs 
ſche Erzaͤhlung von dem alten lieben Pfarrer 
Flattig im Wuͤrtembergiſchen ein. Dieſer alte 
liebe Prediger, ein weitgefoͤrderter Chriſt, von 
dem gar viel zu erzaͤhlen waͤre, was dem Leſer 
gefallen würde, war, da feine Gutsherrſchaft 
Hochzeit hatte, auch mit dazu gebeten. Da nun 
die Gaͤſte wohl geſchmaußet hatten, wurden, 
nach Sitte des Landes, dem jungen Hochzeit⸗ 
paare die Haus- und Hochzeitgeſchenke gebracht 
— gar viel Silberzeug und andre koͤſtliche Waa⸗ 
ren. Da das der alte Flattig ſahe, gieng er 
auch hin zu dem Hochzeitpaare und ſagte. „Ich 
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habe auch mit geſſen und trunken, nun 
ziemte ſichs wohl, daß ich auch meiner lieben 
Gutsherrſchaft ein Hausgeſchenk braͤchte. Aber 
Geld, das wiſſen Sie, hat der alte Flattig 
nicht, (die Gutsherrſchaft wußte wohl, daß al— 
les, was der alte Flattig einnahm, den Ar— 
men und Kranken gehoͤrte) koͤſtliche Sachen auch 
nicht. Dennoch will ich Ihnen ein Hausge— 
ſchenk geben, das, wenn Sie es wohl in Acht 
nehmen und halten, Ihnen von gutem Nutzen 
ſeyn wird. Sehen Sie, Sie haben ſich heute 
recht lieb und waren recht vergnuͤgt mit einans 
der. Sie wuͤnſchten nun gewiß, daß das im— 
mer ſo bleiben moͤchte. Da merken Sie nun 
das: jeder Menſch hat einmal ſeinen guten, 
gelegentlich auch einmal feinen garſtigen Tag. 
Koͤmmt Ihnen nun einmal in der Ehe ein Tag, 
wo's mit der Liebe und mit dem Vergnuͤgtſeyn 
mit einander nicht recht fort will, ſo denken 
Sie nur: entweder habe ich oder es hat meine 
Frau heute ihren garſtigen Tag. Laßts aber 
gehn, es wird ſchon auch wieder der gute Tag 
kommen.“ 

Die junge Gutsherrſchaft lachte, aber fies 
he auf dem Hausgeſchenk des ehrlichen guten 
Mannes, ruhte ein eigner Segen. So oft dem 
jungen Ehepaar in ihrer Ehe, wie's nun eben 
zuweilen geht, eine verdruͤßliche Laune zuſtieß, 
fieng gewöhnlich das eine an: entweder habe 


u 

ich oder haft du heute deinen garſtigen Tag. 
Laßts man gehn, es wird ſchon auch wieder 
der gute Tag kommen, und beide mußten las 


chen und ſich Hand und Mund wieder freund⸗ 


lich reichen. Noch lange nachher, da der alte 
Flattig ſchon lang begraben, und ihr eigenes 
Haar ſchon grau geworden war, dachten fie 
dankbar an das liebe Hausgeſchenk, das ihre 
Ehe heiter gemacht hatte und gluͤcklich. 

Ein ſolches Geduldmittelchen, wenn nur 
dabei zugleich das Eine, allgemein das Herz 
heilende und ſtaͤrkende Hausmittel, das jeder 
Chriſt taͤglich brauchen ſoll — Gebet und Got; 
tes Wort treulich angewendet wird, kann oft 


auch in den allerungleichſten und ſogenannt un⸗ 


gluͤcklichſten Ehen von herrlichem Erfolg ſeyn 
und ſie in gute, gluͤckliche umwandeln. 1055 
Die meiſten Ehen ſind ſo ein Mittelding 
zwiſchen gluͤcklich und ungluͤcklich, weil die lie⸗ 
ben Eheleute das nicht kennen, was erſt dem 
Herzen die wahre Liebe giebt. Zuweilen kommt 
das Eine von beiden jenem ſtrahlenden Mittels 
punkt der wahren Liebe, das andre noch nicht; 
da zeigt ſich dann oͤfters (wie es nun einmal 
die Natur jener Sache iſt, das Herz nicht gleich⸗ 
gültig zu laſſen, ſondern entweder für oder ge— 
gen ſich zu bewegen) ſelbſt in den ſonſt beſten, 
edelſten Naturen ein ſonderbarer Widerſpruch 


mit ſich ſelber und mit dem Lebensgefaͤhrten. 


1 


Sie ſtimmen in allem mit ihm überein, was 
nicht zu jener Einen Sache gehoͤrt, ſind gegen 
Alles, was die Eine große Hauptangelegenheit 
des Menſchenlebens betrifft, und dies aus ei— 
nem innern, bewußtloſen, fich ſelber unverftänds 
lichen, oft ſelbſt ſcheinbar gutgemeinten Wider— 
willen. Nur Geduld! dieſe Herzen ſind oft am 
meiſten der Stunde des rechten Erkennens nas 
he; dieſe erſt gegen die Sache aufgeregten 
Naturen, werden, wie Paulus, oͤfters hernach 
am innigſten fuͤr ſie entflammt und holen den 
Lebensgefaͤhrten, der ihnen anfangs voraus war, 
nicht blos ein; ſondern eilen ihm oͤfters dann 
in der Einen Liebe voraus. 

Aber was iſts denn, was oft ſelbſt in ſol— 
chen ſonſt guten, ſchoͤnen Naturen gerade den 
Widerſpruch gegen das offenbare Gute, gegen 
das Goͤttliche erregt? | 

Ich will dirs ſagen, liebe Jungfrau, es 
iſt der bei deinem Geſchlecht (aber wohl auch 
bei dem unſrigen) haufig vorkommende Geiſt 
des Eigenwillens. Wenn du nicht an das 
Boͤſe der menſchlichen Natur, an ein Boͤſes 
der Geiſterwelt glaubſt; ſo gieb nur auf das 
Weſen des Eigenwillens acht. Merke nur auf, 
und du wirſt finden: daß der Eigenwille ſich 
immer geradezu gegen Alles auflehnt und em— 
poͤrt, was gut und aus Gott iſt, daß er immer 
nur das Gleichguͤltige oder ſogar das Boͤſe will. 


Ich habe es oft (wohl auch an mir ſelber) mit 
Verwunderung geſehen, was der Eigenwille für 
einen feinen Inſtinkt, fuͤr ein feines Vorahn⸗ 
dungsvermoͤzen beſitzt. Oefters laͤßt ſich der 
liebe Eigenwille gegen ganz gleichguͤltig ſchei⸗ 
nende Vorhaben und Lebens fuͤhrungen einen un⸗ 


bezwingbaren Widerwillen merken. Spaͤter zeigt 


ſich gewoͤhnlich, daß gerade die Ausführung jes 
ner Vorſaͤtze, daß gerade jene Lebensfuͤhrungen, 
uns zur Foͤrderung im Guten, zur Serspbegler! 
rung dienten. Man "Könnte deshalb recht be⸗ 
quem au ſich und Andren das feine Vorgefuͤhl 
jener innern? Natüranlage, zu einer Art geiſti⸗ 
gen Wetteranzeigers brauchen, und nur immer! 
das ſicher und freudig thun, wogegen jene Nas! 
turanlage Widerwillen blicken laͤßt; dagegen ja 
das meiden, wozu fie uns einen zu großen Bei⸗ 
fall bezeugt. 

Eigenliebe und Chriſtusliebe, Eigenwille 
und Gotteswille, ſind einander durchaus und 
immer, ganz und geradezu entgegengeſetzt, koͤn⸗ 


nen nie in einem Herzen zuſammen wohnen und 


ſich zuſammen vertragen. Willſt du den Herrn 
Chriſtus ins Herz haben; fo gieb den Eigenwil— 


len auf, der ja warlich ohnehin nichts anders 


will und erſtrebt, als was zu deinem Verder— 
ben, deinem Untergange führen kann, der dich 
ganz allein unvertraͤglich mit deinem eignen 


beſſern Selbſt, hoͤchſt unzufrieden und ungluͤck— 
G 
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* 


lich in deinem Herzen, unvertraͤglich mit An⸗ 
dern macht. Folge nur getroſt dem Rathe, den 
der liebe Vater Stilling in einem ſeiner Buͤcher 
giebt und waͤhle in allen jenen zweifelhaften 
Faͤllen, wo du unentſchieden und ungewiß biſt, 
welchen von zwei dir angebotenen, gleich gut 
ſcheinenden Wegen du einſchlagen ſollſt, den, 
der deinem Eigenwillen am meiſten zuwider iſt 
— er iſt der beſſere und ſichrere, der dich am ge⸗ 
wiſſeſten zum innern und auch meiſt zum aͤußern 
Gluͤck fuͤhrt; denn auch aͤußerlich iſt es meiſt 
nur der Eigenwille, der uns ungluͤcklich macht. 
Recht ſchoͤn ſagt deshalb der Verfaſſer eines 
kleinen mir herzlich lieben Büchlein, des Ver⸗ 
gißmeinnicht 

Offenbarung „Wundergaben, 

Troſt und Suͤßigkeiten haben; 

Ehre, Welt und Geld verachten 

Vieles wiſſen und betrachten; 

Faſten, Leſen, Singen, Beten 

Und mit Engelzungen reden; 

Alles dieſes acht' ich nicht, 

Wo man nicht — 

Den Willen bricht. 


Und in demſelben Buͤchlein, unter der Ueber⸗ 


ſchrift: An einen Eigenwilligen: 


Was du nicht willſt, das thu', 
Und was du willſt, das laſſe, 
Dies iſt zur Seligkeit 

Fuͤr dich die nächfte Straße. 


Iſts denn mit dem Befolgen des Eigen⸗ 
willens eine ſo gefaͤhrliche Sache, und moͤchte 
man immer bitten, ſo lange man der Einigkeit 
ſeines Willens mit dem Goͤttlichen noch nicht 
recht gewiß ſeyn kann: fuͤhre du mich lieber 
Gott deine Wege, nicht meine, laſſe du dei⸗ 
nen Willen an und mit mir geſchehen, ja nicht 
den meinen; ſo ſollte man ſich auch nicht zu 
ſehr graͤmen, wenn einem der liebe Gott in der 
Ehe nicht gerade das Weſen zufuͤhrt, das ſich 
unſer Eigenwille gewuͤnſcht hat, ſondern ein 
andres. Ein Herz, in welchem die Chriſtuslie⸗ 
be nicht maͤchtiger iſt, als ſelbſt die beſte und 
veredeltſte Geſchlechtsliebe, ein Herz, das dieſe 
letztere nicht jener hoͤheren, wahren Liebe auf— 
opfern kann, das iſt wohl noch nicht rein und 
gut zu nennen. Daß eine ſolche Aufopferung 
dem Chriſten nicht unmoͤglich ja nicht ſogar 
ſchwer ſei, davon koͤnnte ich gar viele Beiſpie⸗ 
le erzaͤhlen, die jedoch zum Theil nicht ganz 
hieher paſſen moͤchten. Ich begnuͤge mich da⸗ 
her mit einem, das auch in andrer Beziehung 
merkwuͤrdig und intereſſant iſt, wobei ich nur 
manche meiner Leſer bedaure, daß ſchon wieder 
ein Traum dabei vorkommt. Die Geſchichte iſt 
aber aus guter Quelle. Sie iſt ein Zug aus 
dem Leben einer frommen, ſanften, Gotterge— 
benen Kinderſeele, meines lieben Matthias C., 
eines katholiſchen Geiſtlichen, der aber nicht, 
G 2 
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wie etliche dieſer Confeſſion, Chriſtum verdam⸗ 
met und verketzert, ſobald er ſich außer der faz 
tholiſchen Kirche offenbart; ſondern der Chris 
ſtum den Herrn innig anerkennet und wuͤrdiget, 
überall wo feine heiligen Spuren und Gnaden— 
gaben erſcheinen, und waͤre es auch in der See— 
le Eines, der das Abendmahl unter beiderlei 
Geſtalten genießet und ſich an dem Spruche feſt 
haͤlt: „Mein Reich iſt nicht von dieſer Welt“ 
und an jenem: „So euch jemand ſagen wird, 
Chriſtus iſt da oder dort (in dieſer oder jener 
aͤußeren Confeſſion, in dieſer oder jener aͤuße⸗ 
ren Form, nicht aber in einem Ihn aus allen 
Kraͤften liebenden, ihm ganz ergebenen Herzen, 
ſobald es nicht das Kleidchen jener aͤußeren 
Form anhat) fo glaubet ihm nicht.“ Jener 
frommen Kinderſeele begegnete denn das, was 
ich hier eben erzaͤhlen will und aus ihrem eig⸗ 
nen Munde habe. 

Matthias C. hatte ſich ſchon von fruͤher 
Jugend an, aus Neigung und innrem Beruf, 
zum geiſtlichen Stande beſtimmt. Auf der Schu⸗ 
le zu M.. er war er ſehr ſieißig und war nun 
beinahe im Begriff, in die höhere, unmittelba⸗ 
rere mit ſeinem kuͤnftigen Beruf in Beziehung 
ſtehende Lehranſtalt einzutreten; da lernt er ein 
Maͤdchen kennen, das ihm uͤberaus wohlgefaͤllt. 
Die ſtille Neigung wird immer inniger, er wagt 
es zuletzt, einen Brief an ſie zu ſchreiben, wor⸗ 


Br OR . um 


auf er durch den Bruder des Mädchens muͤnd⸗ 
lichen Beſcheid erhaͤlt. So lange er bei dem 
geiſtlichen Stande bleiben will, iſt natuͤrlich, 
nach dem Geſetz ſeiner Kirche, fuͤr ihn keine 
Hoffnung, ſeine Geliebte einmal zu beſitzen; er 
beſchließt deshalb den Handelsſtand zu waͤhlen. 


Seine Eltern find das bald zufrieden und er 


geht nun, ſelber voll ſuͤßer Hoffnung und ſei⸗ 


nem Mädchen heitre Ausſicht auf einſtige Ver— 


einigung zuruͤcke laſſend, an einen andern Ort, 
um die Handlung zu erlernen. Bei aller jener 
Hoffnung und bei dem — ſonſt fo unterhaltens 
den — Spiel der innren Neigungen, bleibt in 
dem Herzen des Juͤnglings, das ja ſchon fruͤhe 
die Seligkeit und Kraft einer hoͤhern, bleiben— 
deren Liebe in ſich erfahren, dennoch eine Leere, 
ein Sehnen, eine Unruhe, die er ſich Acht zu 
erklaͤren weiß. 

Eines Abends, da er in e e ſeines 
Handlungsherrn ausgeht, kommt er an einem 
Hauſe vorbei, da eine gewiſſe Geſellſchaft Er— 
bauungsſtunden haͤlt. Neugierig, doch auch ein— 
mal zu ſehen und zu hoͤren was da geſchaͤhe, 
tritt er hinein. Er wird geruͤhrt und ergriffen 
und wiederholt ſeitdem ſeinen Beſuch der Er— 
bauungsſtunden jener frommen Geſellſchaft oͤf— 
ters. Da faͤllt ihm denn auf einmal der Ge⸗ 
danke ſchwer aufs Herz: auch du biſt deinem 
anfaͤnglichen, hoͤheren Beruf, auch du biſt der 


Liebe zu deinem Herrn und Gott, der du ja 
ganz leben wollteſt, untreu geworden, aus Lie— 
be zu einem Maͤdchen. Ach daß du doch wieder 
umfe hren moͤchteſt zu dem wahren, rechten Bes 
ruf deines Herzens und zu deiner wahren, En 
gen Liebe. N 

Dieſer Gedanke wird immer ernſter, immer 
lebendiger und dringender in ihm. Der Geiſt 
nicht allein, auch der Koͤrper muß die Wirkung 
der beſtaͤndigen Unruhe und Angſt fühlen. Ends 
lich iſt der Entſchluß gefaßt, und durch Kraft 
und Gnade von oben feſt geſtellt: 1 ab und 
Chriſto an! 

Er ſchreibt nun gleich an ſeine lieben El— 
tern: ſie ſollen ihm doch erlauben, den Han⸗ 
delsſtand zu verlaſſen, und wieder nach M...r 
und zu ſeinem vorigen Beruf zuruͤckzukehren. 
Er fuͤhle nun einmal, daß dieſes ſein rechter 
und wahrer Beruf ſei und ſein Herz ſey krank 
ünd unruhig, bis er ſeine liebe ſchoͤne Beſtim⸗ 
mung wieder habe. Die Eltern willigen ein 
und C. kehrt nach M.er und zu feinen vers 
laffenen Studien zurück, denen er hinfort mit 
ganzem Ernſte, mit ganzer Treue lebt, anhals 
tend am Gebet und an der Liebe des Herrn. 

Das Maͤdchen läßt ihm, da fie feine Zus 
ruͤckkehr erfahren, freilich oͤfters freundliche 
Gruͤſſe ſagen, und ihm zu verſtehen geben, daß 
ihre Neigung gegen ihn unveraͤndert ſei, aber 
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er erklaͤrt ſich feſt: hinfort ſei es bei ihm aus 
mit jeder Neigung, die mit ſeinem kuͤnftigen 
Berufe: Gott und ſeinem Dienſte auf der Er— 
de ganz zu leben, in Widerſpruch ſtehe. Er 
bleibt auch ſeinem Vorſatz und ſeiner hoͤheren 
Liebe, in welcher er täglich mehr und mehr gez 
ſtaͤrkt und befeſtiget wird, treu. Er ſieht die, 
die er einſt ſo innig liebte, und die jetzt ſein 
treues, inniges Gebet aus reinem Herzen auf 
allen Wegen ihres Lebens begleitet, nur noch 
einmal an einem oͤffentlichen Orte außer der 
Stadt, da ſie ſchon laͤngſt gluͤcklich verheura⸗ 
thet, und Mutter mehrerer Kinder iſt. | 

Die alte Neigung in treuer Bruſt iſt end» 
lich, nachdem dem guten Mann manches Jahr 
Hund mit ihm die Jugend und die leidenſchaft⸗ 
liche Waͤrme derſelben voruͤbergegangen, ganz 
vergeſſen und durch eine hoͤhere Liebe verdraͤngt; 
da traͤumt ihm einmal des Nachts, ihm werde 
geſagt: du ſollſt nun deine ehemalige Geliebte, 
die du dem Herrn aufgeopfert haſt, haben, ſie 
ſoll dein ſeyn. Er wird, traͤumt es ihm, mit 
der Geliebten zum Altar gefuͤhrt, und von dem 
Prieſter, nach der Weiſe der Kirche, mit ihr 
vermaͤhlt; da die Trauung vollzogen iſt, ſagt 
er zu ſeiner Vermaͤhlten: jetzt gehe du an dei⸗ 
nen Ort und ich an den meinigen. Er erwacht 
aus dem ſonderbaren, lebhaften Traum, bei 
dem er ſich gerade nicht viel denkt, und am 


darauf folgenden Vormittag führt ihn fein Weg 
und Geſchaͤft aus der Vorſtadt (wo er als Geiſt⸗ 
licher ein Amt begleitet) hinein in die Stadt 
und in die von ihm nur aͤußerſt ſelten beſuchte 
Straße, wo ſeine ehemalige Geliebte wohnet. Im 
Vorbeigehen bei ihrem Hauſe, ſieht er mit Ver⸗ 
wunderung, daß die Fenſterlaͤden alle zugemacht, 


die oberen Fenſter verhangen ſind, was nach 


der Gewohnheit jener Gegend bedeutet: daß ei— 
ne Leiche im Hauſe ſei. Voll Theilnahme geht 
er zu dem in der Nähe wohnenden Bruder ſei— 
ner geweſenen Geliebten und fragt ihn, wer 
denn in dem Hauſe feiner Geliebten geſtorben 
ſei? Der ſagt: weißt du es denn nicht, daß 
meine Schweſter heute Nacht geſtorben iſt? Der 
gute C. hatte aber gar nicht einmal gewußt, daß 
ſie krank ſei. 

Ich habe dieſe Sache erzaͤhlt, wie ſie iſt. 
Denke ſich jeder dabei was er wolle, nur ja 
nicht an Etwas, das mit der alten, ewigen 
Wahrheit in Widerſpruch ſteht, daß ſie dort 
weder freien werden, noch ſich freien laſſen, 


ſondern gleich ſeyn wie die Engel im Himmel. 


Jeder Gedanke der Art waͤre eine Laͤſterung ge— 
gen die Kraft Gottes und ſeiner heiligenden 
Liebe, denn wer moͤchte wohl in einem Himmel 
ſeyn, wo es keine beſſere Liebe gaͤbe, als eine 
ſinnliche und irdiſche. Wohl aber koͤnnte jener 
Traum vielleicht an eine andre Wahrheit erin⸗ 
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nern, daß es naͤmlich allerdings moͤglich ſei, 
eine Seele durch frommes Gebet dem Herrn zu 
gewinnen und zu erhalten und jener Traum 
koͤnnte in dieſer Beziehung wohl an die Stelle 
jenes Gellertiſchen Liedes erinnern: O Gott, 
wie muß das Gluͤck erfreun, der Retter einer 
Seele ſeyn. — Uebrigens iſt es ſonderbar, daß 
auch nach der Bemerkung derer, die ſich mit 
der Erforſchung der Traumſprache beſchaͤftigt 
haben, z. B. nach den Traumbuͤchern: Hoch- 
zeit und Trauung meiſtens in der Zeichenſpra— 
che des Traums den Tod bezeichnen ſollen. 

So lehrt auch dieſes Beiſpiel, daß einer 
hoͤheren Liebe jede andre Neigung, ſobald ſie 
mit jener in Widerſtreit ſtehet, weichen muͤſſe, 
und daß es nicht unmöglich, ja wenn man nur 
Gott recht liebt, gar nicht einmal ſchwer ſei, 
der Chriſtusliebe jede andre mit und neben die— 
fer nicht beſtehende Liebe aufzuopfern. Dieſes 
ſage ich vorzuͤglich euch zum Troſt, ihr lieben 
Jungfrauen. Eure Beſtimmung iſt es nun ein⸗ 
mal, euch euren kuͤnftigen Geliebten nicht ſel— 
ber auszuleſen und zu waͤhlen, ſondern huͤbſch 
ruhig und mit Ergebung in Gottes Willen es 
abzuwarten, wem es wohl der liebe Gott ins 
Herz geben wird, euch zu waͤhlen. Glaubt 
nicht, dieſes beruhe auf einer nur zufaͤlligen 

aͤußeren Einrichtung. Nicht alſo, ſondern die 
Einrichtung gruͤndet ſich auf einen tief in der 
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menſchlichen Natur liegenden Unterſchied beider 


Geſchlechter. Jener geiſtige Inſtinkt, der die 
Wahl gerade auf die rechte, uns zum treuen fe 
bensgefaͤhrten beſtimmte Perſon hinleitet, iſt im 
natuͤrlichen Zuſtand beim maͤnnlichen Geſchlecht 
bei weitem ſicherer, feſter, wenigeren Taͤuſchun⸗ 
gen ausgeſetzt, als bei euch Maͤdchen. Gott, der 
dieſes ſo einrichtete, weiß beſſer was fuͤr euch 
paßt, ihr lieben Maͤdchen! als ihr ſelber, und 
wenn dann der fuͤr euch Beſtimmte kommt, 
dann werdet ihr erſt erfahren, was die rechte, 
wahre Liebe ſei. Waͤre eurem Geſchlecht die 


Wahl eben ſo frei geſtellt wie dem unſrigen, 


glaubt mir, es gaͤbe viel mehr ungluͤckliche, 
zum innern Verderben der beſſern Anlagen im 
Menſchen fuͤhrende Ehen in der Welt, als jetzt. 
Deswegen ſage ich nicht, daß eure Neigung 
nicht auch bei der Wahl ſeyn ſoll, die rechte 
Neigung findet ſich wohl, wenn der rechte on 
euch Beſtimmte kommt! 

Bei dieſer natuͤrlichen Beſt img 3 
welcher eine ſolche Wahl zunaͤchſt doch nicht von 
euch abhaͤngt, bewahret doch ja, ihr jungen 
lieben Seelen, eure Augen und eure Herzen. 
Laßt die Blicke nicht wohlgefaͤllig verweilen auf 


dem, was vielleicht nie euer ſeyn und werden 


kann. In ein unbewahrtes Auge und durch dies 
ſes in ein Herz, worinnen die Liebe Gottes 
nicht Wache und ſtete Aufſicht halt, dringt ſich 


| 
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gar leicht eine Neigung ein, die hernach öfters 
den innren Frieden auf immer vernichtet. 

In den kleinen nachgelaßnen Schriften des 
Johann von Bernieres Louvigeri, geweſenen 
Großſchatzmeiſters des Königs von Frankreich, 
finden ſich Schaͤtze von Gebeten, die fuͤr eine 


Gemuͤthverfaſſung, von der wir hier ſprachen, 


unendlich heilſam ſeyn koͤnnen. Ihr Inhalt iſt 
gar oft: Ich will ganz dein ſeyn, ewige Liebe! 
Meine Seele hat ja nun erkannt, daß kein Fries 
de, keine Freude ſei, außer in dir. Darum 
bringe ich mich dir ganz dar, ein armes Opfer! 
— So nimm denn aus meinem Herzen jede 


Neigung, die mit dir im Widerſpruch iſt, jede 


Liebe, die nicht deine Liebe iſt; nimm mir Alles, 
was mich hindern kann, ganz dein zu ſeyn. 
Und wenn ich auch in der aͤußerlichen Welt 
nicht mehr haͤtte, wo ich mein Haupt hinlegen 
koͤnnte; fo hat doch meine Seele die Liebe ges 
funden, in der ſie ewig ruhen kann. 


Eine Seele, welche es erſt empfunden, daß 


doch alle Liebe, alle Freude, ein armer, nichts⸗ 


bedeutender Traum ſei, gegen der Einen, ewi⸗ 


gen Liebe und der Freude in ihr, kann denn 
wohl auch mit rechter Freudigkeit das ſchoͤne 
Lied beten 


Herzlich lieb hab' ich dich o Bite 
Ich bitt' du wollſt ſeyn von mir nicht ſern 
Mit deiner Huͤlf' und Gnaden. 
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Die ganze Welt erfreut mich nicht, 
Nach Himmel und Erden frag' ich nicht 
Wann ich dich nur kann haben: 

Und ob mir gleich mein Herz zerbricht 
So bleibſt du doch meine Zuverſicht, 
Mein Heil und meines Herzens Troſt 
Der mich durch ſein Blut hat erloͤſt, 

Herr Jeſu Chriſt mein Gott und Herr! 

Mein Gott und Herr! N 

In Schanden laß mich nimmermehr. 


Bei dieſem ſchoͤnen Liede denke ich mit 
herzlicher Ruͤhrung an dich meine verehrte Freunz 
din! deren Lieblingslied es iſt. Deine merk— 
wuͤrdige Lebensfuͤhrung ſpricht es auch mit un— 
verkennbaren Zuͤgen aus, daß ein ſtilles, auf 
Gott vertrauendes Herz nicht zu Schanden wer— 
de. Ich weiß meine Freundin! du erlaubſt es 
mir gerne, daß ich hier einen hieher paſſenden 
Zug aus deiner Jugendgeſchichte erzaͤhlen darf. 
Und wenn nur Ein junges Herz, wenn es dies 
lieſt, ſtilles Vertrauen auf Gott daraus lernt, 
der unfre, noch fo unmöglich ſcheinenden Wuͤn— 
ſche, wenn ihre Erfuͤllung zu unſrem hoͤheren 
Beſten gereicht, wohl leicht erfuͤllen kann; ſo iſt 
damit gewonnen genug! | 

Tarie von K., gebohrne B. v. M. hatte 
von Jugend an ein natuͤrliches Verlangen nach 
dem Hoͤheren, ewig Bleibenden: ein ſtilles, 
Gott ſuchendes Herz. In ſeiner ganzen naͤhe— 
ren und fernern Umgebung, fand dieſes ſtille 
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Gemuͤth das Element nicht, deſſen es zu ſeiner 
weiteren Entwicklung und Vollendung bedurfte. 
Da lernte fie ihren nunmehrigen Gemahl fen 
nen, den ein ſonderbarer Zufall, worinn die 
wunderbare Gotteshand unverkennbar iſt, eini— 
ge hundert Meilen weit von feinem Daterlande 
entfernt, auf das Landgut, wo die Eltern der 
Marie wohnten, gefuͤhrt hatte. K. hielt ſich 
hier einige Zeit auf. Gar bald lernte Marie 
in dieſer edlen, ſeltnen Natur ein dem ihrigen 
innig nahe verwandtes Herz kennen, rein, treu 
und redlich, voll warmer Liebe gegen Gott und 
Menſchen, allem Guten, allem Höheren offen 
und empfaͤnglich. Die beiden liebten ſich gar 
bald und noch ehe ſie es ſelbſt wußten, mit ei⸗ 
ner innigen Liebe. Aber fuͤr dieſe Liebe war 
auf der Erde gar wenig erfreuliche Ausſicht, dem 
Anſchein nach vielleicht gar keine. Der Vater 
der lieben Marie, dem ſich K's redliche Seele 
ganz offenbart hatte, war der Verbindung durchs 
aus entgegen, er machte an ſeinen kuͤnftigen 
Schwiegerſohn Forderungen, denen der arme 
liebe K. wenigſtens damals auf keine Weiſe ge— 
nuͤgen konnte, auf ſeinen Befehl mußte die 
Verbindung abgebrochen ſeyn. Beide waren 
redliche Kinderſeelen, der Wille auch eines 
ſtrengen Vaters, war ihnen heilig; ſie trennten 
ſich mit blutendem Herzen und ach — vor 
menſchlichen Augen — mit wenig Hoffnungen, 


aber mit feſtem Vertrauen auf Gott, der ja 
Alles ſo leiten wuͤrde, wie es zu ihrem Beſten 
waͤre. 2 

Ein Anderer haͤtte nun wenigſtens ſeiner 
Geliebten aus der Entfernung geſchrieben — 
Briefe voll Liebe und noch immer lebendiger 
Hoffnung, oder, je nachdem die Stimmung 
war, auch Briefe voll Trauer und Verzweif⸗ 
lung; aber mein K. iſt treu und redlich; er hat⸗ 
te dem Vater einmal zugeſagt, jede, auch 
ſchriftliche Verbindung mit Marien zu unter⸗ 
brechen und nie wieder, ohne des Vaters Wil— 
len, in die Naͤhe ihres Wohnortes zu kommen, 
und er hielt, was er verſprochen. Traurig 
gieng er an den Ort ſeiner neuen Beſtimmung, 
arbeitete faſt Tag und Nacht, um den (faſt uns 
moͤglich ſcheinenden) Forderungen des Vaters 
einmal Genuͤge zu leiſten, aber mein lieber K. 
ob dir gleich ſpaͤter, da du deiner Marie Gatte 
wareſt, das unmöglich Scheinende wirklich noch 
gelang, ſo zweifle ich doch, daß dirs gelungen 
waͤre, wenn dir nicht Gott deinen guten, treuen, 
dir Segen zu allen deinem Thun mitbringenden 
Engel, ſchon lange vorher, in deine arme, lees 
re Arbeitsſtube hineingefuͤhrt haͤtte. Denn ei⸗ 
nen ſolchen, fuͤr dich betenden, mit dir Gott 
liebenden und ſuchenden Engel an der Hand, 
waͤren wohl noch andre und groͤßere Wunder 
woͤglich geweſen! 
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Aber wie giengs denn indeß der armen 
Marie? Dieſe murrte nicht, ſie klagte nicht; 
ihr Herz war ſtille zu Gott. Aber der zarte, 
junge Koͤrper war ſchwaͤcher, als das ſtarke, 
feſt an Gott haltende Herz. Er unterlag, die 
Aerzte fuͤrchteten Gefahr. Da regierte Gott, 
der ja die Menſchenherzen in ſeiner Gewalt hat 
und lenket wie die Vaſſerbaͤche, das ſonſt fo. 
ſtarr und unbeugſam ſcheinende Herz des Va⸗ 
ters, von welchem wohl niemand etwas Aehn⸗ 
liches erwartet haͤtte: Er ſchrieb ſchnell an den 
weit entfernten K., er ſolle unverzuͤglich Extrapoſt 
nehmen und zu ihm kommen, er habe etwas 
Wichtiges mit ihm zu reden. | 

Mein kindlich guter K. reißt ſich ſogleich, 5 
um dem Vater ſeiner Geliebten, der ja auch 
ſein Vater werden ſollte, zu gehorchen, von al⸗ 
len ſeinen Geſchaͤften los, eilt, wie auf Fluͤ⸗ 
geln, aus der weiten Ferne her, aber, ſeinem 
gegebenen Verſprechen getreu, naht er ſich dem 
theuren Wohnſitz ſeiner Geliebten nicht, ſon⸗ 
dern laͤßt nur dem Vater derſelben wiſſen, daß 
er hier ſeiner wartete. | 

Es war ein ſchoͤner, heitrer Sonntag in 
der angenehmſten Zeit des Jahres. Die Roſen 
in dem Garten des Landgutes bluͤheten, die ar⸗ 
me kranke Marie war lange im Zimmer ver⸗ 
ſchloſſen geweſen, und hatte keine friſche Luft 
genoſſen. Da kam am Nachmittag der Vater 
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ins Zimmer der kranken Tochter und lud ſie 
ein, mit ihm doch ein wenig die friſche Luft im 
Garten zu genießen. Marie fuͤhlte ſich wohl 
noch ſehr ſchwach und matt, aber ſie gehorchte 
dem Vater, und wankte an feinem Arm bins 
unter in den Garten. Im Anblick des ſchoͤnen 
heitren Himmels, der blühenden Roſengaͤnge, 
wurde ihr Herz ſtill und freudig. Der Vater 
fuͤhrte ſte in den Gartengang hinein, da trat 
auf einmal hinter einer Roſenhecke der liebe, 
theure K. hervor. Einem andern Herzen haͤtte 
eine ſolche, in der That etwas unbedachtſam 
angelegte „ ploͤtzliche Ueberraſchung koͤnnen toͤd— 
lich werden, Mariens ſtillen Herzen nicht. Ih⸗ 
re Thraͤnen des Dankes und der Freude blieben 
ſtill, ſanft, waren Gott geweint, der einem 
ihn liebenden Herzen Kraft giebt, Freude fo 
wie Schmerz zu ertragen. Die Freudenthraͤnen 
blieben auch ſtill und fromm, da jetzt der Va⸗ 
ter die beiden weiter führte, in die große Gars 
tenlaube hinein, wo, zum freudigen Erſtaunen 
Beider, der Prieſter, in ſeinem ganzen Ornat 
und das Kirchenbuch in der Hand, das liebe 
Paar ſchon erwartete und nun, auf Befehl des 
Vaters, ſie einſegnete zum treuen Liebesbunde, 
fuͤr Zeit und Ewigkeit! 

Meine Theuren! über den ſchoͤnen Roſen⸗ 
garten, worin dir, mein K., die Hand deiner 
Marie in die deinige gelegt wurde, hat ſeitdem 


— 113 — 


mancher rauhe Sturm geweht! Auch uͤber eure 
ſtillen, liebenden Herzen iſt mancher rauhe, 
kalte Winterſturm und Froſt hingezogen, und 
ſiehe, die Roſe in feinem Innern, die Bluͤthe 
des Glaubens, der Gottesliebe und Gotterge— 
benheit iſt nur deſto friſcher und ſchoͤner auf— 
gegangen, wie auch ihr Schattenbild, die irdie 
ſche Roſe, nach einer Nacht voll Sturm und 
Gewitter, am Morgen friſch und in ganz vorz 
zuͤglicher Schoͤnheit entfaltet daſteht; die Thraͤ⸗ 
ne der rauhen Nacht noch im Auge, die nun 
durch den Widerſchein der Morgenſonne zur 
glaͤnzenden Freudenthraͤne wird! Haltet feſt am 
Glauben, an Liebe, an der Hoffnung, auf eus 
rem oft fo ſteilen Lebenswege! Denket an die, 
Worte: Auf der Erde habt ihr Angſt, dort aber 
ſollet ihr getroͤſtet werden, und an die Verſe in 
dem lieben Büchlein (dem Vergißmeinnicht) das 
ich euch aus N. geſchickt Be die überfchries 
ben find: 


Dornen und Roſen: 


Auf Regen folget Sonnenſchein, 
Auf Froſt und Stuͤrme Sommertage; 
Es kommet Freude nach der Pein, 
Vergnuͤgte Ruh' nach Kreuz und Plage; 
Bald wird es Tag, bald wird es Nacht! - 
Biuſt fingen wir: Es iR vollbracht. 


M 
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Gott ſegne euch, ihr theuren lieben Sees 
len! ihr, auch meine Freude, mein aͤußres 
Lebensgluͤck! Ich weiß nicht, ob ich euer liebes 
Angeſicht auf der Erde noch einmal kuͤſſen wer⸗ 
de. Es ſei! — Er unſer und wir fein! 
Gutes und Barmherzigkeit werden euch beglei— 
ten euer Lebenlang und werdet bleiben im Haus 
fe des Herrn ewiglich. (Pf. 23, v. 6.) Seid 
mir geſegnet, ihr lieben, ſuͤßen Blumen hier 
in meinem armen Roſengarten! Aergert euch 
nicht an den vielen Dornen und dürren Richt- 
ſtoͤcken, die die ſchwache, leicht irrende Men— 
ſchenhand hier überall zwiſchen die Roſen hin— 
ein geſteckt hat, und behaltet mich lieb! 


Auch dich mein theurer Bruder W. mußte 
ich, ohne damals zu wiſſen wozu, durch innre 
und aͤußere Nothwendigkeit getrieben, in das 
Haus über Berg und Thal zurück ſpediren, wor⸗ 
innen die fuͤr dich beſtimmte Seele lebte, von 
der du dich ſchon auf immer getrennt zu haben 
glaubteſt. 


Darum glaubet nur feſt, auch ohne euer 
aͤngſtliches Sorgen, ohne alle euer Bemuͤhn, 
wird ſich das fuͤr euch beſtimmte Herz finden. 
Es iſt ein gar ſonderbares Geheimniß um die 
Sympathie. Ich kann nicht wiſſen, ob euch der 
merkwuͤrdige Zug aus der Lebensgeſchichte des 
beruͤhmten Schweizers, Sulzer, bekannt iſt, 


der in Lavaters Lebensbeſchreibung ſteht, darum 


ſetze ich ihn hieher. 


4 

Sulzer wurde, da er noch in dem Alter 
war, wo man noch nicht ans Heurathen den— 
ken kann, auf einmal von einer ihm unerklaͤrba⸗ 
ren, tiefen Schwermuth überfallen. Er konnte 


ſich durchaus keinen Grund feiner großen Trau⸗ 


rigkeit denken. Wenn er ſich aber in ſeinem 
Innern uͤber den raͤthſelhaften Zuſtand befrag— 
te, fo war es als wenn ihm geſagt würde, feis 
ner kuͤnftigen Geliebten und treuen Lebensge— 
faͤhrten ſei ein großes, ihr viele Gefahr dro— 
hendes Ungluͤck begegnet. Nach einiger Zeit 
wird er wieder heiter, ohne daß er ſich auch 


fetzt den Grund des wieder Heiterwerdens deut— 


lich angeben kann. Aber ſiehe, ziemlich gerau— 
me Zeit darauf erfaͤhrt er, daß gerade um je— 
ne Zeit ſeine liebe, nachmalige Gattin den 
ſchweren Fall gethan hatte, an deſſen Folgen 
ihr Koͤrper faſt das ganze Leben hindurch zu 
leiden hatte. — So waren hier zwei dem Leibe 
nach ſich noch ganz unbekannte Seelen ſchon 
lange vereint und innig eins, ehe das Schick 
ſal ihre Haͤnde in einander legte. Ehen ſind 
alſo, das geht auch wohl hieraus hervor, gar 
nicht zufaͤllig zuſammengewuͤrfelt, ſondern ſie 


gehen aus einer riefen innern Verwandtſchaft 


hervor. 


H 2 
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Ich haͤtte hier freilich Luſt, an jenes merk⸗ 
wuͤrdige Vorauswiſſen der Zukunft und Hellſe⸗ 
hen im tiefen Traumzuſtand zu erinnern, deſſen 
Offenbarungen oͤfters, ohne daß wir uns der— 
ſelben beim Erwachen nur im mindeſten deut⸗ 
lich bewußt find, auf die Stimmung des wahr 
ren Zuſtandes und ſelbſt auf unſer Handeln Ein⸗ 
fluß haben, aber lieber Leſer! ſeit einiger Zeit 
und beſonders hier in dieſem kleinen Büchlein 
muß ich mich erſtaunlich in Acht nehmen vor 
ſolchem pſychologiſchen Scharfſinn. Es geht 
mir, wenn ich manchmal am unrechten Orte fo 
ſcharfſichtig thun will, gerade wie dem bloͤd— 
ſichtigen Bauernmaͤdchen, von der ich dir hier, 
bildweiſe, das Maͤhrlein erzaͤhlen will. 


Ein reicher Bauer, drinnen bei uns in 
Sachſen, erzaͤhlt die Sage, hatte eine einzige 
Tochter. Das Maͤdchen war ſonſt nicht uͤbel, 
nur war ſie ein wenig bloͤdſichtig. Das heißt, 
bei hellem Sonnenſchein, in den Mittagsſtun⸗ 
den, konnte fie es wohl allerdings auf drei Schrit— 
te weit unterſcheiden, ob ein Gegenſtand, der 
auf ſie zukam, ein Menſch oder ein andres 
Saͤugthier war, weiter aber, und bei truͤbem 
Wetter gar nicht. Wenn man deshalb halbwe— 
ges ein wenig aufmerkſam war, konnte man es 
wohl merken, daß das Maͤdchen kein ſonderlich 
ſcharfes Geſicht hatte. 
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Nun war auch in der Naͤhe ein reicher 
Paͤchtersſohn, der hatte Luſt, das Maͤdchen zu 
heurathen. Weil ihm aber die Leute ſagten: das 
Maͤdchen ſei gar kurzſichtig, er werde ſie kaum 
in der Wirthſchaft brauchen koͤnnen, nahm er 
ſich vor, das naͤchſte Mal doch recht aufzumer⸗ 
ken, ob das wahr ſei. Dieſer Vorſatz ihres 
Braͤutigams wurde aber dem Bauermaͤdchen ver⸗ 
rathen, das ſichs nun vornahm, ſeinem Schatz 
auf eine recht auffallende Art zu beweiſen, daß 
fie gar nicht fo kurzſichtig fei, wie die Leute ſag— 
ten. Sie ließ deshalb eine Naͤhnadel hinein 
ins Scheunenthor ſtecken. Da ſie nun ihren 
Geliebten beim Abſchied hinaus vor die Thuͤr 
begleitete, ſagte fie auf einmal ganz wirthſchaft⸗ 
lich: ei wer hat denn die ſchoͤne Naͤhnadel da 

druͤben am Scheunenthor ſtecken laſſen? Ueber 
dieſe große Scharfſichtigkeit wunderte und freu⸗ 
te ſich der Braͤutigam im erſten Augenblicke 
ſehr. Aber im zweiten freilich nicht mehr. Denn 
da das wirthſchaftliche Maͤdchen hinuͤber laufen 
wollte nach dem Scheunenthor, um die ſchoͤne 
Naͤhnadel zu holen, fiel ſie uͤber ihres Vaters 
großen Zugochſen, den ſie nicht geſehen und be⸗ 
merkt hatte, weil er ganz ruhig vor dem Heu⸗ 
wagen eingeſpannt da ſtund. 

Soo iſt mirs, lieber Leſer! ſchon öfters in 
dem was ich ſchrieb, auch vor deinen Augen 

gegangen, daß ich die Naͤhnadel am Scheunen⸗ 
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thore recht gut ſahe und doch uͤber den Ochſen 
fiel! Vergieb mir das, Lieber! — Wir alle, 
Weiſe fo wie Thoren vor der Welt, gleichen 
wohl, ehe das hoͤhere Licht in unſer Herz 
kommt, und uns erleuchtet, an Scharffichtigs - 
keit dem armen Bauernmaͤdchen; und auch 
dann, wenn wir die Quelle des Lichts kennen 
und lieben gelernt haben, wenn auch unſerm 
blinden Auge die Gluͤckſeligkeit der Heilung und 
der Anblick der bis dahin uns verborgenen, 
herrlichen, uns umgebenden geiſtigen Welt be— 
reits wiederfahren iſt, begegnet uns dennoch 
noch zuweilen das Schickſal jenes Maͤdchens, 
wenn wir uns in der Eil einmal beigehen laſ⸗ 
ſen, ohne unſer Licht zu wandeln. Darum 
laßt uns feſt halten das liebe Licht das wir 
haben! — 

Ich habe mich hier, im Verhaͤltniß zu dem 
Plan dieſes Baͤndchens, faſt zu lange verweilt, 
bei den merkwuͤrdigen Lebensfuͤhrungen, die 
ſich, in Beziehung auf Eheverbindungen, zeigen. 
Und doch haͤtte ich noch Vieles zu erzaͤhlen, 
was ich, ſo Gott will, auf ein naͤchſtes Baͤnd⸗ 
chen verſpare. Ich erinnre nur hier noch an 
die Geſchichte jenes Maͤdchens, das nicht durch 
ihre ſie liebenden Eltern, ſondern durch den 
Befehl eines Fuͤrſten zu der Ehe mit einem 
Menſchen gezwungen werden ſollte, deſſen ros 
her, wilder Sinn durchaus nicht zu dem ihri⸗ 
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gen paßte. Es ſchien keine Rettung mehr. Da 
fuͤhrte ſie die erbarmende Liebe, wenig Stun⸗ 
den vor der erzwungenen Hochzeit, ohne daß 
vorher bei dem geſunden Maͤdchen der mindeſte 


Anſchein dazu war, ſanft und ſchnell in ein 


Land, da keine erzwungnen Ehen mehr ſind, da 
uͤberhaupt das Freien und Freien laſſen auf⸗ 
hoͤrt — und ihr Gebet war erhoͤrt. (Man ſehe 


dieſe Geſchichte ausführlicher in Hillmers chriſt— 
licher Zeitſchrift.) | 


Eine Errettung dieſer Art darf freilich 
wohl der Chriſt nur ſehr bedingungsweiſe ſich 
erbitten. Wohl aber dem, der, ohne der ewi⸗ 
gen Liebe irgend eine beſtimmte Weiſe vorzu⸗ 
ſchreiben, eine Rettung aus der größten, drin- 


gendſten aller Gefahren, aus der Gefahr das 
theure Kleinod im Herzen zu verlieren, bat, 


und dem dieſer Ausgang gewaͤhrt wurde! 
Eine Verbindung mit einem Lebensgefaͤhr⸗ 


ten, deſſen jetzige Geſinnung wenigſtens nicht 


zu deiner Beſſerung, zu deiner wee 


dern derſelben nicht anders als hinderlich fepn 


kann, iſt freilich, wenn es blos von eigner 
Wahl abhaͤngt, nicht zu rathen. Fuͤhrt dich aber 
die Hand Gottes, ſo gehe getroſt! dir kann 
dann nichts ſchaden. Oder glaubſt du, daß der, 
ohne deſſen Willen unſerm armen Leibe kein 


Haar gekrümmt werden kann, nicht auch Macht 
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habe, dein geiſtiges Leben dir zu bewahren und 
zu ſchuͤtzen? Gehe getroſt, dein Glaube, deine 
Ergebung wird nicht blos das Kleinod deines 
eignen geiſtigen Lebens gewinnen und erhalten; 
ſondern auch das, der mit dir verbundenen 
Seele! ii N 
Wie die Fuͤhrungen bei Eheverbindungen, 
ſo auffallend und wunderbar ſind auch oft jene 
Führungen, wodurch Freundſchaften für Zeit 
95 d Ewigkeit (denn ganz beſonders bei den für 
Ewigkeit geſchloßnen Buͤndniſſen iſt es ſo 
10 Hai) geſchloſſen werden. Erinnert euch, ihr 
Freunde, die ihr euch gegenſeitig zur treuen 
Förderung im Guten, zur Beſſerung und innren 
Befeſtigung dient, auf welche Weiſe eure erſte 
Bekanntſchaft geſchahe, wie wunderbar, ſchein⸗ 
bar zufaͤllig und doch nach einem deutlichen, 
weiſe berechneten Plane ihr, von ganz verſchied⸗ 
nen Wegen her, zuſammengefuͤhrt wurdet. Und 
dies gerade in der rechten Nein 0 nicht wer 
nicht fpäter! 1 
e ene einer ganz vorzuͤglich 
Maurtge Lage. Er ſtund mit ſeiner ganzen 
aͤußerlichen Tyaͤtigkeit und feinem ganzen aͤuſ⸗ 


ſeren Lebensſchickſal unter einem Oberen, deſ— 
ſen Geſinnung und Denkweiſe von der ſeinigen 


gar ſehr verſchieden war. Vielleicht ſeine Un⸗ 
vorſichtigkeit, vielleicht auch eben jene große 
Verſchiedenheit der Anſichten und Geſinnungen, 
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hatte jenen Oberen zu ſeinem bittren Feinde ge⸗ 
macht. Auf alle Weiſe drückte, kraͤnkte, vers 
ſpottete jener Obere den * *, für den dieſes 
indeß ein zwar heißes, aber bei feiner damali— 
gen Eitelkeit und Selbſtſucht ſehr wohlthaͤtiges 
Laͤuterungsfeuer war. Indeß iſt die Frage, ob 
und wie * * jenes Leiden länger würde ausge⸗ 
halten haben. Sein Gemuͤth war tief gebeugt 
und betruͤbt, feine koͤrperliche Geſundheit litt 
ſehr, und feine äußere Exiſtenz war wohl ſelbſt 


in Gefahr, da es vielleicht wohl zuletzt dahin 


gekommen waͤre, daß man den armen, freude⸗ 
loſen, noch faſt niemand als ſeinem Feinde be⸗ 
kannten Auslaͤnder um Amt und unterhalt ge⸗ 


bracht haͤtte, um ſo mehr, da dieſer ſeiner Na⸗ 


tur nach gar nicht geeignet war, ſich andre 
Freunde zu ſuchen oder ſich am ſchicklichen Or⸗ 
te, wenn es Noth gethan hätte, Huͤlfe zu ver⸗ 
ſchaffen. 

Jener Obere ſtund wiederum, in der Seh 
tenden Stadt, wo fich beide einander fo wider⸗ 


ſprechende Menſchen aufhielten, unter einem | 


andern höheren Chef, der fein älterer Freund. 
war. Dieſer Chef verließ ſeinen Poſten, und 
es trat ein andrer an feine Stelle. Auch bei 
dieſer neuen Veraͤnderung blieb es anfangs beim 
Alten. Der neue Chef war zwar ein uͤberaus 


edler, liebevoller Mann, der in ſeinem Kreiſe 


nichts der Art l, aber wer ſollte ihm die La⸗ 


W 
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ge des armen Auslaͤnders, der ihn gar nicht 
intereſſiren konnte, offenbaren, wer nannte ihm 
ſelbſt nur des Auslaͤnders Namen, als eben 
Jener, der dieſem nicht wohl wollte. Die Noth 
und die Bedruͤckung des armen Auslaͤnders 
hatte jetzt durch einige noch dazu kommende Um⸗ 
ſtaͤnde, die den Obern ſehr erbittert hatten, ihr 
ren hoͤchſten Gipfel erreicht. Weiter haͤtte es 
wenigſtens die koͤrperliche Geſundheit des erſte— 
ren nicht ausgehalten, der jenes innere Gegen⸗ 
gewicht, das ſonſt in allen ſolchen Lagen aufs 
recht erhaͤlt, — freudig und nd — noch 
nicht in ſich hatte. 

Gerade um dieſe Zeit e nun ein lie⸗ 
ber, theurer Jugendfreund des armen Auslaͤn⸗ 
ders, den dieſer fuͤr tod gehalten hatte, in jene 
Stadt, eben erſt entgangen einer langen, hoͤchſt 
beſchwerlichen Gefangenſchaft und einem lan⸗ 
gen Herumgeſchlepptwerden im Feindesland. 
Und ſi iehe, gerade dieſer liebe, gemuͤthvolle 
Freund, war auch ein laͤngſt und innig verbuͤn⸗ 
deter bruͤderlicher Freund des neuen edlen Chefs. 
Der Auslaͤnder wurde nun bei dieſem einge— 
fuͤhrt und von ihm empfangen wie ein laͤngerer 
lieber Bekannter, mit Freundlichkeit und zuvor⸗ 
kommender Guͤte. Der Chef wurde nun bald 
ſelber Freund des Auslaͤnders, deſſen äußere 
Lage nun, wie er es niemals vermuthet und ger 
hofft haͤtte, eine guͤnſtige Wendung nahen. Der 


— 123 — 


Obere konnte ihm nun, wenigſtens geradezu, 
nicht mehr fo ſchaden und drucken; er wurde, 
wenigſtens aͤußerlich, freundlich und guͤnſtig. 
Der edle Chef, den Gott, gerade ſo zur rech— 
ten Zeit, zur Rettung und zum Schutze einer 
armen in ſich ſelber ganz unbeholfenen, damals 
ſo leicht noch auf immer niederzudruͤckenden Na- 
tur geſendet hatte, blieb gerade ſo lange an je— 
nem Orte, als der Obere, der dem Auslaͤnder 
ſo uͤbel wollte. Erſt verließ der freundlich ge— 
ſinnte, ſchuͤtzende Mann ſeinen nur kurze Zeit 
bekleideten Poſten, und bald darauf, nachdem 
jener Obere von neuem durch einige gar deut— 
liche Zuͤge (unter andern in einem Bericht, der 
unter ganz anderem Namen nach Hofe gieng) 
gezeigt hatte, daß ſeine Geſinnung gegen den 
Auslaͤnder bisher nur zuruͤckgehalten aber noch 
dieſelbe ſei, gerade da nun der letzte ſich wieder 
ganz huͤlflos in die Hände eines ihm fo fremd⸗ 
artigen Mannes gegeben ſahe, mußte auch. dies 
ſer ſeinen bisherigen Poſten und Aufenthalts— 
ort mit einem andern vertauſchen und dem Aus⸗ 
laͤnder kamen nun auch aͤußerlich Jahre des 
Friedens und der Ruhe, die ſein ewig hoͤherer 
‚Führer zum Weiterfoͤrdern in dem Werk der Les 
bensbeſſerung reich und treu benutzte. 
Der Obere, ſo wie der Ausländer, der ihm 
einſt fo zuwider war, ſind nun weit von ein⸗ 
ander getrennt. Die Schuld des unangeneh⸗ 


men Verhaͤltniſſes zwiſchen beiden, lag vielleicht 
gar nicht in einem boͤſen Willen des Obern, ſie lag 
vielleicht an beiden Maͤnnern zugleich, vielleicht 
auch ſelbſt mehr in dem Auslaͤnder als in dem 
Obern, oder in Etwas, wofuͤr beide nichts 
konnten, weil es etwas Unwillkuͤhrliches iſt. 
Der Auslaͤnder hat den Oberen nie kraͤnken noch 
beleidigen wollen; er ſegnet ſein Andenken, 
als das eines Wohlthaͤters fuͤr ſeinen innern 
Menſchen, von ganzem Herzen, und dankt ſchon 
jetzt Gott innig fuͤr die Stunden die ihm einſt 
ſo ſchwer ſchienen. Auch der Obere hat viel— 
leicht nie ſo kraͤnken wollen und haͤtte es auch 
nicht gekonnt, wenn der Stoff im Auslaͤnder 
anders und beſſer geweſen waͤre. Er hat un⸗ 
willkuͤhrlich, getrieben von einer innren natuͤr⸗ 
lichen Entgegenſetzung, ſo gehandelt, wie der 
natuͤrliche Menſch, ſo lange ihn eine hoͤhere 
Liebe noch nicht zum Herrn uͤber das machte, 
was bis dahin uͤber ihn herrſchte, handeln 
muß. | | 
Jahre nach Jahren vergehen, der innre 
Menſch gedeiht und waͤchſt an Erkenntniß und 
Liebe. Das Leben vergeht zuletzt ſelber, mit 
dem letzten Nebel der das Auge truͤbte. Da 
reichen ſich wohl dann oft die freundlich und 
liebend die Hand, zu einem ewigen Bunde, 
die auf der Erde, oͤfters mit, einige Male auch 
ohne ihre Schuld feindſelig getrennt ſtunden. 


— 
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Das was ſo oft trennte, Temperament und 
verſchiedne Natur, hoͤren ja dort auf! 

Die Lehrer an dem ... Inſtitut zu N. 
wurden aus Norden, Suͤden, Oſt und Weſt ſo 
weit her zuſammenberufen, daß vorher mehrere 
von ihnen über 200 Meilen von einander ent— 
fernt waren. Keiner kannte den andern; einer 
fuͤrchtete ſich vor dem andern, jeder dachte, 
was ſoll aus der ſonderbaren, fo nahen Zuſam— 
menmiſchung fo verſchiedenartiger Elemente wer— 
den? Und ſiehe, durch einen hoͤhern Zufall 
waren hier Menſchen zuſammengeſchneit worden, 
die in ihrer Gemuͤthsart, in ihrem Streben, in 
ihrem Lebensgange, ſo viel Verwandtes und ſo 
viel gegenſeitige Beziehungen auf einander hat— 
ten, daß wohl ſchwerlich im ganzen Koͤnigreich 
eine oͤffentliche Anſtalt war, wo die dabei ange— 
ſtellten Staatsdiener fi) fo herzlich liebten, ſich 
gegenſeitig ſo viel nuͤtzten, ſich ſo nahe und treu 
verbunden waren und bis ans Grab ſo treu 
verbunden bleiben werden! Es lag nicht an ih⸗ 
nen, daß bei einer ſolchen Einmuͤthigkeit nicht 
etwas Außerordentliches geleiſtet wurde. Jeder 
von ihnen wird gern und dankbar der hoͤheren 
Fuͤhrung die ſie vereinte, an die Jahre denken, 
wo an einem Punkte ſo verwandte, ſich gegen— 
ſeitig liebende Menſchen vereint waren, wie in 
unſrer liebearmen Zeit wohl ſeltner beiſammen 
gefunden werden! 
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Rettung durch einen Traum. 


Der fromme Prediger M. zu E., Großva⸗ 
ter eines meiner lieben, fruͤher verſtorbenen 
Freunde, des Profeſſor M. zu A., hatte ſich, 
wahrſcheinlich durch unermuͤdeten Eifer in ſei⸗ 
nem ſchoͤnen Beruf, Kranke zu troͤſten, Ster— 
bende zu ſtaͤrken, eine entzündliche Bruſtkrank⸗ 
heit zugezogen, welche ein oͤrtliches Leiden in 
der Lunge zuruͤckließ. Allmaͤhlig hatte ſich hier, 
allen Anzeichen nach, ein verſchloſſenes Geſchwuͤr 
gebildet, der gute Kranke, der ſich weder durch 
den von Zeit zu Zeit ſehr fuͤhlbaren Schmerz, 
noch durch die zunehmende große Schwaͤche von 
den Geſchaͤften ſeines Amtes abhalten ließ, ver— 
trauend auf den Herrn, deſſen Werk es ja war, 
in deſſen und aus deſſen Liebe es ja geſchahe, 
magerte allmaͤlig ab und mußte zuletzt, ſo hart 
er daran gieng, zu Bette liegen. 

Aber an dieſem theuren Krankenbette wein— 
te eine treue, liebe Gattin, mit einem zahlrei— 
chen Haͤuflein, meiſt noch unerzogner Kinder. 
Geld hinterlaͤßt ein frommer Prediger wohl ſel— 
ten viel, was ſollte nun mit dieſen Huͤlfloſen da 
werden? N 

Auch auf dem Krankenbette, wenn auch der 
Arzt ſchon auf die nahe Aufloͤſung aufſieht, 
laͤßt ſich ein ſolcher Geiſtlicher nicht abhalten, 
ſeine ihn beſuchenden, und wohl wenn es in 
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einzelnen Faͤllen noͤthig ſcheint, auch zu ihm ge⸗ 
rufenen Beichtkinder zu ermahnen, zu belehren, 
zu troͤſten. Aengſtliche Beſorgniß fuͤr die etli— 
che Tage laͤngere oder kuͤrzere Erhaltung des 
Lebens, haͤlt einen ſterbenden Chriſten nicht ab, 
da wo es Pflicht ſcheint, und dem Reiche feis 
nes Herrn foͤrderlich, Worte des Lebens zu re— 
den, mit freudigem Aufthun feines Mundes — 
Thaten des Lebens zu thun, auch mit dem letz⸗ 
ten kleinen Reſte der verloͤſchenden Kraͤfte. Wenn 
auch der beſorgte Freund ſagt: Lieber! ſiehſt du 
nicht dieſe Huͤlfloſen, Weinenden da an deinem 
Bette, willſt du deine wenigen Kraͤfte nicht die— 
fen auffparen? fo antwortet jener: ich harre 
auf den Herrn, der wird Alles wohl machen, 
mein Leben iſt nicht mein, es iſt des Herrn. 
Ein ſolches Vertrauen wird wohl nie zu 
Schanden, wenn wir auch ſeine Fruͤchte und 
feinen Sieg nicht mehr hier, ſondern erſt eins 
mal dort erfahren ſollten. Gar oͤfters bewaͤhrt 
ſich hier der Spruch auch ſogar dem Leibe nach: 
Wer ſein Leben lieb hat der wirds verlieren 
und wer ſein Leben auf dieſer Welt haſſet, der 
wirds erhalten zum ewigen Leben. Der from— 
me Prediger wurde immer kraͤnker, ſelbſt die 
treue Gattin konnte die ſchwache ihr ſo wohl 
bekannte Stimme oft kaum mehr vernehmen, 
wenn ſie nicht ihr Ohr dem lieben Munde näs 
herte, der Arzt ſahe nun beſtimmt das ploͤtzli⸗ 


che Aufgehen des Geſchwuͤres und einen dadurch 
erfolgenden ſchnellen Tod, als ganz nahe vor— 
aus. Die ganze Gemeinde, am allermeiſten 
aber die liebende Familie iſt voll tiefen Schmer— 
zens und Angſt; er aber, der Kranke, bleibt 
heiter und harret des Herrn. Er kann, wie 
dies freilich bei Hektiſchen oͤfters der Fall iſt, 
immer noch nicht recht an die Groͤße der Ge— 
fahr glauben. | 

Die liebende Gattin, müde vom langen 
Weinen und Wachen, ſaß auch, in der wahr— 
ſcheinlich letzten Nacht ſeines Lebens, an dem 
theuren Sterbebette, da fuͤhlte der Kranke ein 
vorzuͤglich dringendes Verlangen, einmal recht 
ungeſtoͤrt und ruhig zu ſchlafen. Er bat die 
liebe Gattin, das Nachtlicht ganz zu entfernen 
und ſich doch auch ſchlafen zu legen in ſeiner 
Naͤhe. Die Treue hoͤrt ihn bald athmen wie 
einen ſanft Schlafenden und entſchlummert ſel⸗ 
ber. Und jetzt, wo keine Menſchenhand zu feis 
ner Huͤlfe nahe und bereit iſt, kommt ihm die 
von Allen ſo lange gefuͤrchtete Stunde. | 

Dem Kranken traͤumte mit vorzuͤglicher Leb— 
haftigkeit, die Chorſchuͤler ſaͤngen außen vor 
ſeiner Thuͤre die ſchoͤne alte Hymne: „Harre 
des Herrn und ſei unverzagt.“ Da er dieſe 
Worte, die waͤhrend ſeines ganzen Lebens ihm 
ein Lieblingsſpruch, in der Krankheit ſein Troſt 
geweſen waren, fingen hört, ſtimmt er im 


Schlafe freudig, feines koͤrperlichen Zuſtandes 
unbewußt, mit jenem tiefen Baſſe, den er in ges 
ſunden Tagen zu ſingen gewohnt war, ein: 
„Harre des Herrn, harre des Herrn.“ Und 
ſiehe, durch die Erſchuͤtterung bricht das Ge— 
ſchwuͤr auf. Der tiefe Baßgeſang hatte aber in 
dieſem naͤmlichen Augenblick die Luftroͤhre fo er— 
weitert, und alle hier wohlthaͤtigen Anftrenguns 
gen der Natur ſo ungemein beguͤnſtigt, daß die 
fonft in dieſem Falle wohl unvermeidliche Ges 
fahr der Erſtickung gluͤcklich voruͤbergieng. Der 
Herr hatte ihm die Geneſung im Schlafe ge— 
geben; denn noch ehe der durch den tiefen fe— 
ſten Schlaf und durch die darauf folgende Er— 
ſchuͤtterung betaͤubte Kranke recht zum vollen 
Bewußtſeyn erwacht war, hatte das Leiden, 
das ihm, vor menſchlichen Augen, einen faſt uns 
vermeidlichen Tod drohete, aufgehoͤrt. 
Der Kranke genaß nach dieſer gefaͤhrlichen, 
entſcheidenden Nacht, ſchneller als man vermu— 
then konnte. Er lebte noch lange Jahre feiner 
Gemeinde zur Erbauung und zum Segen, den 
Seinigen zum Troſt. Sein Wahlſpruch blieb 
durchs ganze Leben, in allen Anliegen und Lei— 
den (ein wahrer Chriſt bleibt nie ohne Leiden): 
Harre des Herrn und ſei unverzagt. 


* 
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Eine ahnliche Rettung andrer Art. 


S. war als faſt ſechszehnjaͤhriger Juͤngling 
laͤnger als ein Jahr in G., umringt von allen 
Gefahren der Verfuͤhrung, in einer Umgebung 
wo er taͤglich nichts ſahe als Beiſpiele der ro— 
heſten jugendlichen Unbedachtſamkeit, des aus⸗ 
gelaſſenſten Leichtſinnes. Und allen dieſen Ges 
fahren, die durch eine lebhafte Sinnlichkeit noch 
vermehrt wurden, war der arme S. ausgeſetzt, 
ohne das in ſich zu haben, was in ſolchen Faͤl⸗ 
len das Schiff mitten in den wilden Wellen 
oben und unverſehrt haͤlt, ohne Chriſtus, ohne 
Gebet. Ach das Kleinod des kindlichen Gebe— 
tes war ihm damals geraubt. Schon in ſeinem 
ı4ten Jahre hatte er Bahrdts Schriften gele— 
fen; bei den Männern, deren Lehre und Bei- 
ſpiel ihn damals leiteten, galten Edelmanns 
Schriften und alle andre beliebte Werke der 
Deiſten weit mehr als Chriſti Worte und wo war 
wohl damals die ernſte Rede vom Gebet? Sagte 
doch ein ſonſt in vieler Hinſicht lieber Lehrer, 
den S. einige Jahre ſpaͤter hoͤrte, der gutmuͤ⸗ 
thige K., oͤfters zu ſeinen Schuͤlern: Seit ſei⸗ 
ner Jugend habe er nicht mehr gebetet und be⸗ 
te auch nicht mehr, weil ja Gott allwiſſend ſei 
und unſers Bittens, in Anliegen die ihm be⸗ 
kannter wären als uns, nicht beduͤrfte. 
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Lieben Maͤnner! die Gott zu Lehrern der 
Jugend beſtimmt hat, bittet doch Gott, daß 
er euch behuͤte, Worte zu ſagen, die einem arg— 
loſen, nur zu unbedingt auf eure Worte trauen— 
den jugendlichem Gemuͤth, ſein beſtes geiſtiges 
Gut, ſeinen einzigen Schutz gegen Verfuͤhrung 
und Laſter, feine Zuverſicht und Staͤrke im Les 
ben und Tode, vielleicht unwiderbringlich rau⸗ 
ben koͤnnen. Geſegnet ſeyſt du mir, mein treuer 
frommer Lehrer Roch! Die fromme, innig lie⸗ 
bende Thraͤne der Ruͤhrung, die ich dich (du 
ſchaͤmteſt dich ihrer nicht vor den dich aufmerk— 
ſam betrachtenden Schuͤlern) weinen ſehe, wenn 
du, beſonders an Oſtern und bei Vorbereitun— 
gen zum Genuß des Abendmahles, von der er— 


barmenden Liebe Gottes in Chriſto ſpracheſt, hat 


; 


in dem Herzen des geringſten deiner Schüler uns 
vergaͤngliche Fruͤchte getragen, die er dir erſt 
dort ganz danken wird und kann. Siehe, die 
Worte des frommen Gebets, die du laut mit 
uns ſprachſt, ſind in vielen jungen Herzen auf— 
gegangen und lebendig geworden. Auch in mei⸗ 
nem armen Herzen ſchlummerten ſie nur, da 
aber ihre Stunde gekommen war, wachten ſie 
auf und blieben ſeitdem Gott Lob! lebendig. Ja 
ſie haben mich, auch da ich mirs nicht bewußt 
war, zuſammen mit dem Gebet und den Leh— 
ren eines frommen Vaters, durch die Stunden 
der Gefahr begleitet, wie treue, ſchuͤtzende En⸗ 
J 2 
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gel. Geſegnet ſei mir deine Aſche, den * 
mer Mann! 

S. war alſo, als kaum ſechszehnjaͤhriger 
Juͤngling in Gefahren der Verfuͤhrung, wo 


wohl ohne Gottes Schutz und Beiſtand auch ein 


aͤlterer und verſtaͤndigerer kaum unverſehrt hin— 
durch koͤmmt. — Aber er war ja ein Menſch 
von (wie man ſich in jenem Alter gern aus: 
druckt) moraliſchen Grundfäßen, hatte 
den Garve geleſen, kannte die gefahrvolle Welt 
aus Knigge, ſprach von Tugend und Moral 
wie ein Buch. Lieber Juͤngling! deine moralis 
ſchen Grundſaͤtze, ohne und außer Chriſtus, ſchuͤtzen 
dich nicht, wenn dich Gott in Verſuchung ges 
rathen laͤßt. Der Juͤngling, der ohne Gebet 
lebt und ohne Chriſtus, hat keinen, auch nicht 
den geringſten Schutz, gegen die leiſeſte Vers 
fuͤhrung, gegen die leiſeſte Anregung zur Sinn⸗ 
lichkeit. Nur Ein Grund iſt, wer auf dieſem 
ſtehet, den wird Verfuͤhrung und Suͤnde nicht 
faͤllen. Dieſer Halt, im kindlichen Umgange mit 
einem ewig liebenden Vater, das Herz freudig 
und ſtark! 

Die Gefahr wurde immer dringender. Al— 


lem Anſcheine nach war ein Plan entworfen, 


der ſich auf die ganze Unerfahrenheit und Leichte 
glaͤubigkeit des S. gruͤndete und wodurch dieſer, 
der Hauptſache nach wohl ganz unſchuldig, zum 


Deckmantel eines fremden Verbrechens gemacht 


werden ſollte. "Wäre der, gar nicht ohne Fein⸗ 


heit und Klugheit angelegte, Plan gelungen; ſo 
waͤre der arme junge Menſch aus ſeiner ganzen 
Lebenslaufbahn herausgeriſſen, aͤußerlich und 
wohl auch innerlich unendlich Ran ge⸗ 
worden. 

Aber ſiehe, ſie beſchloſſen einen Rath und 
es wurde nichts daraus. Wahrſcheinlich und 
ſo viel ſich S. erinnern kann, ganz nahe vor 
der Ausfuͤhrung des Planes, oder doch um dle— 


ſe Zeit, erhielt er einen Brief von ſeinem from⸗ 


men, ſorgenden Vater. Dieſer warnte ihn 


vor der Gefahr und doch konnte dieſe nie— 


mand wiſſen als Gott und einige Menſchen die 
ihr Geheimniß tief verbargen. — Und als die 
Stunde einer furchtbaren Gefahr kam, half 
Gott, und der Juͤngling wurde en wurde 
gerettet auf immer. 

Er kam jetzt bald darauf zu 60 Vater. 
Dieſen fragte er nun, woher er ihm jene Wars 
nung geben konnte, und erfuhr von ihm: ein 
gar lebhafter, bedeutungsvoller Traum und dar— 
aus entſtehender Drang, feinem Sohn jenen wars 
nenden Brief zu ſchreiben, ſei die Veranlaſſung 
geweſen. 

Dieſer Traum gab nun ferner Veranlaſſung 
zu einem zwiſchen Sohn und Vater feſt geword— 
nen Entſchluß, jenen aus ſeiner gefahrvollen 
Umgebung ganz heraus zu nehmen und nach W. 


. 


auf Schulen zu ſenden. Dieſer Entſchluß war, 
in jeder Hinſicht, auf die ganze ſpaͤtere Bil— 
dung und Lebensführung des S. von dem hoͤch⸗ 
ſten, geſegnetſten Einfluß. Abermals alſo Ret⸗ 
tung aus Gefahr durch einen Traum! 


Wunderbare, doppelte Rettung, im 
Geiſtigen und Leiblichen zugleich. 


Dr. J. Theodor von der Kemp, ausge- 
zeichnet als Gelehrter, noch mehr ausgezeich— 
net als Chriſt, geſegnet von Tauſenden, die er, 
durch feine Bemuͤhungen als Miſſionaͤr, zu Chris 
ſto führte — eines der groͤßten, herrlichſten 
Werkzeuge in der Hand Gottes zur Rettung 
feiner Menſchen; war ſchon als Juͤngliug, feis 
ner ausgebreiteten und gruͤndlichen Gelehrſam— 
feit wegen, Gegenſtand der allgemeinen Bewun⸗ 
derung. Dennoch waͤhlte er, nach vollendeten 
Univerſitaͤtsſtudien, den Soldatenſtand aus freier 
Neigung, und ſchwang ſich, durch ſeine Kennt— 
niſſe und Verdienſte, in dieſem Stande, als 
Officier hoch empor. Aber zu gleicher Zeit raub— 
te ihm dieſer gefaͤhrliche Stand vollends die 
letzten Ueberreſte jener frommen, chriſtlichen Ge⸗ 
ſinnung, die ſich, aus fruͤher Kindheit und von 
den Einwirkungen ſeines trefflichen frommen 
Vaters, noch erhalten hatten, und hiermit war 


ihm vollends die letzte Schutzwehr gegen bie ins 
nern und aͤußern Anreizungen zum Laſter ge⸗ 


raubt. 2 
Nachdem er 16 Jahre lang Soldat geweſen, 


verließ er den Dienſt, und verheurathete ſich. Zu 


gleicher Zeit kehrte er in ſeiner Lebensweiſe in 


die Grenzen einer aͤußerlichen Ehrbarkeit zuruͤck. 


Er ergaͤnzte und befeſtigte jetzt jene Kenntniſſe 
der Arzneikunde, die er ſich einſt auf Academien 
erworben und wurde Doctor der Medicin. Meh⸗ 
rere Jahre hindurch prakticirte er als Arzt mit 
ganz vorzuͤglicher Einſicht und vorzuͤglichem Gluͤ— 
cke. So ſehr aber ſeine Einſicht und ſein Ge⸗ 
ſchick als Arzt zunahmen; ſo ſehr nahmen auf 
der andern Seite der innre Frieden, die innre 
Zufriedenheit ab, indem ihn nach und nach alle 
die Scheinberuhigungsgruͤnde, an denen ſich 
ſein Gemuͤth bisher feſt gehalten, und die 
ſaͤmmtlich auf deiſtiſchen Grundſaͤtzen beruheten, 
verließen, und ſein ganzer Deismus ihm immer 
mehr leer an Freude, an Hoffnung, an Troſt 
erſchien. Er ſeufzte nach Rettung, und Ret⸗ 
tung wurde ihm, obgleich durch ein unendlich 


ſchmerzliches Heilmittel. 


Am 27. Junius 1791. ſegelte der Doctor 
mit ſeiner Frau und Tochter auf dem Fluſſe, 
der nahe bei ſeinem bisherigen Aufenthaltsort, 
bei Dort fließt. Ploͤtzlich erhob ſich ein heftiger 
Sturm; eine Waſſerhoſe brach uͤber dem Boote, 
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das augenblicklich umſtuͤrzte, und ehe ſie noch 
Gefahr geahnet hatten, lagen Alle im Waſſer. 
Seine Frau und Tochter kamen ſogleich um; 
der Doctor ſelbſt aber klammerte ſich an das 
Boot und wurde mit demſelben beinahe eine 
Meile weit den Strom hinunter geriſſen, da 
keiner es wagte, bei dem furchtbaren Sturme 
ihm vom Ufer zu Huͤlfe zu kommen. 

Aber ſiehe, durch eine wunderbare Fügung 
von Gott, war gerade in dieſem gefahrvollen Mo⸗ 
ment, durch eben denſelben heftigen Sturm, wor— 
innen jene Familie ein ſolches Ungluͤck betroffen, 
ein Fahrzeug, das eben in dem Hafen von Dort 
lag, von ſeinen Ankern losgeriſſen worden, und, 
gegen den Willen, der in ihm befindlichen See— 
leute, deren Kampf mit den Wellen in dieſem 
Augenblick vergeblich war, an die Stelle des 
Ufers getrieben, wo der Doctor ſchon mit dem 
Tode rang. Die Matroſen am Bord erblickten 
ihn, wie er ſich an das Boot anklammerte, 
und befreiten ihn aus ſeiner gefaͤhrlichen Lage. 

Durch ſolche wunderbare Fuͤgung wurde. 
nicht blos das Leben des merkwuͤrdigen Man— 
nes gerettet, der ſpaͤter ein Segen fuͤr ſo viele 
Tauſende war; ſondern auch fein Gemuͤth, das 
durch jenen heftigen Schlag aus dem langen, 
tiefen Traum erwachte, war gerettet; es wurde 
von dieſer Stunde an das in ihm gegruͤndet, 
was ihn ſpaͤter zu einem der groͤßten Glaubens⸗ 


— 


helden, Kaͤmpfer und Sieger in der Kraft Jeſu 
Chriſti machte. 


Aus der Zeit der Reformation find meh— 
rere Beiſpiele von ungemeinen und wunderba— 
ren Rettungen bekannt, wobei die hoͤhere ret— 
tende Hand oft unverkennbar iſt. Der in der 
Geſchichte der Reformation ſo bekannte und 
ausgezeichnete Grynaͤus war zu Speyer, 
ohne es zu wiſſen, in die Hände feiner bluti- 
gen Feinde, der erbitterten Gegenparthei, ge— 
rathen. Einer, der ehedem ſein Freund war 
und ſich noch jetzt als ſolchen ſtellte, hatte den 
Argwohnloſen in den Fallſtrick gefuͤhrt. Die 
Gefangennehmung und mit ihr wahrſcheinlich 
zugleich der Tod des wackern Mannes war bes 
reits feſt beſchloſſen und ſchien unvermeidlich; 
da wird Grynaͤus noch gerade in der letzten 
entſcheidenden Stunde durch einen Mann gez 
warnt, der in ſeiner Art des Kommens und 
Wiederweggehens ſo viel Auffallendes zeigte, 
daß ihn Melanchthon und andre Zeitgenoffen 
für einen Engel hielten, der zur Rettung des 
Grynaͤus geſandt worden ſei. Sonderbar war 
die Sache allerdings, da es durchaus nicht zu 
begreifen war, wie das Geheimniß, um wel⸗ 
ches nur einige wenige, erbitterte, tief ver— 
ſchloßne Feinde wußten, bekannt worden ſei. 
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Rettung durch Glauben. 


Der naͤmliche Miſſionaͤr von der Kemp, 
von welchem eben die Rede war, machte, als 
er ſich in die Dienſte der engliſchen Miſſions⸗ 
geſellſchaft begeben und fuͤr die Bekehrung der 
Heiden in Suͤdafrika beſtimmt hatte, ſeine Reiſe 
dahin auf einem Schiffe, welches der Hillsborough 
genannt wurde. Dieſes Schiff war eigentlich 
beſtimmt, eine Anzahl maͤnnlicher Verbrecher 
aus England nach Botanybay in Neuholland zu 
bringen, ſollte aber am Kap landen und daſelbſt 
die Miſſionaͤre ausſchiffen. ö 

Am Bord des Hillsborough fanden Doctor 
von Kemp und ſeine Gehuͤlfen ein weites Feld 
für ihre wohlthaͤtigen Bemühungen. Schwer— 
lich fand ſich je eine Bande ſchlechterer verdorb— 
nerer Menſchen zuſammen, als die auf dieſem 
Schiffe befindlichen Verbrecher waren. Ehe ſie 
den Hafen verließen, zeigte ſich noch ihr zuͤgel⸗ 
loſer Geiſt in ſolchen Ausbruͤchen, daß das Les 
ben einiger Seeofficiere in die größte Gefahr 
gerieth. Man hatte dem Doctor gerathen, ſich 
nicht unter ſie zu wagen; aber er achtete dieſe 
Warnung nicht und mitten in der allgemeinen 
Verwirrung und wilden Verzweiflung die unter 
ihnen herrſchten, wagte er ſich unter die wilde 
Bande hinein, ſetzte ſich unter ihnen nieder, 
ſprach freimuͤthig mit ihnen und ſuchte durch 
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ſanftes Zureden ſie zu beſaͤnftigen. Und ſein 
Bemühen: blieb nicht ohne Frucht. Seine Fürs 
bitte verſchaffte ihnen Erleichterung der ſchwe— 


ren Dienſte, die ſie ſich ſelber durch ihre Meu⸗ 


terei zugezogen hatten; ſeine unermuͤdete Liebe 
und Geduld ermuͤdete zuletzt ihren harten Sinn; 


ſie wurden milder und hörten nun mit Ehrer— 
bietung auf feine Ermahnungen. Einige (frei⸗ 


lich nur wenige) von ihnen, ſchienen ſich we⸗ 


ſentlich gebeſſert zu haben, und gaben Hoffnung 


zu einer gaͤnzlichen, aufrichtigen Sinnesaͤn⸗ 
derung. 
Aber jetzt wurden die guten, liebevollen 


Miſſtonaire von Gefahren andrer Art bedroht. 


Unter den, meiſtens enge im unteren Schiffs- 
raume zuſammengedraͤngten Verbrechern, brachen 
furchtbare Seuchen aus, die ſchnell eine Menge 
von ihnen toͤdteten. Die Finſterniß des Aufs 


enthaltsortes, die Hitze, der unausſtehliche Ge⸗ 
tuch der Faͤulniß, das Aechzen und Roͤcheln der 


Kranken und Sterbenden, machte das Hospital 
zu einem Verſammlungsorte unendlichen Elens 
des. Aber mitten unter den größten, dringend⸗ 
ſten Gefahren der Anſteckung, denen ſich die, 
welche ihre Pflicht als Arzt und Krankenwaͤrter 
unter die Kranken führte, nur durch ein übers 
aus ſchnelles, augenblickliches Wiederentfernen 
von dem Ort der Gefahr zu entziehen ſuchen; 
ließen ſich der fromme von der Kemp und ſeine 


— MU 


Gefährten von ihrem frommen Bemühen nicht 
abſchrecken. Sie fuhren, indem ſie, bei der 
vor menſchlichen Augen unvermeidlichſten Ges 
fahr der Anſteckung, nach wie vor bei den Betz 
ten der Sterbenden verweilten, fort, dieſe ver— 
laßnen, elenden Menſchen zu unterrichten und 
zu troͤſten, um, wo noch moͤglich, ihre Seelen 
zu retten. Und dennoch wurden jene edlen 
Maͤnner wunderbar vor der Anſteckung bewahrt 
und in ihrer Erhaltung der Welt von neuem ein 
Beweis gegeben, daß Glaube und Liebe auch in 
ſolchen Fällen nicht zu Schanden werden laſſen, 
Aehnliche Züge und Proben von Errettung 
und Bewahrung, mitten unter den Gefahren 
des Erkrankens und der Anſteckung, ſind viele 
bekannt. Sehr in die Augen fallend iſt es un⸗ 
ter andern, was hier Glaube und Liebe vermoͤ⸗ 
gen, in der Geſchichte der Martern, welche die 

Chriſten zu Lyon und Vienne, im 2fen Jahr⸗ 
hundert auszuhalten hatten. Die ſchon durch 
Martern und Qualen aller Art verletzten und 
verwundeten Bekenner, die ſich ſtandhaft und 
feft beharrend im Glauben gezeigt hatten, wur⸗ 
den von ihren heidniſchen Richtern in tiefe, 
ſtinkende Kerker geworfen. Ohne aͤrztliche Huͤl— 
fe, ohne Pflege, ohne Beſorgung ihrer Wun⸗ 
den, mußten ſie hier verweilen und ſiehe ſie ge⸗ 
naßen, und ihren, von dem innren Frieden des 
liebenden glaͤubigen Gemäthes durchſtrahlten 


* 


Koͤrper, ſchien der Modergeruch des Kerkers 
lieblich wie der Geruch des Gewuͤrzes und ſcha— 
dete ihnen nicht, waͤhrend alle die, welche noch 
nicht durch freudiges Bekenntniß mitten unter 
Drohungen und Gefahren, unter Schmerzen und 
Plagen an Geiſt wie an Leibe gleichſam geſtaͤhlt 
waren, noch mehr aber die, welche durch zag— 
haftes Verlaͤugnen des Herrn den innern Frie— 
den und die Kraft des Glaubens verſcherzet hat— 
ten, durch den Modergeruch und die Feuchtig— 
keit des Kerkers gar bald litten und erkrank— 
ten. Jene, die glaͤubigen Bekenner, ſahe man 
froͤlichen ſchoͤnen Angeſichts und geſund am Lei— 
be, ihren Mund voll Lobes und Preißens der 
Liebe Gottes in Chriſto, mitten in dem Moder 
ſitzen, die aber, die am Glauben Schiffbruch 
gelitten, ſaßen traurig, mit entſtelltem Ange- 
ſicht und krankendem Leibe, haͤßlich und wider⸗ 
lich anzuſehen; ſo daß ſelbſt die Heiden beide 
an ihrem Anſehen unterſcheiden konnten. 

Der oben erwaͤhnte von der Kemp erfuhr 
noch eine andre Rettung, in einem, dem Schiffe 
den Untergang drohenden Sturme, von der wei— 
ter unten die Rede ſeyn wird. Als ſehr merf- 
wuͤrdig verdient bei dieſer Gelegenheit das er> 
waͤhnt zu werden, was der treffliche Buchanan 
in feinem Werke über den Zuſtand des Chriften- 
thums in Aſien anfuͤhrt, daß naͤmlich unter 
den vielen Schiffen, worauf Miffionärien zur 
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Bekehrung der Heiden in fremde Welttheile ge⸗ 
führt wurden, noch keines untergegangen ſei. 
Eben ſo hat auch ein guter, ſchuͤtzender 
Engel jene edlen Menſchen, die ihr Leben Chri— 
ſto ganz dargebracht haben, mitten durch Wuͤ— 
ſten und wilde Raubthiere gefuͤhrt, durch wel— 
che ein gewoͤhnlicher Reiſender wohl ſchwerlich 
unverletzt hindurchgekommen waͤre. Die Ge— 
ſchichte der Miſſionen giebt hierzu eine zahlreis 
che Menge von Belegen. Auch unſer von der 
Kemp kam auf feinen Reiſen in Suͤdafrika, bes 
ſonders auf der erſten, in Begleitung nur eines 
oder weniger Menſchen, oͤfters ganze Tagerei— 
fen weit durch Gegenden, die durch Wölfe, Tis 
ger, Bären, aufs hoͤchſte unſicher gemacht was 
ren. Eines Tages, gleich auf der erſten Reiſe, 
waren auf ihrem Wege die Fußtapfen einer 
großen Menge von Loͤwen ſichtbar; oͤfters ge⸗ 
ſchahen, faft unter ihren Augen, Ungluͤcksfaͤlle 
durch jene wilde Thiere, aber die Reiſenden 
wurden immer wunderbar erhalten. 

Eine liebende Hand weiß immer, beſonders 
die zu erhalten, die zur Verherrlichung ihrer 
erbarmenden Liebe auf der Erde und unter ihren 
Menſchen beſtimmt ſind, oder die in der Stun⸗ 
de der Noth ihre Zuflucht zu jener rettenden, er⸗ 
barmenden Liebe nahmen. Dies beweiſen unter 
andern die zahlreichen Beiſpiele, die Hillmer 
in ſeiner chriſtlichen Zeitſchrift (neuerdings un⸗ 
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ter andern wieder unter dem Titel: laut zeu⸗ 
gende Zeugen der Wunderhuͤlfe des Meiſters zu 
helfen), zuſammengeſtellt hat. Auch in den 
Basler Sammlungen, in Jungs Schriften in 
Kannes Beiſpielſammlung finden ſich eine große 
Menge hieher gehoͤriger Zuͤge. 

Werden wir einſt den Meiſter zu helfen 
für fo manche wunderbare Rettung aus leibli⸗ 
cher Gefahr preiſen, und preiſen ihn ſchon jetzt 
dafuͤr; wie ſehr werden wir ihn erſt preiſen und 
danken, für die Rettung unſrer Seele aus gei⸗ 
ſtiger Gefahr. Dieſe Welt der Wunder und 
der Erbarmung wird uns erſt ein kuͤnftiges fer 
ben ganz aufſchließen. Geſchieht es ſchon bei 
leiblichen Rettungen gar haͤufig, daß wir ganz 
gegen unſern Willen und faſt gewaltſam durch 
aͤußre Umſtaͤnde, ja durch ſcheinbare kleine Un 
gluͤcksfaͤlle von der unvermeidlichen Gefahr zus 
ruͤckgehalten und zuruͤckgeriſſen werden, in die 
wir uns eben begeben wollten; wie vielmehr 
erſt bei geiſtigen Rettungen. Jenem Kaufmann, 
von dem Stilling erzaͤhlt, that es uͤberaus leid, 
daß er gerade heute, wo er, von Geſchaͤften 
gedrungen, das Paquetboot beſteigen und an 
den Ort, wohin ihn ſeine Geſchaͤfte fuͤhrten, 
ſchiffen wollte, war verſpaͤtet worden und daß 
ihm auch, ſcheinbar ungluͤcklicher Weiſe, jede Ge⸗ 
legenheit genommen war, das Paquetboot noch 
einzuholen. Und ſiehe, indem er noch traurig 


e 
über den vermeinten Unfall daſitzt, hoͤrt er 
ſchon, daß jenes Fahrzeug verungluͤckt ſei, mit 
dem er demnach unvermeidlich auch zu Grunde 
gegangen waͤre. Eine aͤhnliche Rettung gegen 
ihren Willen, erfuhren einmal auch Stephan 
Schulz und ſein Gefaͤhrte, bei einer Fußreiſe 
im nördlichen Deutſchland, und Aehnliches er— 
fuhren ſo viele ift Bekannte und Unbe⸗ 
kannte. 

Bei den leiblichen Nenn ſahen wir es, 
wenigſtens nachher, öfters ein, wozu die ſo uns 
angenehm ſcheinenden Hinderniſſe noͤthig wa— 
ren; iſts aber auch ſo bei den geiſtigen? Die 
Rettungsmittel thun hier freilich oft weher als 
jene im Leiblichen, und der Bootshaken, womit 
uns die rettende Hand aus der Tiefe heraus— 
zieht, dringt oft ſchmerzlich tief ins Fleiſch ein, 
wenn aber einmal die Jahre dieſer bloͤdſichtigen 
Kinderzeit voruͤber ſeyn werden, dann werden 
ſich unſre Thraͤnen des Schmerzens verwandeln 
in Thraͤnen des Dankes. Wie ſo manchem iſt 
bittre leibliche Armuth, koͤrperliche Schwaͤche, 
Kraͤnklichkeit, ein Hinderniß in geiſtige Gefah— 
ren zu gerathen, worin er untergegangen ſeyn 
wuͤrde; wie oft ſind auch noch außerdem jene 
aͤußeren Leiden gerade der guͤnſtige Boden, das 
angemeßne Klima, worinnen gerade dieſe Menz 
ſchennatur ihre Bluͤthen Gottes allein treiben 
und entfalten kann; in einem uͤppigeren Boden 
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und waͤrmeren Clima wuͤrde fie kraͤnkeln und 
verkümmern. Denn im Geiſtigen findet ſich 
das umgekehrte Verhaͤltniß von dem Leiblichen 
und Sichtbaren. In der ſichtbaren Natur ge— 
deihen die meiſten und ſchoͤnſten Pflanzen in der 
heißen, uͤppigeren Zone, im Geiſtigen gedeiht 
die Pflanze Gottes, wie eine ſchoͤne Alpenroſe, 
nur auf ſteinigten, ſteilen Hoͤhen, nahe der 
kalten Schneeregion der Schmerzen, der Ar— 
muth, der Entbehrung. Selbſt, manche in die 
aͤußerliche Welt hinuͤbergreifende Beziehung fin— 
det hierbei ſtatt. Wo leben die beſten, die in⸗ 
nerlich gebildetſten Voͤlker? In dem jetzigen, 
mehr und mehr entarteten Zuſtand unſeres Ge⸗ 
ſchlechts nicht mehr in der ſchoͤnſten waͤrmſten 
Zone; vielmehr bewohnen den Garten Gottes 
auf der Erde Voͤlker, in denen die innre Men— 
ſchennatur zur Teufelsnatur, Religion zum wil⸗ 
den, blutigen, wolluͤſtigen Fanatismus gewor— 
den. — Der große Gärtner weiß allein, was 
feine Pflanzen für Boden und Clima brauchen, 
um das zu werden, was ſie in ſeinem großen 
Haushalt ſeyn und werden ſollen; Ihn laß thun 
und walten! 

Die Mahommedaner haben ein Maͤhrchen, 
das der ſchon oben einmal redend eingefuͤhrte 
perſiſche Dichter Sadi, unter fo vielen andern 
anmuthigen Erzaͤhlungen in ſeinen Roſengarten 
aufgenommen hat. Obgleich ein Maͤhrchen, iſt 
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es doch in ſeinem innern Sinn ſehr wahr und 
lehrreich. Wir erzaͤhlen es deshalb hier dem 
Sadi nach. 


Der Prophet Moſes, uͤber welchem Friede 
ſei und Heil! ſahe einſt einen armen Menſchen, 
deſſen aͤußres Elend und Armuth ſo groß war, 
daß er ſich, um feine Bloͤße zu bedecken, in eis 


ne Sandgrube bis an den halben Leib eingrub 
und alſo bedeckt ſaß. Dieſer bat den Prophe⸗ 


ten: o du Mann Gottes! flehe du doch fuͤr mich 
den Herrn an, daß er mein Elend anſehe und 
ſich meiner erbarme. Da bat Moſes den Herrn 


und dem Armen wurde geholfen, ſein Elend 


geendet. 


Und fiehe, da etliche Tage vorüber waren, 
gieng Moſes wieder, da er vom Gebirge kam, 


wo er das Angeſicht des Herrn geſchauet hatte, 


durchs Lager, und ſahe, daß ein großes Zu⸗ 
ſammenlaufen des Volkes war und Getuͤmmel. 
Da fragte er nach der Urſache, und erfuhr, daß 
eben der elende Mann, fuͤr welchen er neulich 
den Heren um Rettung gebeten und ſie erhal⸗ 


ten hatte, hinausgefuͤhrt werde vor das Lager, 
um dort als Moͤrder geſteinigt zu werden. Er 
hatte, nachdem er kaum zu ſeinem neuen Wohl⸗ 
ſtand gelangt war, ſich bei Spiel und unmaͤßi⸗ 
gem Trunke, mit einem aus dem Volke erzuͤrnt 


und ihn in blutduͤrſtiger Wuth ermordet. 


Da erkannte der Mann Gottes die Weiss 
heit des Herrn, welcher des Menſchen Schick— 
ſale alle kluͤglich lenket, und bat um Verge— 
bung, daß er fuͤr jenen Armen Wohlſtand und 
Erdenguͤter erfleht habe, die ihn nun zum Un⸗ 
tergange gefuͤhrt hatten. Er erkannte, daß Ar⸗ 
muth und Elend, wenn ſie aus der Hand des 
Allweiſen kommen, oͤfters groͤßere Tah 
ſind, als Reichthum und Gluͤck. 

Sehr naiv ſpricht dieſelbe Lehre auch der 
wackre Volksdichter Hans Sachs in feinem Ges 
ſpraͤch St. Peters mit dem Herrn aus, das 
bekannter zu ſeyn verdient, als es iſt. Da jetzt 
ohnehin bald eine Ausgabe der ſaͤmmtlichen 

Hans Sachſiſchen Gedichte von Buͤſching zu er⸗ 
warten iſt, wo das Gedicht jeder ſelber leſen 
kann, erwaͤhne ich nur das hieher Habe nach 
ſeinem Innhalt. 

Petrus empfaͤngt einſt Erlaubniß vom Herrn, 
die ihm einſt ſo liebe Erde vom Himmel aus 
zu beſuchen und ſeine Freunde zu ſehen. Unter 
ihnen vergnuͤgt, vergeht ihm die Zeit ſchnell. 
Da er zuruͤckkommt, ruͤhmt er das aͤußere Gluͤck, 
den Frieden und Wohlſtand, der auf der Erde 
herrſchte. Da ihn aber der Herr befragt, ob 
denn auch die Menſchen bei ſolchen ihnen ver— 
liehenen Wohlthaten an ihn daͤchten und ihm 
dankten, antwortet er mit: nein; niemand faſt 
denke an den Herrn und ſeine Verehrung. Im 
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darauf folgenden Jahre erlaubt ihm der Herr 
wieder, ſeine liebe Erde und Freunde zu ſehen. 
Aber da findet ers ſehr veraͤndert; Krieg, Hun— 
gersnoth und Peſt herrſchen überall und verhee— 
ren Alles. Da kehrt er bald traurig zuruͤck in 
den Himmel, und bittet den Herrn um Abwen⸗ 
dung jenes Elendes. Der Herr fragt ihn, ob 
wohl jetzt die Menſchen ſeiner daͤchten? Ja 
wohl, antwortet Petrus, alles Volk ſchreit zu 
dir um Erbarmen, alle Kirchen ſind wieder voll 
Betende. Die Anwendung, die der Herr dabei 
uͤber den Nutzen der aͤußeren Leiden und Noth 
macht, laͤßt ſich leicht denken. 


Was aͤußre Noth Wohlthaͤtiges im Innern 
des Menſchen wirken koͤnne, hat unter andern 
unſer Zeitalter erfahren. Ja wohl iſt fie wohl« 
thaͤtig, die kalte, harte aͤußere Schneerinde, das 
lehrt ja ſchon der irdiſche Fruͤhling, und einſt 
noch mehr der Fruͤhling jenes Lebens und ſelbſt 
ſeine in das jetzige Leben oͤfters hineinſtrahlen⸗ 
de Vorahnung. 
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Henriette war krank, krank zum Tode. 
Der zarte Koͤrper war ohne Kraft, die Stim⸗ 
me matt und unſicher, der Geiſt durch die 
Schmerzen des Leibes und durch die Phanta⸗ 
ſieen des Fiebers getruͤbt, und oͤfters der Be⸗ 
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finnung beraubt. Der letzte Nachmittag (am 
andern Morgen ſtarb fie) war gekommen, die 
erſte Fruͤhlingsſonne ſchien warm und freunds 
lich herein in das Zimmer und auf das Lager 
der Schmerzen, S. ſaß einſam in ſeiner Naͤhe. 
Da erhub ſich die Kranke, die vorhin kaum ih⸗ 
re Haͤnde, kaum ihrer Beſinnung maͤchtig ſchien, 
von dem Lager, ſie ſtieg ins Zimmer und ſank 
auf ihre Kniee. Sie betete laut und freudig: 
Lobe den Herrn meine Seele, und vergiß nicht, 
was er dir Gutes gethan hat. Der dir alle 
deine Suͤnden vergiebt und heilet alle deine Ge— 
brechen. Sie dankte, erfuͤllt von einem freudi⸗ 
gen Geiſt der Gnade, dem Herrn fuͤr alle 
Fuͤhrungen ihres Lebens, fuͤr Freuden und alles 
Gute das ſie genoſſen; ſie dankte ihm aber am 
waͤrmſten, am innigſten, am geruͤhrteſten fuͤr 
die Leiden, fuͤr die Schmerzen, die ihr 
ihr ewiger Erbarmer zugeſendet, und wodurch 
er ſie zu Chriſto gefuͤhrt habe, und nachdem ſie 
in Kraft einer ewigen, ſie erfuͤllenden Liebe, die 
Ihrigen geſegnet, für Freunde und Feinde ge- 
betet hatte, ergab ſie ihren Willen ganz in den 
Willen des Herrn. Die Schmerzen, die innre 
Angſt die ich leide, betete ſie, ſind zwar groß, 
willſt du aber, o lieber Herr! ſo will ich ſie 
gern und willig noch Jahre lang, noch ein 
langes Leben, ja fo lange du nur willſt, ertra⸗ 
gen; wenn du nur mein bleibſt und biſt! — 
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Ja, lobe den Herrn meine Seele, und 
vergiß nicht was er dir Gutes gethan hat. Eos 
be den Herrn meine Seele, fuͤr alle Leiden, 
alle Schmerzen, die er dir ſendete aus Liebe. 
— Mein Herr und mein Gott! — Ich dein, 
du mein! 


Zeuch uns dir nach, ſo folgen wir! 
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3) Ihr kennet ihn aus der Kraft 
ſeines Wortes. 


Wenn du, Seele die Gott liebt! ſchon in Stunden 
der Gefahr, der Angſt und Trauer wareſt und haſt 
in ſolchen Stunden deine Zuflucht zu Gottes Wort 
genommen, bekenne ſelbſt, welche Kraft Gottes haſt 
du dann aus dieſem Lebensquell geſchoͤpfet! Gelobt 
ſei Gott! das Brod des Lebens iſt uns nahe! 


x 


Der letzte Morgen war endlich, beiden ſich lie⸗ 
benden, nahe verbundenen Seelen, nach einer 
in Seelenangſt von beiden, und in namenloſen 
koͤrperlichen Schmerzen von der armen Henriet-⸗ 
te durchkaͤmpften Nacht gekommen. Der nun 
bald vollendete Engel ſchlummerte endlich noch 
ein wenig ein, ſtill und fanft wie es ſchien; 
S. ſtund ſtill und traurend am Fenſter, beküm⸗ 
mert uͤber das Pochen in der Nachbarſchaft, 
das der Lieben auch nicht einmal dieſen letzten 
erquickenden Schlummer auf der Erde genießen 
ließ. Sie erwachte, das ſchoͤne, ſeelenvolle 
Auge war getruͤbt und ſchien ohne klares Der 
wußtſeyn, der Mund ſchien noch immer, wie 
in der vergangenen Nacht, vom Starrkrampf 


geſchloſſen. 


Auch die letzten Stunden vergiengen! — 
Da wurde, nach einem heftigen koͤrperlichen 
Sturme, das ſchon brechende Auge noch eins 
mal freienvoll und heiter; es ſahe Engel um 
ſich, die ihm, in dem Bilde der letzten Phan⸗ 
taſieen, über den großen Strom hinüber helfen 
wollten; liebe, ſchoͤne Engel, und liebe, ſelige 
Vorangegangene! Der liebe Mund laͤchelte und 
oͤffnete ſich noch einmal, er ſprach mit einer 
ganz neuen, füßen Stimme von jenen Engeln 
und ihrem ſeligen Anblick. Und ſiehe der En: 
gel war vollendet, — gebohren aus den Stun— 
den der Angſt und Schmerzen, zur ewigen 
Freude! | 


S. war allein im Zimmer, er war mit 
dem lieben Leichnam und mit ſeinem Schmerz 
allein! S. konnte nicht weinen, konnte nicht 
beten. Sein Herz war zerriſſen. Da kam ſein 
Bruder B., kniete mit ihm neben dem Schmers 
zenslager des vollendeten Engels hin, und be— 
tete jenen Spruch: Selig ſind die Todten, die 
in dem Herrn ſterben von nun an. Ja der 
Geiſt ſpricht, daß ſie ruhen von ihrer Arbeit, 
und ihre Werke folgen ihnen nach. 


Und ſiehe, jene Worte aus der Bibel war 
ren voll von Kraft Gottes; fie waren Balſam 
auf die brennenden Schmerzen. S. konnte nun 
weinen und beten! 
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Als nun am Nachmittag die Fruͤhlingsſon— 
ne den lieben Leichnam mit der Miene des bes 
tenden Engels beſtrahlte, da wurden die Schmer⸗ 
zen des S. ſehr groß. Da kam der treue Va⸗ 
ter und Freund S. . r, eine ſtille, liebende 
Seele, erfuͤllt von der Kraft und Liebe Jeſu 
Chriſti. Was er ſprach, was er betete, waren 
Worte des Herrn aus der Bibel. O Gottes- 
kraft meines Herrn! offenbart und an deine 
Menſchen mitgetheilt, in deinem heiligen Wor— 
te. Am einſamen Abend, als nun die armen 
verwaiſten Kinder nach Haufe kamen, ſahen 
den Vater weinen, ſahen den Leichnam der 
treuen Mutter — in den nur von Dir geſehenen 
Naͤchten voll Thraͤnen und Schmerzen, was hat 
den Verlaßnen geſtaͤrkt und aufrecht erhalten? 
— Deine Gotteskraft , du liebendes Wort 
gel 7000 


2 Geſchahe es uns auch mit dem Wort des 


Herrn, wenn die wunderbaren Wirkungen der 
| 9 


kalte Verſtand pruͤfen und erforſchen will, oͤf— 
ters, wie jenem oben erwaͤhnten Hottentotten 
mit dem von ihm nicht verſtandnen Worte Ho⸗ 
ſianna, genug, wir fuͤhlen und erfahren die 
Kraft Gottes lebendig in und an uns, wir fuͤh— 
len das heilige Wehen, wenn wir auch nicht 
wiſſen von wannen es kommt und wohin es 
faͤhrt. 
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J. ein ſonſt ſtilles, treues Gemuͤth, war, 
als Gott auf einmal ihrem Lebensgefaͤhrten ei⸗ 
nen neuen Lebensweg geoͤffnet hatte, der ſeinen 
Anlagen und innren Neigungen, ſo wie dem 
Beduͤrfniß ſeiner damaligen aͤußren Lage ſehr 
wohl angeeignet ſchien, von vielen Vorurthei⸗ 
len gegen jene neue Lebensfuͤhrung eingenom⸗ 
men. Das gute treue Herz graͤmte ſich ab, ih⸗ 


re Geſundheit litt, der innre, harmloſe Friede 


wurde geſtoͤrt; und weder Vorſtellungen noch 
Bitten konnten ſie beruhigen. Ihr Lebensge⸗ 


führte konnte, bei solchem Verhält iz, zu kel⸗ 


nem Entſchluß kommen; er haͤtte ſonſt ein lie⸗ 
bendes, treues Herz zerſtoͤrt und aufgeopfert. 
Er hatte Alles Gott uͤberlaſſen, der ja Vorur⸗ 
theile leicht heben, 1 und verzagten 


Herzen Muth geben kann. Da geſchahe es ges 


rade an dem Tage, da nun der Entſchluß ge⸗ 
faßt ſeyn, da nun die ganze Sache mit Ja 
oder Nein entſchieden werden mußte, daß er 
ſeiner J. einen apoſtoliſchen Brief aus der Bi⸗ 
bel vorlas; einen Brief voll Gotteskraft wie 
alle, aber durchaus, mit keiner einzigen Stelle 
in Beziehung auf ihrer jetzigen Lage ſtehend. 
Und ſiehe, bei dem Leſen weinte J. ſtille Thraͤ⸗ 
nen. Sie war auf einmal heiter und muthig. 
Sie redete jetzt ihrem Lebensgefaͤhrten ſelber zu, 


den entſcheidenden Schritt in Gottes Nahmen | 
zu thun. — Was keine Vorſtellung, keine Gruͤn⸗ 
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de, keine eigene Muͤhe, die ſich das ſtille Herz 
gab, um über ihre Sorgen Herr zu werden, 
vermochte, das wirkte, auf eine dem Verſtande 
unbegreifliche Weiſe, Gottes Wort. 

Und wer von Euch, die ihr in dieſen We— 
gen bekannter ſeid, hat nicht dieſe, (laßt mich 
hier den Ausdruck brauchen) magiſche Kraft 
des Wortes an ſeinem Herzen erfahren, hinter 
welche die am Buchſtaben klebenden Exegeten 
freilich wohl nicht gekommen ſeyn moͤgen. Wen 
haben nicht öfters die einfaͤltiggewaltigen Wors 
te im Segen des Herrn, (ſo wie dieſer in der 
Bibel ſteht und ſchon an ganzen Voͤlkern und 
Jahrtauſenden ſeine Wirkung bewieß, nicht in 
der an einigen Orten gebraͤuchlichen, freilich 
nicht ſonderlich magiſchen Umſchreibung) über 
den Staub erhoben, geſtaͤrkt, getroͤſtet; wer 
hat nicht ſchon oͤfters in einer einzigen Stelle 
jenes heiligen Wortes, das gefunden, was 52750 
die Welt nicht geben konnte? 

Die Syriſchen Chriſten in Bengalen, * die 
vor einiger Zeit Buchanan beſuchte, und bei de⸗ 
nen ſich noch ganz die äußeren, einfaͤltig⸗ ho⸗ 
hen Einrichtungen der apoſtoliſchen Jahrhun— 
derte erhalten zu haben ſcheinen, haben die 
ſchoͤne Gewohnheit, an jedem Morgen und Abend 
ſich zum Leſen aus der Bibel zu verſammeln 
und ſich ſo vor Beginnen des Tagewerkes und 

bei ſeinem Endigen durch das Wort des Lebens 


zu ſtaͤrken. Eine ſchoͤne Gewohnheit! Mein lie⸗ 
ber keſer! der du Geduld genug gehabt haft, bis 
hieher an dieſe Seite zu leſen: weißt du wohl 
auch dieſe Quelle, woraus einzig der geiſtige 
Menſch Nahrung und Kraft empfaͤngt zu ſeinem 
Wachsthum, und ohne deren täglichen Gebrauch 
er ſiechet und kraͤnkelt, aufzufinden, und ges 
brauchſt du ſie taͤglich? Waͤre es auch nicht 
jetzt fuͤr dich beſſer, ſtatt hier dieſes arme 
Buͤchlein, das Wort vom Leben in die Hand 
zu nehmen? Wenn du noch nicht erfahren haſt, 
welche Kraft ins Herz, welche ſelige Ruhe und 
Sicherheit ins Leben, welche Belehrung dem 
Geiſt, welchen Segen ins Haus es bringe, tägz 
lich mit den Seinigen, mit ſtillem, liebenden, 
aufmerkſamen Herzen in der Bibel zu leſen; ſo 
erfahre es doch einmal, und du wirſt bald er⸗ 
kennen, daß in dieſem Worte, das den Gries 
chen eine Thorheit, den Juden eine Aergerniß 
war und noch iſt, eine Kraft Gottes ſei, die 
ſtark macht zum ewigen Leben! 

Der ungluͤckliche Buchhaͤndler P. aus N. 
den die Franzoſen in B. erſchießen ließen, fand, 
als ihm die letzte, furchtbar ernſte Stunde uns | 
vermuthet ſchnell kam, Troſt und Kraft in je⸗ 
nen Stellen aus der Bibel, die er in fruͤher 
Kindheit ins Gedaͤchtniß gefaßt hatte und ließ 
feinen verwaiſten Kindern noch wie einen letz- 
ten Wunſch des ſcheidenden Vaters ſagen: ſie 


1 


möchten ja von frühe an darauf bedacht ſeyn, 
Schaͤtze dieſer Art ins Gemuͤth zu ſammlen, die 
ja allein in Stunden der Noth, wo uns Alles 
verlaͤßt, dem verarmten Herzen blieben. Es 
war eine ſchlimme Maxime, einer furchtbaren 
geiſtigen Politik, jene geiſtigen Nahrungsmittel 
ganz aus dem Haushalt der Erziehung und Zus 
gendbildung wegzuſchaffen, zum Theil unter dem 
Vorwand, die Kinder verſtuͤnden die Bibel noch 
nicht. | 
Wahr und gemuͤthvoll ſprachſt du neulich, 
mein theurer S. . l gegen jenes Vorurtheil, in 
deiner ſchoͤnen, gehaltvollen Predigt über Kin— 
dererziehung. Du erzaͤhlteſt, wie auch du einſt 
als Kind jenen Spruch: „und ob ich gleich 
wanderte im finſtren Thal; ſo fuͤrchte ich doch 
kein Ungluͤck, denn du biſt bei mir, dein Ste⸗ 
cken und Stab troͤſten mich“ dir in dein jun⸗ 
ges Herz praͤgteſt, noch ehe du ſeinen Sinn 
e verſtundeſt. Und ſiehe, ſpaͤter, in den 
Kaͤmpfen deiner reiferen Jahre, wurde dir dieſe 
bis dahin im Herzen ſchlummernde Stelle, ſo 
wie tauſend andre auf einmal lebendig und nun 
| zur Stärkung und zum Troſt, wo nichts ans | 
ders dich ſtaͤrken und troͤſten konnte. Auch jes 
ne Jungfrau, von der du in deiner Predigt 
ſpracheſt, und die in den letzten Tagen ihres 
Lebens das Gehör verlohren, erſtarkte und bes 
ſeligte ſich in dieſen Stunden des Kampfes,“ 


wo keine troͤſtende, liebende Menſchenſtimme ihr 
zu Hülfe kommen konnte, mit den frühe aus— 
wendig gelernten Stellen aus Gottes Wort. 

Mein theurer S. l, wir trennen uns nun 
fuͤr ein ganzes Menſchenleben. Sei mir auch 
hier noch, in dieſem armen Buche gegruͤßt und 
geſegnet! Aus deinen frommen Reden haben 
mich oft Kräfte des ewigen Lebens angeweht. 
Heil Dir! Du ſcheuſt Dich nicht, das verachte— 
te Wort vom Leben, in einer großen Stadt, 
vor einem großen, ſogenannt aufgeklaͤrten Publi⸗ 
kum frei zu verfündigen, mit fröhlichem Auf— 
thun Deines Mundes. Ja mein Bruder! es iſt 
Zeit, daß wir frei und kuͤhn reden von dem, 
was wir ſelbſt erfuhren, ſelber ſchauten, ers. 
faßten — vom Wort des Lebens; daß wir die 
kurze Ruheſtunde nutzen! Lebe wohl mein Bru⸗ 
der! denke auch an mich auf meinem fernen, 
ſchweren Wege! — 

Wohlan! — und ob ich ſchon wandre im 
finſtern Thale; ſo fuͤrchte ich doch kein Ungluͤck! 
— Sei mir geſegnet mein theurer S. .I! 


— 


Möge doch, unſer allmaͤlich wieder zum hoͤ—⸗ 
heren Selbſtbewußtſeyn erwachendes Zeitalter, 
ſolche Lehrer, die ſich der treuen, reinen Got— 
teswahrheit nicht ſchaͤmen, bald Viele erhalten, 
denn ſie thun ihm Noth! 


; a n 


Jener treffliche Kanzler Oxenſtierna, groß 
und gut als Chriſt, als Menſch, als Staats⸗ 
mann, ſchaͤmte ſich nicht, einem ihn beſuchen⸗ 
den jungen Edelmann, der ihn mit dem Buch 
der Buͤcher in der Hand antraf, frei zu beken⸗ 
nen, was ihm dieſes Buch ſei: ein beſtaͤndiger 
Quell voll Freude, Friede, Kraft, Rath und. 
Troſt. Schaͤmte ein ſolcher Mann, der doch 
ein ſolcher Koͤniglicher Rath war, ſich nicht, 


ſich Rath aus der alten Bibel zu holen, mars 


um denn ihr lieben Prediger und meine lieben 
Mitſchulmeiſter? Wer weiß ob ſo viele von un⸗ 
ſren kunſtreichſten, beſten Worten, vergeblich 
auf die Erde fielen, wenn wir uns fleißiger 
Rath holten aus jenem Worte, deſſen Ausſaat, 
voll Kraft und Einfalt, noch nie vergeblich war 
am Menſchenherzen. 

Mit unſrer Kraft, ohne Segen von oben, 
iſt nichts gethan! Selbſt all unſer Studiren 
und tiefes Forſchen, fo gut und noͤthig, fo uns 


erlaͤßliche Pflicht es in andrer Hinſicht iſt, vers 


mag nichts ohne den belebenden, ſegnenden, die 
muͤhſame Aus ſaat doch erſt befruchtenden Strahl 
von oben. Ich glaube, wir thun zu viel fuͤr 
eigne Rechnung — fuͤr eignen Beifall — und 
wollen in unſren ſchoͤn geſetzten Worten mehr 
gefallen als Segen ſchaffen, ſonſt muͤßte es 
wohl anders gehen. Wir denken, in der Angſt 


des Studirens zu wenig an das huͤpfende Puͤnkt⸗ 
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lein (punctum saliens) an das ſchlagende Herz 
einer ewigen Mutterliebe, ohne deſſen warmen 
Lebenshauch doch alle unſre noch ſo hohen Wor— 
te ein todter Schall bleiben, mit und durch wel⸗ 
chen aber dagegen auch das einfaͤltigſte Wort 
zur alles zuͤndenden Lebensflamme wird. 
Sinnvoll iſt in dieſer Beziehung jene Ges 
ſchichte, die aus einem der früheren Jahrhun— 
derte bis auf uns gekommen. Ein Prediger, 
pflegte bei ſeltner Gelehrſamkeit und Rednerga⸗ 
be, ſich ganz vorzuͤglich in ſchoͤngeſchmuͤckten 
Reden, in kunſtreichen Entwicklungen und Ans 
ordnungen der Gedanken zu gefallen. Seine 
Predigten waren, wenn auch zuweilen fuͤr ein— 
faͤltige Kinderherzen unverſtaͤndlich oder un⸗ 
fruchtbar, doch von der Menge, von der ge— 
bildet und gelehrt ſich duͤukenden Menge, fehr 
gerne gehoͤrt und beſucht und es fehlte dem 
kunſtreichen Redner nie der allgemeine, laute 
Beifall, nie da, wo er es wollte, allgemeine 
Ruͤhrung. Dennoch bekuͤmmerte ihn oͤfter, denn 
er war gut, die Bemerkung, daß ſeine Predig— 
ten ſo wenig wirkten zur Beſſerung und Er— 
neuerung des Gemuͤths, und daß gerade jene 
Hoͤrer, die ihm den lauteſten Beifall gaben, den 
Sinn ſeiner Worte durch die That und durch 
ihr Leben am meiſten beſchaͤmten und verlaͤug— 
neten. Einmal hatte er auch, auf ein hohes 
Feſt, eine ſehr hoch ſtudirte, wohllautende Re⸗ 
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de ausgearbeitet. Schon im Voraus des laus 
ten Beifalls und der allgemeinen Ruͤhrung der 
Menge froh, beſtieg er die Kanzel. Der Ein⸗ 
gang, der allmaͤlig das Intereſſe aufregen ſoll⸗ 
te, gieng gut. Da aber jetzt die glaͤnzendſten, 
wohllautendſten Parthieen der Rede kommen 
ſollten, wurde der Prediger, dem fihon im Vor⸗ 
aus des Beifalls frohe Herz klopfte, irre, und 
gerieth durch eine ruͤckgaͤngige Bewegung des 
Gedaͤchtniſſes wieder in den eben verlaßnen Ein⸗ 
gang, aus dem Eingang in den Schluß. Dar⸗ 
uͤber kam der Mann, dem ſo etwas noch nie 
begegnet war, ganz außer Faſſung, und hatte 
feine ſchoͤne Rede rein ganz vergeſſen. Den⸗ 
noch ſprach er, durch lange Uebung kuͤhn, im⸗ 
mer fort, was ihm eben einfallen wollte: Spruͤ⸗ 
che aus der Bibel; ſprach jetzt einmal vom To⸗ 
de, dann wieder vom Leben, dann von Suͤnde, 
dann von Hoffnung und ewigem Gluͤck. In⸗ 
dem ſo das, für diesmal ganz geſcheiterte, Schiffs 
lein ſeiner Kanzelberedtſamkeit von dem Sturm 
der innren Angſt und Verlegenheit bald da 
bald dorthin geſchleudert wurde, ergriff er zu— 
letzt noch in der groͤßten Noth ein Stuͤck vom 
Schluſſe ſeiner Rede. Auf dieſen Truͤmmern 
des untergegangenen Werkes ſetzte er ſich feſt 
und endigte ſo die heutige Predigt noch um 
und halb mit 1 
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Ganz außer ſich vor Schmerz und Scham 
uͤber das was ihm eben begegnet war, geht der 
Redner von der Kanzel herunter und verbirgt 
ſich in dem Beichtſtuhl, um abzuwarten, bis 
ſich die Menge, von der er ſich ſonſt, nach wohl⸗ 
gelungener Rede, ſo gerne ſehen ließ, aus der 

Kirche verlohren. Er denkt an die mislungene 
ſchoͤne Rede, denkt an das ſonderbare, unzu- 
ſammenhaͤngende Gemiſch von Bibelſpruͤchen und 
Saͤtzen, das er heute, am Feſttag, wo die Kir⸗ 
che von vielerwartenden Zuhoͤrern ſo voll war, 
vorgetragen hatte, und moͤchte vor Scham ver⸗ 
gehen. Da tritt ein junges Weib, in eitlem 
Putz und Schmuck, das Geſicht aber demuͤthig 
und voll Thraͤnen, zu ihm hinein in den Beicht⸗ 
ſtuhl und bittet ihn, er moͤge ihre Beichte hoͤ— 
ren. Er ganz verdruͤßlich, antwortet: es ſei 
jetzt die Stunde zum Beichteſitzen laͤngſt voruͤber. 
Jene wiederholt ihre Bitte noch einmal demuͤ⸗ 
thig, und fuͤgt hinzu, feine heutige Predigt ha⸗ 
be eine ſo tiefe, lebendige Bewegung in ihrem 
Gemüth zuruͤckgelaſſen, daß fie dem innren 
Triebe, ihm ihr ganzes ſuͤndenmuͤdes, huͤlfloſes 
Herz zu offenbaren und Rath und Staͤrkung bei 
ihm zu begehren, nicht widerſtehen koͤnne noch 
wolle. | 
Diefe Aeußerung, die der Prediger in ſei⸗ 
ner heutigen Laune fuͤr Spott haͤlt, reißt den 
Faden ſeiner Geduld vollends entzwei, er faͤhrt 
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auf, und ſpricht, das tief bekuͤmmerte Geſicht 
des jungen Weibes nicht achtend, Worte des 
Unmuths und gekraͤnkten Stolzes, welche die 
Traurende noch tiefer betruͤben. Aber dieſe wies 
derholt ihre Worte, demuͤthig und ernſt, und 
ihre ſtillen Thraͤnen, die Mienen, hinter denen 
ſich keine Unwahrheit verbergen kann, uͤberzeu⸗ 
gen endlich den ruhiger Gewordnen, daß ſie 
wahr ſpreche. Erſtaunt fragt er ſie, welcher 
Theil ſeiner Predigt denn ſo einen tiefen Ein⸗ 
druck auf ſie gemacht habe? und ſie wiederholt 
ihm; beinahe wörtlich, gerade jenen, wo er 
mit einfaͤltigen Worten, wie ſie ihm der Au⸗ 
genblick eingegeben, Bibelwahrheiten und frei⸗ 
lich, der Kunſt nach, wenig zuſammenhaͤngende 
Saͤtze, vorgetragen hatte. | 

Da hoͤrt er ihre, tief aus bekuͤmmertem 
Gemuͤth kommende Beichte. Sie erzaͤhlt, wie 
fie bis dahin, verirrt in den Tiefen der Eitels 
keit, des Leichtſinnes und der Luſt, an nichts 


gedacht habe, als wie ſie gefallen, wie ſie leicht⸗ 


ſinnige junge Herzen fuͤr ſie gewinnen wolle. 


Auch heute ſei ſie außen vor der Kirche geſtan⸗ 
den und habe auf die Herausgehenden gewar— 
tet, ſchon im Voraus des Beifalls froh, den 
ſie in ihrem ausgeſuchten Putze zu gewinnen 


hoffte. Da ſei ihr, weil ihr die Zeit lang ger 


daͤucht, eingefallen, doch auch einmal in die 
Kirche hinein zu treten. Sie ſei eben bei jener 
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Stelle ſeiner Predigt eingetreten, wo er, mit 
einfältig kraͤftigen Worten der Bibel, die Mens 
ſchen an den nahen Tod erinnert habe. Ihre 
Stunde war gekommen, jene Worte machten 
tiefen, innigen Eindruck auf ihr Herz. Sie ſei 
jetzt erwacht, aus langer Trunkenheit; ſie ſaͤhe 
den Abgrund, in dem fie bisher war. Sie moͤ⸗ 
ge nun ferner von nichts mehr wiſſen, von 
nichts hören, als von Dem, der ſich heute ih— 
rer erbarmte. Ihr Herz, welchem viel verge- 
ben worden, wolle zu den Füßen dieſes Erbarz 
menden leben und ſterben. Zu ihm verlange ſie 
gefuͤhrt zu ſeyn und gienge auch der Weg durch 
alle Schmerzen und den Tod. — 

Ihr Entſchluß war und blieb ernſt; die 
innre Bewegung war feine vorübergehende ge— 
weſen. Sie lebte von nun an der beſſeren 
Neigung unwandelbar treu und ſtarb vollendet. 

Der Prediger, der ihr Beichtvater und be— 
ſtaͤndiger Rathgeber blieb, uͤberzeugte ſich nun 
durch die That, daß zwar ein Diener des Wor⸗ 
tes mit unausgeſetztem Bemuͤhen, Tag und 
Nacht, anhalten muͤſſe am Forſchen des Wor⸗ 
tes und am Gebet; daß aber, wenn er das 
Seine gethan, Gottes Segen es ſei, der auch 
dem einfaͤltigen Worte Kraft und Gedeihen 
giebt, nicht die hohe Kunſt der Rede. Er dach 
te jetzt, wenn er ſeine Predigten ausarbeitete, 
nicht mehr daran, wie er durch ausgeſuchte 
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Worte und Fünftlihe Wendungen, den Beifall 
der Zuhoͤrer erregen, und aus empfindlichen Au— 


gen Thraͤnen hervorlocken, ſondern wie er Gott 


gefallen wolle. Seine Reden wurden nach und 
nach einfaͤltig, wie jedes Wort das aus tiefer 
Seele kommt, wie jedes Wort der Liebe. Ihre 
Wirkung war zwar ſtiller und dem Auge, das 
nur auf aͤußeren Schein ſieht, verborgner, ier 
deſto lebendiger, inniger, ſicherer. 

Eine, der eben erzaͤhlten faſt ganz ähnliche 


Geſchichte, aus dem Leben des Diſſenterpredi-⸗ 


gers Neale zu Anderton bei Glasgow, wird 
dem Leſer aus Hillmers Zeitſchrift bekannt ſeyn. 
Wie groß mußte auch da die Angſt des from⸗ 
men Predigers ſeyn, da er auf einmal den 


Text, den er für feine Predigt beſtimmt und 


bereits in ſeinem Gemuͤth bearbeitet hatte, nicht 
wiederfinden, auch ſich durchaus nicht an ſeinen 
Inhalt, noch an das, was er bereits daruͤber 
gedacht und in der Seele ausgearbeitet, erin— 


nern konnte. In dieſer ihm ganz neuen Verles 


genheit wendet er ſich im kindlichen Gebet an 


Den, in deſſen Dienſt er ja nie leere Nullen 
aufgezaͤhlt hatte. Da fällt ihm die Stelle leb⸗ 
haft ins Gemuͤth: „Wir wiſſen, daß denen, 


die Gott lieben, alle Dinge zum Beſten dienen.“ 
Auch ſchon auf der Kanzel bemuͤht er ſich 


den fruͤher gewaͤhlten Text und das was er dar— 


uͤber gedacht hatte, wieder im Gedaͤchtniß auf⸗ 


U 
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zufinden. Sein Bemühen iſt vergebens. Aber 
mit Zuverſicht und Vertrauen auf Den, deſſen 
Naͤhe er im kindlichen Gebet um Beiftand fühls 
te, wie noch nie, beginnt er uͤber den neuen, 
ihm in die Seele gekommenen Text zu predigen. 
Da tritt, anfangs zum großen Schrecken des 
armen Predigers, ein Fremder, faſt gekleidet 
wie ein Geiſtlicher, in die Kirche. Und jene, 
vorher nicht einſtudirte, aber in einer hoͤheren 
Kraft gehaltene Predigt, uͤber einen Text, den 


der Prediger nie gewählt hatte, war dem Frem⸗ 


den zum bleibenden Segen. Dieſer mußte, ges 


rade heute, funfzehn Meilen weit herkommen, 


um ein, ohne den Willen und das Wiſſen des 
Predigers ganz fuͤr ihn berechnetes Wort zu 


hoͤren. Beide erkannten dankbar in jener Sie 


gung die Hand Gottes! — 


Jenem hochſtudirten, kunſtreichen Redner, 


da er eines Tages in London vor lauter hohen 


Haͤuptern eine gar trefflich lautende Predigt ge⸗ 


halten und ſich ein allgemeines Beifallsbezeugen 
gewonnen hatte, begegnete, am Abend darauf, 
in einer einſamen Straße, ein armer, einfaͤltig⸗ 
treumeinender Handwerksmann. Der faßte den 


großen Redner ernſt und zutraulich an der Hand. 


Herr! ſagte er, Ihr habt wohl heute eine Pre⸗ | 


digt voll N Kunſt und Arbeit gehalten; Rn 
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fuͤr uns arme, nach Gottes Wort begierige, 
Troſt und Kraft bedürftige Herzen, war nichts 
darin. Wir ſind aus eurer Predigt herausge— 
gangen, zerſtreut, ohne Staͤrkung, ohne Rath, 
ohne Troſt, woran unſer einfaͤltiger Prediger uns 
nie leer nach Hauſe gehen laͤßt. 
Dieſe kurze Predigt, die hier noch am ſtil⸗ 
len Abend dem großen Redner, aus einem we— 
nig beredten Munde, aber treuen Herzen gehal— 
ten wurde, machte einen tieferen Eindruck auf 
ihn, als jemals eine ſeiner Predigten auf Ande— 
re gemacht hatten. Er lernte nun allmaͤlig durch 
den Gebrauch, den er in ſeinen Predigten davon 
machte, aus Erfahrung, die Kraft jener einfäls 
tigen Gotteslehre kennen, die ſich auch dadurch 
als etwas Hoͤheres, Goͤttliches offenbaret, daß 
ſie mit gleicher Kraft den Eingang in alle, auch 
noch fo verſchiedene Menſchenherzen findet; Ge⸗ 
bildete wie Ungebildete; Hohe wie Geringe — 
Allen verſtaͤndlich, Allen kraͤftig und heilſam. 
Denn dieſes Wort — verkannt von Unwei⸗ 
ſen — hat, wie es in dem alten Liede heißt: 
Aller Weisheit hoͤchſte Fuͤlle in ſich. Die wah⸗ 
re, tief forſchende Naturkunde, (3. B. die Geo⸗ 
gnoſie) Geſchichte; das tiefere Eindringen in 
die Mythologie und Sprachen der Voͤlker, ſind 
noch allenthalben auf letzte und hoͤchſte Reſul— 
tate gekommen, die uns nichts anders ſagen, 
als was die alte Bibel auch ſagt. Kein Be⸗ 
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duͤrfniß, keine Kraft iſt in unſrer vielbeduͤrfen⸗ 
den und vielſeitigen geiſtigen Natur, die nicht 
durch das ernſtere Studium jenes Buches geweckt 
ſowohl, als ausgebildet und befriediget wuͤrde. 
Und eben eine ſolche vielſeitige Anregung der 
Menſchenkraͤfte, ſcheint eine weſentliche Beſtim⸗ 
mung des geoffenbarten Wortes zu ſeyn: nicht 
die Regionen der dunklen Gefuͤhle allein, auch 
die des klaren, tiefen Erkennens ſollte es bes 
leuchten. 


Der Grund iſt tief, worinnen hier in der 
Ausſaatſtunde des Lebens unſre Hoffnung, unſre 
Liebe feſtwurzeln ſollen; der Stuͤrme ſind ſo 
viele, die den ſchwachen Keim wieder ausreißen 
wollen. Wie ſich am ſinnlichen Menſchen, Au⸗ 
ge, Ohr und Zunge ſo gern in dem Betrachten, 
Hoͤren und Ausſprechen der Einen Wahrheit 
üben mögen: fo wollen auch die geiſtigen Kräfz 
te in uns alle, durch ein geiſtiges Beduͤrfniß 
gedrungen, Wurzeln der feſteſten Ueberzeugung, 

des innigſten Erfaſſens, hineinſenken in den 
Gund, welcher war, ehe der Welt Grund ges 
legt ward, auf daß kein Sturm der Schwaͤrme⸗ 
rei und des Fanatismus, kein Sturm des Zwei- 
fels und des Unglaubens, kein Schmerz, keine 
Luſt die mit tauſend Armen um ihren Anker⸗ 


grund geſchlungene Seele von dieſem losreißen 
koͤnne! 


a 3 


Dazu iſt dem tiefer ſtrebenden Geiſte dies 
ſer ganze (im Haushaltungsplane der Vorſe— 
hung warlich nicht vergebliche) Lehrapparat des 
menſchlichen Wiſſens und Erkennens gegeben: 
Natur, Geſchichte und die Welt aller geiſtigen, 
dem Menſchenverſtand erreichbaren Bewegun— 
gen. Sie alle ſollen und werden, wenn ſie ihr 
hoͤchſtes, letztes Reſultat gefunden haben, zeus 
gen fuͤr die Eine, ewige Wahrheit; zeugen fuͤr 
Den, welcher war geſtern und heute, Derſelbe 
auch in Ewigkeit. 

Freut es ſchon den irdiſch Liebenden, den 
ſein irdiſcher Beruf oͤfters von dem Gegenſtan— 
de ſeiner Neigung trennt, allenthalben die Spu— 
ren zu ſehen und zu erforſchen, wo die Gelieb— 
te wandelte, wo ihre Hand geſchaͤftig war fuͤr 
den Geliebten; warum ſollte es nicht vielmehr 
dich freuen, du geiſtig Liebender! auf der Erde, 
die du bewohneſt, allenthalben das zu betrach— 
ten und liebend zu erforſchen, worinnen die 
Hand deiner ewigen Liebe geſchaͤftig war. Schaue 
um dich, in allen Regionen des menſchlichen 
Wiſſens wirſt du die Spuren ihres liebenden 
Einfluſſes auf den Menſchengeiſt und auf die 
dich umfangende Welt finden! 

Nur Eins duͤrfen wir nicht vergeſſen. Der 
Liebende, dem die gute Stunde gekommen, wo 
er die Geliebte ſelber ſieht und umfaſſet, bedarf 
jener Dinge, die ihn in der Entfernung an ſie 


erinnerten, nicht mehr; fie find ihm, nach dem 
alten Ausdruck: Schaden gegen die uͤberſchweng⸗ 
liche Erkenntniß jener Stunden. Aber die Stun⸗ 
den des Schauens gehen ſchnell voruͤber, die 
Reiſe iſt lang und gefahrvoll, der Abwege giebts 
fo viele und darum koͤnnen der Erinnerungs- 
und Liebeszeichen nicht genug mit uns auf un⸗ 
ſrem Wege ſeyn! 


Wenn die Sonne aufgeht, ſtrahlen bald als 
le Koͤrper der beleuchteten Erdflaͤche in ihrem 
Widerglanze; der Fruͤhling kommt und Alles lebt 
auf. So moͤge es leuchten das allbelebende 
Licht, in alle Regionen des menſchlichen Gemuͤ⸗ 
thes. Noch ſchlafen im Winterfroſt faſt alle 
Keime; nur etliche Fruͤhlingsblumen machten 
ſich fruͤher auf. Aber es ſoll ja Alles leben und 
bald wird auch Alles aufwachen und bluͤhen im 
Garten der Menſchengeſchichte. Wollet das le⸗ 
bende Licht nicht hindern, auszuſtrahlen nach 
allen Seiten. Auch wo euch der Boden ganz 
duͤrr ſcheint, fihlafen viele, tiefe Keime, die im 
allgemeinen Fruͤhling erwachen muͤſſen. 


Ja, wo dieſes lebendige Wort bisher auch 
hindrang, beſtaͤtigte es in ſeiner allſeitigen Wir⸗ 
kung auf alle Kraͤfte der Menſchenſeele, die al⸗ 
te Wahrheit: 


— 171 — 


Ein jedes Wort von Gott iſt nüge 
zur Lehre. 


Jener geweſene und nun durch die Kraft 
des Wortes veraͤnderte Moͤrder, begab ſich, 
nachdem er von den Vätern den ıflen Vers des 
erſten Pſalmes als Lection, die er feinem Her— 
zen lebendig machen und einpraͤgen ſollte, em⸗ 
pfangen hatte, in die Einſamkeit und fand Jah⸗ 
re lang Nahrung fuͤr Herz und Geiſt daran. 
Viele ſtille, liebende Seelen haben es an ſich 
erfahren und durch Kraft und That bewieſen, 
daß, wenn nur ein Funke jenes lebendigen Licht- 
ſaamens in ein liebendes Herz faͤllt, gar bald 
der Funke ſich zur hellen, lichten Flamme eines 
allſeitigen Erkennens entzuͤnde, eines Erkennens 
das aus einem innren Quell hervorgeht; aber 
auf jenen ſeltneren, verborgneren Weg der 
Belehrung und Ausbildung, auf jenen Weg, 
der beſtaͤndiges Anhalten am Wachen und Ge— 
bet fodert, kann kein menſchlicher Lehrer, ſon— 
dern nur ein hoͤherer Lehrer ſeine Menſchen fuͤh— 
ren. Dem menſchlichen Lehrer zeigt ſich Ein 
Weg als der gruͤndlichſte und beſte zur Beleh⸗ 
rung und Bildung der ihm anverkrauten See⸗ 
len: jener, welcher nicht blos im Herzen des 
Menſchen dunkle, unſichre Gefühle und jene 
ſich ſelber undeutlichen geiſtigen Neigungen aufs 
regt, welche gar haͤufig eine Quelle des Fana⸗ 


tismus und der Schwaͤrmerei geworden; ſon⸗ 
dern welcher auf ein gruͤndliches, allſeitiges Er— 
kennen der ganzen, dem Menſchen in ſeinem 
jetzigen Zuſtand offen ſtehenden Gotteswahrheit 
dringet und dabei gerne und fleißig aus Ver⸗ 
gangenheit und Gegenwart das nuͤtzet, was jes 
ne höhere Liebe, welche unſerem Geiſt den Trieb 
zu erkennen eingepflanzet, gewiß nicht ohne eis 
ſe Fuͤrſorge als Lehrapparat rings um uns her 
aufgeſtellt hat. 

Vielen meiner Leſer wird der Name des 
beruͤhmten Gottesgelehrten des vorigen Jahr- 
hunderts: Hahn, bekannt ſeyn, der groß als 
Gelehrter, (beſonders als Aſtronom und Techni⸗ 
ker) groß und ehrwuͤrdig als Menſch und Chriſt 
war. In allen Schriften des Mannes zeigt 
ſich ein eigenthuͤmliches Beſtreben nach allgemei⸗ 
ner und gruͤndlicher Erkenntniß; ein Beſtreben, 
die von Tauſenden verkannte Lehre vom Leben 
nach allen Seiten mit andren allgemein gekann⸗ 
ten Regionen des menſchlichen Wiſſens in Ver⸗ 
bindung und uͤberzeugenden Zuſammenhang zu 
ſetzen: tiefe Blicke in das Ziel der Schoͤpfung, 
in die Bedeutung der uns umgebenden Natur, 
ſo wie in die Beſtimmung des Menſchen und 
die Geſchichte der Zukunft ſeines Geſchlechts. 

Den naͤmlichen Weg, den der ſeltne Mann 
als Schriftſteller gewählt, gieng er auch in feis 
nen mündlichen Religionsvortraͤgen, worinnen 
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er immer auf gruͤndliches Erforſchen und Ver⸗ 
ſtehen des Wortes hinarbeitete, und, für Vies 
le uͤberzeugend, den Inhalt der Einen, groͤßten 
Wahrheit, welche das Menſchenherz faſſen kann, 
wie in einem Spiegel in der umgebenden fichtbas 
ren Welt und in der Geſchichte der Vergangenheit 
und Zukunft zeigte. Auf eine ausgezeichnete Weiſe 
that er dieſes auch in den in ſeiner Gemeinde 
gehaltenen Erbauungsſtunden, deren Geſchichte 
er ſelber auf ſeine einfache, kraͤftige Weiſe er⸗ 
zaͤhlt. Bei dem Antritt ſeines Predigeramtes in 
Kornweſtheim, fand er naͤmlich auch, daß die 
meiſten Einwohner, wie auch haͤufig an andren 
Orten, ſich bei einem äußerlichen Chriſtenthum 
beruhigten, die eigentliche, innre, Lebenſchaffen⸗ 
de und beſſernde Kraft des Wortes nicht Fanne 
ten. Er war unermuͤdet zu lehren und zu ums 
terrichten, alle feine oͤffentlichen Vortraͤge, wie 
Privatbelehrungen, wieſen uͤberzeugend darauf 
hin: daß die jetzigen Chriſten den erſten Chri⸗ 
ſten ganz unaͤhnlich ſeien und daß ein andrer 
Sinn in uns gebohren werden muͤſſe, wenn wir 
errettet und Theil am wahren Leben haben wol⸗ 
len; bei jeder Gelegenheit lehrte und zeigte er, 
was das wahre Leben des Geiſtes, der wahre 
Friede ſei: zeigte den ganzen Plan der Haus⸗ 
haltung Gottes und den Zweck der Schoͤpfung 
und Erloͤſung. Zwar erkannten nun alle Glie⸗ 
der der Gemeine, daß ihnen das Wort noch 


“ 
nie ſo überzeugend und eindringend vorgetragen 
worden ſei und es herrſchte eine allgemeine Zu- 
friedenheit uͤber jene Vortraͤge, dennoch ſuchte 
H. auch noch außer den öffentlichen Verſamm⸗ 
lungen eine engere, innigere Verbindung zwi⸗ 
ſchen Gleichgeſinnten und nach Einem gemein- 
ſchaftlichen Ziele der Beſſerung und Weiterfoͤr— 
derung in Liebe und Erkenntniß Gottes Hinſtre— 
benden, durch eine Erbauungsſtunde anzuknuͤ⸗ 
pfen. „Denn, um mit ſeinen eignen Worten 
zu reden, er erkannte, daß gewoͤhnlich kein 
Wachsthum in der Erleuchtung und Heiligung 
recht vor ſich gehe, wenn man nicht in einer 


geſellſchaftlichen Verbindung mit Andern ſteht, 


die gleiches Sinnes ſind. Denn da treibt und 
ermuntert eines das andre, und das Wort 
Gottes kommt vielmehr in Umlauf und Bewe⸗ 


gung. Die Zuhoͤrer werden auch naͤher mit ih⸗ 


rem Lehrer bekannt, welcher ſich ſodann mehr 
mittheilen kann, wenn ſie ſeine Freunde und 
alſo mit ihm wohl bekannt und vertraut wer— 
. | 
Die, welche fich zu jener, anfangs nur von 
Wenigen, die fich über das herrſchende Vorurtheil 
erhuben, beſuchten Privatverſammlung einfan⸗ 
den, ſuchte H. nun in allen ſeinen Privatvor⸗ 


| 


traͤgen, auf feine eigenthuͤmliche Weife „in dem 


Verſtand der ganzen Wahrheit“ zu gründen, 
„Denn (ſagt er) je mehr die Menſchen vom 


* 


Ganzen der Wahrheit belehrt werden, deſto 
mehr werden fie uͤberzeuget, deſto mehr Zug 
l ihlen ſie, dieſer ſo ſchoͤn zuſammenhaͤngenden 
ehre zu glauben und zu folgen: beſonders wenn 
alles im Bezug auf die letzten Dinge — auf 
die letzte Beſtimmung und Zukunft unſers Ges 
ſchlechts vorgetragen wird. Die Unwiſſenheit 
macht Spoͤtter, Veraͤchter und Unglaͤubige. 
(Bei einem einſeitigen Erkennen, ſagt er an eis 
nem andren Orte, wo er von einem kurzſichti⸗ 
gen Chriſtenthum redet, kann keine wahre, goͤtt— 
liche, allgemeine Liebe ſtatt finden.) Hingegen 
je mehr man die Lehre in ihrem Zuſammenhang, 
im Licht des heiligen Geiſtes verſtehen lernt, de⸗ 
ſtomehr wird der Sinn und der Geiſt der Lehr 
re in uns gebohren, und der Hoͤrende damit 
geſalbet. Man muß aber viel damit umgehen, 
und die Lehre mit Win treiben.“ 


Außer dieſem Beſtreben, in PR Zuhörern 
ein vielſeitiges gründliches Erkennen zu wirken, 
ſuchte H. in dieſen auch „immer alles Beſonde⸗ 
re, Traurige, Eigene zu unterdruͤcken und ſie 
zur allgemeinen Liebe mit vielen Gruͤnden zu er⸗ 
muntern: alſo, daß Andre, die nicht in jene Pri⸗ 
vatverſammlungen giengen, nicht ſagen konnten, 
man verachte ſie. Dadurch geſchahe es, daß die 
Lehrſchuͤler der Wahrheit in K. vor andren ſoge⸗ 
nannten Pietiſten eine beſondre Zeichnung annah⸗ 
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men, die mehr nach dem heitren Bilde der er⸗ 
ſten Chriſten geſtaltet war.“ 


Die Fruͤchte von dieſem ſeinen, von Vie⸗ 
len verkannten Bemuͤhen, wartete H. mit der 
ſtillen Ueberzeugung ab: „Daß der ausgeſtreute 
Saame ohne vieles Sorgen aufgehe und doch 
wuͤchſe, man muͤſſe nur ſtille harren, wie ein 
Ackersmann. Nur immer ausgeſtreuet und be⸗ 
goſſen; das Gedeihen wird ſich ſchon zeigen: 
das Wort Gottes iſt lebendig und kraͤftig, es 
harmonirt mit dem innerſten Herzensgrund des 
Menſchen, es ſtillt und erfuͤllt ſeine dunklen 
Ahnungen und Wuͤnſche; jemehr ſie zur Ueber— 


ſicht des Ganzen kommen, deſto mehr werden | 


fie überzeugt und angezündet, 


Aber „dieſer Weg, der auf ein gruͤndli— 
cheres Chriſtenthum und zu einer voͤlligen Er— 
leuchtung fuͤhret, iſt zwar ein ſicherer, unend— 
lich folgenreicher, aber in den Augen Derer die 
ihn nicht gewohnt ſind, ein langſamer Weg.“ 
Mehrere Fromme von den benachbarten Orten, 
die ſich in ihrem engen Kreiſe dunkler, gutmei— 
nender Gefühle und Erkenntniſſe gefielen, ur— 
theilten gar bald voreilig, aus den Lehrſchuͤlern 
der Wahrheit in K. werde nichts. Sie wuͤrden 
nur zur Erkenntniß gefuͤhrt, ſie haͤtten keine 
Liebe; ſie koͤnnten nicht aus dem Herzen beten; 
man koͤnne nichts aus der geiſtlichen Erfahrung 


mit ihnen reden, fie feien nicht bemäthig, fie 
kennten ihr Verderben nicht.“ 
Es gieng aber auch wirklich ſehr langſam 

mit ihnen. Zwei bis drei Jahre giengen hin 
und an den meiſten merkte H. noch wenig 
Wachsthum. „Sie kamen, ſie hoͤrten: aber If 
redeten wenig oder gar nichts. Wenn wege 

des Filials am Feiertag Nachmittags die Er— 
bauungsſtunde ausgeſetzt wurde; ſo war es ih— 
nen gleich recht: ſie hatten noch wenig Eifer, 
H. mußte immer an ihnen treiben, daß ſie nicht 
lau wurden. Es war auch noch wenig Liebe 
unter ihnen. Wenn andere von andern Orten 
kamen; ſo wunderten ſie ſich, daß dieſe ſo viel 
Bruderliebe hatten. An Kaufung nuͤtzlicher Buͤ⸗ 
cher war bei Vielen nicht zu gedenken: manche 
giengen lieber ins Wirthshaus, um ihren ge— 
wohnlichen Schoppen Wein am Sonntag zu 
trinken. Wenige redeten etwas in der Stuns 
de. H. unterſtund ſich auch noch nicht wegen 
der je zuweilen ankommenden armen Bruͤder 
eine Opferbuͤchſe aufzuſtellen, wie es in andern 
Orten gewoͤhnlich war. Er gab es aus ſeinem 
Beutel für Alle. Auch behielt er alle von aus⸗ 
waͤrts her die Erbauungsſtunde Beſuchenden, 
wenn ſie nicht weiter kommen konnten, uͤber 
Nacht, und trug alſo die Laſt allein, weil er 
jenen wegen ihrer Schwachheit noch nichts auf— 
laden konnte und vielleicht auch Manche wegge— 

M 
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blieben waͤren, wenn er ſie vor der Zeit zu et⸗ 
was angetrieben haͤtte, wozu ſie noch nicht Staͤr⸗ 
ke hatten. Ausnahmen, vorzüglich ſchoͤne Aus⸗ 
nahmen von dieſem im Allgemeinen Geltenden, 
gab es indeß auch in dieſer Periode ſchon viele 
unter den Lehrſchuͤlern.“ 
„ zIndeſſen, während die Gutgeſinnten jener 
Art, welche das Wort Gottes nicht nach dem 
Wortverſtand und nach dem ganzen Umfange 
verſtehen zu lernen begehren, ſondern aus dem 
ganzen Worte Gottes nur einige Lehren heraus- 
heben und alle andre Erkenntniß fuͤr ſchaͤdlich 
oder uͤberfluͤßig halten, mit einer Art von Ver⸗ 
achtung auf die kleine Geſellſchaft, die ſich um 
H. verſammelt hatte, herabſaͤhen, weil fie nicht 
nach ihrer Form waren, noch nicht aus dem 
Geiſt reden und beten konnten, auch noch keine 
rechte Bruderliebe unter ihnen war, geſchahe 
doch allmaͤlig das, was H. erwartet hatte. 
Wie die Juͤnger des Herrn auch anfangs ohne 
tiefere Einſicht und voll mancherlei Maͤngel wa— 
ren, endlich aber, weil fie das Wort gern hoͤr- 
ten und als Wort des ewigen Lebens fuͤhlten, 
den heiligen Geiſt empfiengen; ſo haͤufen ſich 
auch in einer Gott liebenden Seele die verſchie- 
denen Geiſteseindruͤcke, die ſie beim Forſchen, 
beim Leſen und Hören des Wortes empfängt, 
zuſammen, und bilden endlich eine eigne Quelle 
und ein herrſchendes Licht — der Blick isch 
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das Ganze geht ihr auf einmal auf, und die 
nun einmal recht erkannte Wahrheit bleibt im 
Herzen nicht todt, ſondern fie wirkt als leben- 
diges, kraͤftiges Heilmittel, welches das Ge— 
muͤth von allen ſeinen Gebrechen frei macht und 


zum goͤttlichen Ebenbild vollendet. Alle ernſter 


und beſſer geſinnte Mitglieder jener Privafges 
ſellſchaft, erfuhren, nach dem Bericht eines 


Mannes der ſpaͤter lange unter ihnen und mit 


ihnen und H. lebte, im reichlichen Maaße die 
belebende, heilende, das Herz beſſernde und ver— 
edelnde Kraft des durch Hahns Bemuͤhen un— 
ter ihnen ausgeſtreuten Wortes — ſie wurden 


feſt uͤberzeugte, in aller Erkenntniß der ewigen 


Wahrheit ſicher gegruͤndete, an Liebe, Glauben, 


Demuth ſtarke, lebendig thaͤtige Chriſten; heiter 


im Benehmen, nachſichtsvoll und friedlich ge⸗ 
gen anders Geſinnte, ernſt in und gegen ſich 


ſelber; Menſchen, wie fie ung die erſten, gluͤck⸗ 


feligen Jahrhunderte des Chriſtenthums befchreis 
ben. Auf der andern Seite fuͤgte ſich eine Um— 
kehrung ſonderbarer Art. Gerade diejenigen 
von den Gutgeſinnten der anderen Art, die vor— 
her mit der meiſten Verachtung auf die Mit— 
glieder der Erbauungsſtunde herabgeblickt hat— 


ten, und die auch anfangs wirklich durch Eifer 


und Innbrunſt über dem Worte Gottes, durch 
die Gabe zu reden und oͤffentlich zu beten, wie 


| 


helle Lichter unter den noch ſtillen, mit Worten 
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unbehuͤlflichen Lehrſchuͤlern Hahns erſchienen, 
verließen ihren guten Weg ganz, verſanken zum 
Theil in tiefe, grobe Laſter, und zeigten dadurch 
auf jede Weiſe deutlich, daß ihr ganzer vorhe- 
riger guter Schein auf keinem guten, ſicheren 
Grund feſtgeſtellt war, 


Seitdem, beſonders durch die Bemuͤhungen 
der engliſchen Bibelgeſellſchaft, die Bibel auch 
in Gegenden bekannt geworden, wo es fruͤher— 
hin erſchwert war, ſie zu leſen, hat man nicht 
allein ein lebendiges Chriſtenthum, ernſtere, ins 
nigere Geſinnung erwachen ſehen: ſondern es 
hat ſich auch von allen Seiten ein ſelbſtthaͤti⸗ 
ges Denken und jene freie Kraft des Geiſtes 
geregt, welche ſich an dem durch Menſchenvor— 
urtheil und geiſtige Herrſchſucht eng zuſammen⸗ 
gezogenen Kreiſe dunkler, einſeitiger Gefuͤhle, 
nicht genuͤgen laͤſſet. In vielen Beziehungen 
laͤßt es ſich ſchon aus dem, was bisher geſchahe, 
hoffen: daß jenes Wort, das allenthalben Got— 
tesliebe und Erkenntniß wecket, auch ein Wort 
der Vereinigung für die, blos durch Menſchen⸗ 
wahn bisher getrennten Glieder des Einen ge— 
meinfcheftlichen Leibes ſeyn werde. 

Wenn aber auch allenthalben das Wort, 
wo es hindringt, zuerſt (auf demſelben Wege, 
den Chriſtus auch zu der inneren Ausbildung 
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feiner Jünger wählte) Belehrung wirket; fo 
würde doch der Baum ohne Frucht und todt 
bleiben, wenn es nicht das wirkte, wodurch es 
ſich erſt als Wort von Gott beurkundet: Beſſe— 
rung, Erneuerung des Sinnes. 129 


Ein jedes Wort von Gott iſt nutze 
zur Beſſerung. 


Alles, auch das hoͤchſte Erkennen, ohne die 
Frucht der Liebe und Beſſerung, waͤre ja ein 
toͤnend Erz, eine klingende Schelle; das Wort 
wäre, wie jedes andre Menſchenwort, (allen 
falls nur vielſeitiger und tiefer) wenn es nicht 
die ewige Kraft, welche Mark und Bein lebens 
dig durchdringt und neues Leben ſchaffet, den 
Menſchen erneuert nach Seinem Bilde, 
unzertrennbar in ſich truͤge. Aber in dieſer Kraft 
hat ſich das Wort vom Leben auch allenthalben 
gezeigt, ſelbſt wo es zu den roheſten, wildeſten 
Voͤlkern kam; wo es nur Eingang, auch in die 
entartetefte Menſchenſeele fand. Tauſend Beis 
ſpiele koͤnnten das bezeugen, davon einſtweilen 
hier zur Probe Einige. 

Eine getaufte Eskimomutter ſagte: Wenn 
ich an meinen heimgegangenen Sohn denke, ſo 
will es mir oft ſchwer werden, daß ich nicht 
mehr mit ihm reden kann. Mein Geiſt eilt aber 


& 


beſtaͤndig zu Jeſu bi da ſuche ich den, den 


ich hier einmal zum Kind hatte, und bei dies 


ſem Suchen iſt mir wohl! 
Eine noch ungetaufte Hottentottin: Ich bin 
eine große, beduͤrftige Suͤnderin; und doch hoͤrt 


mein Kind, das erſt drei Jahre alt iſt, das 


Wort Gottes viel lieber, als ich. Wenn man 
in die Kirche laͤutet, ſo bittet das Kind mich 
um Erlaubniß mitzugehen. Gehe ich nicht, ſo 
laͤßt es mir nicht Ruhe, bis ich zugebe, daß ein 
Andrer es mitnehme. 

Ein ſehr alter Hottentott zu einem Miſſions⸗ 
bruder: Ich danke dir, daß du meine Noth an— 
geſehen haſt (er hatte einen ganzen Tag nichts 


zu eſſen gehabt) und zu mir gekommen biſt. Ich 


hatte aber bei mir gedacht: Gott hat dir ja 
deinen Magen auch erſchaffen, und Er weiß, daß 


er ſeine noͤthige Nahrung haben muß. So wird 


er alſo gewiß helfen. Und in dem Augenblick, 
da ich ſo dachte, ſandte er mir Huͤlfe. 


Eine Hottentottin: Ich bitte den Heiland 


täglich, daß er mich recht feſt in feiner Gnade 
gründe Das thue ich beſonders, wenn ich als 
lein im Buſche bin, um Holz zu holen. Wenn 
es mir da ſchwer wird, die Buͤrde den Berg 
hinauf zu tragen, ſo ſage ich: Lieber Heiland! 
wie war dir doch wohl zu Muthe, da du voll 
Blut und Wunden dein Kreuz nach Golgatha 
tragen mußteſt! Doch du haſt es gern, aus Lie⸗ 
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be zu den armen Menſchen und auch aus Liebe 
zu mir gethan. IR Ä 
Eine andre: Ich bin lange Zeit Schäferin 
geweſen. Wenn ich nun ſahe, daß die Schaafe 


- auf keiner guten Weide waren, fo rief ich ih— 


nen zu; und wenn ich ihnen rief, ſo hoͤrten ſie 


mich, und giengen dahin, wo ich beſſere Weide 


fuͤr ſie fand. So folgſam bin ich der Stimme 
Jeſu nicht! Ich laſſe mich vielmal lange rufen, 
ehe ich hoͤre und komme! — 


Ein Hottentott zu den Miſſionsarbeitern in 
Varionskloof: Ich komme darum her, weil ich 
fuͤr Chriſtum leben will. Im Irdiſchen ſuche 
ich hier keinen Reichthum. Denn wenn das 
mein Beſtreben waͤre; ſo duͤrfte ich nur zu mei⸗ 
nem vorigen Herrn zuruͤckkehren, der mir einen. 
Wagen und 12 Ochſen verſprach, wenn ich bei 
ihm bliebe. Meine Seele iſt ſehr unruhig und 
verlegen, und ich weiß nicht, wie ich mir hel⸗ 
fen ſoll. Darum komme ich zu Euch. — 


Eine alte Hottentottenwitwe: Als die Leh⸗ 
rer hieher kamen, lag ich mit einem meiner Kin⸗ 
der krank. Ich ſtand auf und gieng mit mei⸗ 
nen Kindern unter den Baum, wo die erſte 
Predigt gehalten wurde. Die Worte die ich da 
horte, machten einen ſolchen Eindruck auf mich, 
daß ich vor Freude geſund wurde, und ſeit dem 
Augenblicke geſund geblieben bin. 
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Eine Kafferin, der Sprache des Miſſionars 
unkundig, und daher von dieſem, vermittelſt 
eines Dollmetſchers, in der Wahrheit des Le— 
bens unterrichtet, ward gefragt: Ob ſie Alles 
wohl verſtehe? — Sie autwortete: Ich verſtehe 
Alles recht gut; und was ich nicht ganz verſte⸗ 
he, wird mir der Geiſt Gottes deutlicher mas 
chen. Uebrigens erkenne ich, daß es wohl 
hauptſaͤchlich darauf ankomme, daß man Jeſum 
den Heiland von ganzem Herzen lieb habe und 
nur fuͤr Ihn in dieſer Welt zu leben ſuche. — 
Auf die Frage; ob fie noch Etwas auf dem Herz 
zen habe, woruͤber ſie zu ſprechen wuͤnſche? er⸗ 
wiederte ſie: Nein, nur das muß ich ſagen, 
daß ich in der Nacht, wenn ich ſchlafe, fo un 
ausſprechlich große Dinge ſehe, daß es mich an 
jedem Morgen ſchmerzt, mich noch auf der Welt 
zu ſehen, die im Gewirre iſt. 

Ein noch wilder Kaffer; Ich lebe mit Gott 
und mit allen Menſchen in Unfrieden. Mein 
Herz iſt wie ein Fluß, der ab und zunimmt. 
Ich habe noch an allen Suͤnden Wohlgefallen. 
Waͤre es wohl moͤglich, daß ein Solcher, wie 
ich jetzt bin, zur Ruhe kommen koͤunte? 8 

Ein Hottentott: Wie gluͤcklich ſind wir, 
ſeitdem wir Lehrer haben, die uns in Gottes 
Worte unterrichten. Ehedem war es nicht ein: 
mal erlaubt, in unſrer eignen Sprache zu ſagen: 
o Gott! und thaten wir es, ſo wurden wir 


mit dem Ochſenziemer gefchlagen, wobei der 
Bauer ſagte: Ich bin dein Gott. Oder es hieß: 
Was? ihr Paviane habt keinen Gott als den 
Hottentottengott! (ein kleines gefluͤgeltes Thier, 
welches die Coloniſten ſpottweiſe ſo nannten.) 
Wir wußten wohl, daß dieſes kein Gott iſt: 
denn wir glaubten, daß wir den Gott uͤber 
unſerm Haupte nicht ſehen koͤnnen; und außer 
dieſem hatten wir keinen andern Gott. Die 
Sage der Bauern hat uns aber endlich doch ſo 
furchtſam gemacht, daß wir jenes Thierchen 
nicht mehr zu toͤdten wagten. Das kommt das 
her, daß uns die Chriſten ſo ganz und gar ver— 
ſtoßen hatten. Denn wir mußten bei den meis 
ſten Bauern Über zehn Schritte weit von der 
Stube, worin der Schulmeiſter war, entfernt 
bleiben, um nichts zu hoͤren, was den Findern 
gelehrt wurde. — 

Ein Andrer, auf Befragen ob er noch in 
Liebe und Friede mit feiner Frau lebe? erwie⸗ 
derte: Ich habe eine ſehr gute, liebe Frau, aber 
ſie hat einen ſehr boͤſen Mann. Denn ich kann 
oft uͤber eine Kleinigkeit viel Worte machen und 
verdruͤßlich werden. Sieht aber meine Frau, 
daß ich ſo bin, ſo iſt ſie ganz ſtill und iſt 
freundlich mit mir, daß ich mich ſchaͤmen, und 
ſie um Vergebung bitten muß. Ich bin ein 
ſehr armes Kind, an dem der Heiland viel Ge⸗ 
duld beweiſet. 
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Ein Hottentottenknaͤbchen ſagte: Meine 
groͤßte Suͤnde iſt, daß ich den Heiland noch 
nicht recht kenne, ob ich gleich immer aͤlter 
werde. . 
Ein andres, ganz kleines Knaͤbchen: Jeſus 
hat für meine Sünden eine Dornenkrone getra— 
gen und am Kreuz gehangen. Mehr weiß ich 
nicht. 

Ein getaufter Groͤnlaͤnder, Barſillai, ſtarb 
gegen Ende des Jahres 1810. Nach manchen 
Abwechslungen in Abſicht feines Seelenzu⸗ 
ſtandes, war ſein Gang ſehr erfreulich. Sei— 
ne Worte und ſein Wandel zeugten von ſei— 
nem ſtillen verborgenen Leben mit Chriſto in 
Gott. Er ſprach in der letzten Zeit viel von 
ſeinem baldigen Heimgehen in die Freude ſei— 
nes Herrn. Am letzten Morgen ſeines Lebens 
war er ſehr vergnuͤgt und ſagte zu einem Bru⸗ 
der: Ich muß heute mein Angeſicht waſchen; 
denn es iſt heute ein beſondrer Tag. Er fuhr 
ſodann von ſeinem Wohnorte Piſſikſarbik nach 
Neuherrnhut. Unterwegs ſtieg er aus, um 
Quannak (Angelica, deren Stengel und Wurzel 
die Groͤnlaͤnder ſehr lieben) zu ſuchen. Beim 
Herabſteigen ſtuͤrzte er vom Berge, zwiſchen 
große Steinkluͤfte herunter und beſchaͤdigte ſich 
dermaßen, daß er bald darauf den Geiſt aufgab. 

An aͤhnlichen Zügen, welche für die Alles um⸗ 
wandelnde veredelnde Kraft des Wortes Gottes 
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ſprechen, iſt die Geſchichte der Miffionen, befons 
ders in der letztern Zeit ungemein reich. Aber 
dieſe Zuͤge hat man nicht blos unter den Natio— 
nen fremder Welttheile, nicht blos unter den 
Heiden zu ſuchen. Eigentlich gehoͤren alle die, 
welche in der 2ten Haͤlfte dieſes Baͤndchens ſte— 
hen, hierher. Die Kraft, das Boͤſe zu uͤberwin— 
den, kam Allen, welche in dem großen Kampfe 
Sieger wurden, aus dem Wort des Lebens. 
Auch unter den ſogenannten Chriſten giebt 
es an Geſinnung und That Heiden in Menge, 
Franke, zum Tode Schwache, an denen jenes 
herrliche Heilmittel ſeine Wunderkraft zeigen 


konnte und gezeigt hat. In einem der letzten 


Berichte der engliſchen Bibelgeſellſchaft findet 
ſich unter andern die Geſchichte eines Taſchen⸗ 


diebes, der ſeinem ſchlimmen Gewerbe einſt 


auch, von ohngefaͤhr in einer Kirche nachgehen 
wollte, worinnen eben die Bibelgeſellſchaft eine 
oͤffentliche Verſammlung hielt. Aber ſtatt daß 
er hier Andern etwas nehmen wollte, wurde 
vielmehr ihm von der Kraft des Wortes, das 
er hier hoͤrte, ſein ganzes Herz genommen und 
ſeine ganzen bisherigen Lieblingsneigungen. Still 
und tief nachſinnend gieng er nach Hauſe, ent⸗ 
zog ſich der Diebsbande, kaufte ſich eine Bibel, 
und fieng an, fie zu leſen. Was er hier las, 
gieng ihm tief zu Herzen. Er fieng an zu ar⸗ 
beiten und brachte es durch Fleiß und Geſchick⸗ 


lichkeit gar bald fo weit, daß er ein geachteter 
Diener in einem angeſehenen Handelshauſe wur 
de und noch iſt. 

Faſt auf aͤhnliche Weiſe geſchahe es jenem 
harten Mörder, von dem in der Zeitſchrift „Al— 
tes und Neues“ erzaͤhlt wird, als er ein Weib, 
das an dem Gebuͤſch, worin er ſich verfiäft 
hielt, vorüber gieng, einen Pſalmen fingen hörz 
te. Die Hand war ihm gebunden, womit er 
jene ertvürgen wollte, er weinte zum erſten Mas 
le Thraͤnen der Reue und Gottesliebe. 

Aehnlich auch gieng es jenem fehr. verfuns 
kenen Manne in England, der auch in dem 
letzten Berichte der Bibelgeſellſchaft erwaͤhnt 
wird. Er war in einer Bierbrauerei in London 
angeſtellt und hatte ſich dem Trunke und allen 
Aus ſchweifungen ergeben. Seine Frau und 
10 Kinder vernachlaͤſſigte er nicht nur und ließ 
ſie, waͤhrend er im Wirthshauſe ſchwelgte, dar⸗ 
ben, ſondern mishandelte ſie auch noch. Da 
faͤngt er einmal, vielleicht aus langer Weile an, 
in der Bibel zu leſen, die die Bibelgeſellſchaft 
um der Kinder willen ins Haus geſendet hatte. 
Er lieſt, wird beſchaͤmt, uͤberzeugt, im Innern 
verwandelt. Er laͤßt alle feine früheren Aus⸗ 
ſchweifungen, wird allmaͤlig ein liebender guter 
Hausvater und Gatte, Menſch und Chriſt. 

Von einer ſolchen lebendigen, beſſernden, 
Mark und Bein durchdringenden Kraft des Wow 
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tes vom Leben, haben ſich auch die uͤberzeugen 
muͤſſen, welche anfangs gegen die Verbreitung 
der Bibel unter das gemeine Volk eingenom— 
men waren, wie jener angeſehene Geiſtliche der 
engliſch biſchoͤfflichen Kirche, der ſpaͤter, ganz 
ſeinem fruͤherhin gehegten Vorurtheil entgegen, 
oͤffentlich geſtund, daß, ſeitdem die Bibel unter 
ſeiner Gemeinde verbreitet ſei, es weit beſſer 
um dieſelbe ſtehe. Die Leute betrügen ſich ſitt⸗ 
licher und beſſer, bezeugten auf jede Weiſe mehr 
lebendige Liebe und Verehrung gegen Gott und 
Menſchen. 


Und dieſes lebendige Wort geht jetzt wie 
der Vorbote und Herold einer großen, ſchoͤnen, 
nahen Zukunft, ſegnend uͤber die ganze Erde. 
Wenn man recht einſehen lernen will, was be— 
ſonders die edlen Britten in der letzten Zeit fuͤr 
jene Verbreitung thaten und noch thun, ſo le— 
ſe man Buchanan uͤber den Zuſtand des Chri— 
ſtenthums in Aſien. Allenthalben, auch in Eu: 
ropa, erregt die Ankunft jenes Botens des Frie— 
dens und Lebens, innige Freude. Erſt vor kur— 
zem kamen in Finnland mehrere Landleute Ta- 
gereiſen weit nach der Hauptſtadt Abo, um ſich 
die in finniſcher Sprache gedruckte Bibel zu 
kaufen und viele mußten unverrichteter Sache 
zuruͤckkehren, bis die Finniſche Bibelgeſellſchaft 
dem außerordentlichen Mangel durch den Druck 
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von vielen tauſend Exemplaren abhalf. Die 
Freude bei 8 Empfang war unbeſchreiblich. 

Nicht ohne tiefe Bedeutung (als hoͤheres 
Zeichen der Zeit) iſt es auch, daß gerade in 
unſrer Zeit einige von den eifrigſten Verbreitern 
des Wortes, getaufte Mahomedaner und Juden 
ſind. Bekannt wird wohl mehreren meiner Le— 
ſer die Geſchichte jenes geweſenen Juden aus 
Maltha ſeyn, der jetzt, fuͤr einen großen Theil 
von Aſien, einer der eifrigſten Arbeiter der eng— 
liſchen Bibelgeſellſchaft iſt. Ich will dieſe Ger 
ſchichte hier kurz, nach dem ausfuͤhrlicheren Ber 
richt in den Basler Sammlungen von 1814, 
erzaͤhlen. 

Jener Jude war und iſt noch jetzt wohl ei— 
ner der reichſten Handelsleute in Europa, der 
nicht blos ein bedeutendes Comptoir auf Mal— 
tha ſondern ſeine Handelshaͤuſer in Aſien und 
Africa, ſeine Caravanen bis nach China gehen hat. 
Ein engliſcher, chriſtlich geſinnter Arzt, N.., 
traf ihn auf Maltha an, und theilte ihm einige 
kleine Schriften mit, deren Zweck es war, die 
Juden auf den bereits gekommnen Meſſias auf— 
merkſam zu machen. Der Jude blaͤtterte ein 
wenig darin, und wirft ſie ihm dann wieder 
hin, mit der Aeußerung: jene Schriften moͤchten 
wohl gut fuͤr die Juden in Europa ſeyn, aber 
fuͤr Juden ſeines gleichen (fuͤr ſo reiche) taug⸗ 
ten ſie nicht. Auf Bitten des Arztes ſteckt er 


indeß die Schriften dennoch zu fih und bald 
kommen ihm Stunden, wo jene Schriften ſei— 
nen Herzen zum Segen werden und das Werk 
der Sinnesaͤnderung in ihm beginnen, das 
hernach durch einen armen, im Chriſtusſinn und 
Erkenntniß weitgefoͤrderten Handwerksmann, den 
ihm die Vorſehung gefuͤhrt, vollendet wird. 
Der geweſene Jude wird nun ganz Chriſt, und 
bemuͤht ſich nun auch auf allen ſeinen Reiſen 
die Bibel, wovon er immer mehrere Exemplare 
in arabiſcher Sprache bei ſich fuͤhrt, zu ver— 
breiten und auch durch mündliche Unterweiſung 
das Wort zu verkuͤndigen. Viele tauſende, ehe— 
dem nur dem Namen nach ſogenannte Chriſten 
im weſtlichſten Aſien, ſind durch dieſen Juden 
und durch ſeine unter ihnen ausgetheilten Bi— 
beln zur lebendigen Chriſtusliebe und Erkennt— 
niß und zum herzlichen Verlangen nach dem 
Worte gefuͤhrt worden; aus den anfangs unter 
ihnen vertheilten zwoͤlf Bibeln, hoͤrten gar bald 
gegen 30000 täglich das Wort. 

Einſtmals kam auch jener geweſene Jude 
auf ſeiner Reiſe nach der Inſel Rhodus, die, 
meiſt von griechiſchen Chriſten bewohnt, unter 
tuͤrkiſcher Botmaͤßigkeit ſteht. An einem oͤffent⸗ 
lichen Marktplatz, wo ſich eine Menge Men— 
ſchen zum Einkaufen und Verkaufen verſamm⸗ 
let, treibt ihn einmal die Liebe zu der Einen, 
ernſten Sache, daß er dem Volk aus dem neuen 
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Teſtament in arabiſcher Sprache vorlieſt. Das 
Volk wird von dem, was es hoͤrt, innig ge— 
ruͤhrt und erfreut, und da die Nacht eintritt, 
bittet es den Juden, er moͤge doch am andern 
Morgen wieder kommen und mit ſeinen Vorle— 
ſungen fortfahren. Dies geſchieht denn auch 
am andern Tage, wo die verſammelte Menge 
ungleich groͤßer und zahlreicher iſt, als geſtern. 


Der Ruf von dieſer großen Volksverſammlung 


und von dem was hier vorgeleſen wurde, dringt 


endlich zum Paſcha, der den Juden durch Ge- 


richtsdiener zu ſich holen läßt. Eine ſolche Vor— 
ladung in der Tuͤrkey iſt nun, faſt gewoͤhnlich, 
ſchon der Gang zum Tode; aber der Jude geht 
muthig und freudig, auf alles gefaßt, denn die 


Sache, um die es ſich hier handelte, war wohl 


auch eines Menſchenlebens werth. 
Der Paſcha redet ihn ſtreng an. Wie wagſt 


du es, fragt er, dem Volke oͤffentlich aus ei- 


nem Buche vorzuleſen, das, wie man mir fagf, 
der Lehre des Propheten und den Landesgeſetzen 
entgegen iſt? Weißt du nicht, daß ein ſolches 
Beginnen den Tod verdient? — Das Buch, 
antwortet der Jude, aus dem ich dem Volke 
vorlas, enthält durchaus nichts gegen die Re— 
ligion und den Propheten Mahomed, deſſen 
Name in dem ganzen Buche nicht genannt iſt. 
Es enthaͤlt in ſich die Lehren der reinſten, hei— 
ligſten Religion, lehret den Menſchen Gott 


| 
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lieben, der Obrigkeit gehorchen; es macht, wo 
ſein Innhalt nur Eingang ins Herz findet, die 
Menſchen gut und fromm und treu; ſo daß du 
dir keine beſſeren Unterthanen wuͤnſchen koͤnn⸗ 
teſt, als ſolche, welche dieſem Buche gemaͤß 
wären, Er las hierauf dem Paſcha einige vorz 
zuͤglich zur Beſtaͤtigung dienende Stellen vor 
und ließ ihm das Exemplar der arabiſchen Bis 
„bei, das er eben bei ſich trug, zum Geſchenk 
da. Der Paſcha nahm dieſes Geſchenk guͤnſtig 
auf, und hieß den Juden nur wieder hingehen. 
Ungehindert durfte dieſer jetzt dem Volke vorle⸗ 
fen und Ermahnungen halten. Die aufmerk⸗ 
ſam zuhoͤrende Menge mehrte ſich bald auf 
6000, das Bemühen des ernſtgeſinnten Mannes 
war an vielen geſegnet. 
Endlich laͤßt der Paſcha den Juden in ſei⸗ 
ne Wohnung rufen. Im Voruͤbergehen an eis 
nem Saale hoͤrt dieſer jemand mit lauter Stim⸗ 
me aus dem arabiſchen neuen Teſtament die Ge— 
ſchichte des verlohrnen Sohnes vorleſen und 
dazwiſchen ſprechen. Die Thuͤr geht auf. Es 
iſt der Paſcha der vorlieſt, um ihn her viele 
ihm eifrig zuhoͤrende vornehme Tuͤrken. — 
Chriſt, redet der Paſcha den geweſenen Juden 
an, dein Buch gefaͤllt mir ſo wohl, daß ich 
meinen Leuten jeden Morgen daraus vorleſe. 
Ich ſelber habe tief uͤber ſeinen Inhalt gedacht, 
Chriſtus war ein großer Prophet! 


4 
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Erfuͤlle mir nur noch die eine Bitte und 
ſende einige Exemplare deines heiligen Buches 
an einen Derwiſch, deſſen Addreſſe ich dir ge— 


ben will. Fuͤrchte dich nicht. Er iſt es werth! — 


Die Fruͤchte, welche das Bemuͤhen jenes 


geweſenen Juden, bereits für Tauſende getra⸗ 
gen, dienen ſo ſehr zur Beſtaͤtigung der großen 
Wahrheit, daß dieſes Wort vom Leben nuͤtze ſei 
zur Beſſerung, daß ſelbſt Heiden es laut erken⸗ 
nen. Der Sohn eines perſiſchen Paſcha's, hat⸗ 
te ſich gegen ſeinen Vater empoͤrt und dieſen 


gezwungen, gegen ihn zu Felde zu ziehen. Nach 


verlohrner Schlacht muß der Sohn fliehen und 


kommt nun auf ſeiner Flucht in eine griechiſche 
Stadt, wo der eben erwaͤhnte Jude ein Han⸗ 
delshaus beſaß. Dieſer iſt gerade ſelbſt zuge- 
gen, da einſt der junge Perſer jenes Haus bez | 
ſucht. Bei dieſem Beſuch bemerkt nun der junge 


Perſer eine Bibel in arabiſcher Sprache, die auf 
dem Tiſche liegt, betrachtet ſie aufmerkſam von 


außen und innen und rüft endlich erſtaunt aus: 
das iſt ja daſſelbe Buch, das ich drei Tage vor 


meiner Abreiſe bei meinem Vater geſehen habe. 


(Wahrſcheinlich hatte der Paſcha durch eine Ca- 
ravane des Juden, deren ſich diefer ſtets treu 


lich bedient, um durch ſie das neue Teſtament 


in alle Welttheile zu verbreiten, ein ahnlich ger 
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bundenes Exemplar erhalten.) Der Sud, fhenft | 
dem Prinzen jenes Exemplar, das dieſem, der 
Aehnlichkeit wegen, vor allen andern gefält, 
Der Prinz lieſt, lieſt mit Freude und Ruͤhrung 
und der geweſene Jude ſeinerſeits iſt auch ber 
muͤht, das Geleſene in ihm zu beleben. So 
wird zuletzt der Prinz aus vollem Herzen Chriſt, 
und laͤßt ſich taufen. 

Kaum hoͤrt der Vater, daß ſein Sohn Christ 
geworden ſei; ſo ſoͤhnt er ſich mit ihm aus, be⸗ 
willigt ihm eine Penſion und ſetzt ihn wieder 
in die Rechte der Erbfolge ein, weil, wie er 
ſagt, er nun ſeinen Sohn als Chriſten nicht 
mehr zu fuͤrchten brauche, da er als Chriſt, 
nach den Forderungen ſeiner Religion, 
zugleich auch ein guter Sohn und gus 
ter Menſch geworden ſeyn muͤſſe. 


2 

S o bringt die Ausſaat jenes lebendigen 
Wortes allenthalben Fruͤchte fuͤrs ewige Leben, 
wo ſie einen guten Boden findet zum Wurzeln. 
Oefters und meiſtens iſt es die Belehrung die 
den Boden umpfluͤgt und fuͤr den Augenblick 
der Fruͤhlingsausſaat empfaͤnglich machet; wie 
der oben erwähnte Lehrer ſagte: „die verſchie⸗ 
denen Geiſteseindruͤcke haͤufen ſich in einer das 
Wort hoͤrenden und erforſchenden Seele zufams 
men, und bilden endlich eine eigne Quelle und 

N 2 
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ein herrſchendes Licht; — der Blick über das 
Ganze geht ihm auf einmal auf und die nun 
einmal recht erkannte Wahrheit bleibt im Herz 
zen nicht todt, ſondern wirket als Leben- ſchaf⸗ 
fendes Heilmittel. Zuweilen aber erhaͤlt auch 
die Seele durch einen einzigen guͤnſtigen, das 
Herz durchdringenden Eindruck jene Lebens— 
empfaͤnglichkeit. Das zeigt unter andern jene 
Geſchichte des Buͤrgers zu Meinungen, die in 
der Zeitſchrift „Altes und Neues“ erzaͤhlt iſt, 
dem die Taufe feines Kindes jene Empfängliche 
keit gab, wo nun die Kraft des Wortes auf 
immer ihn ergriff und belebte; ihn, der vorher 
in allen Laſtern und Leidenſchaften, welche die 
Lebenskeime der armen Menſchennatur zerſtoͤren, 
verſunken und erſtorben war. | | 
Aber nicht blos — was freilich das We— 
ſentlichſte iſt, auf den Geiſt wirket das Wort 
vom Leben als Heilmittel; ſondern, mit ſeiner 
Mark und Bein durchdringenden Kraft zuweilen 
auch auf den kranken, r Leib. Wie 
es dort heißt: . | 


„Er aber, der Geiſt des Friedens, heiliget 
uns durch und durch, den Geiſt ſammt Seele 
und Leib. — 

Er iſts der das Herz erfreuet und das Herz 
froͤlich machet und giebt Geſundheit, Leben 
und Segen. 
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Alle die hieher gehoͤrigen Faͤlle, welche die 
Kraft des Wortes auch am aͤußeren Menſchen 
zeigen, ſind kein geringer Beweis fuͤr jene Wahr⸗ 


heit, welche die Materialiſten des vergangenen 


Jahrhunderts ſo gerne weggelaͤugnet haͤtten: 


daß der Geiſt (hier im mehrfachen Sinn des 
Wortes) in uns Alles vermoͤge uͤber den ihm 
untergeordneten Körper. Eine bedeutende Men⸗ 
ge von Faͤllen, welche dieſe Wahrheit beſtaͤti⸗ 
gen, fol der Leſer in einem, fo Gott will, die⸗ 
ſem erſten kuͤnftig nachfolgenden Baͤndchen, ‚inels 
ches gleichſam ein ganzes Beet mediciniſcher 
Pflanzen in dieſem Roſengarten darſtellen wird, 
geſammlet finden. Hier einſtweilen nur einen 


oder etliche. 


Bedeutungsvoll, in der erwaͤhnten Bezie⸗ 
hung, iſt die in den Basler Sammlungen von 
1814 ſtehende Geſchichte der Maria Langenfeld, 
gebohrnen Menger, die am öEſten Mai 1802 zu 
S. in Rußland, wohin ſie ihrem zweiten Gat⸗ 
ten gefolgt war, ſtarb. Leider find die gehalt⸗ 
vollen Basler Sammlungen, beſonders im noͤrd— 
lichen Deutſchland, nicht ſo bekannt als ſie es 
verdienen. Es moͤge deshalb das aus der Ge⸗ 
ſchichte der Maria Langenfeld hieher Gehoͤrige, 


ſeinen Platz woͤrtlich hier finden und vielleicht, 
als eine kleine Probe, einigen Leſern Belieben 


machen, die fuͤr jeden Ernſtergeſinnten uͤberaus 
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ſchaͤtzenswerthe Basler geitſchrift ſelbſt kennen 


zu lernen. 


Ich bin Anno 1732 zu Apmeiler in gothrin⸗ | 


gen gebohren, wo mein Vater ein Kornhaͤnd⸗ 
ler war. Schon in meinem 7ten Jahre mußte 
ich das Haus meiner Aeltern verlaſſen, und 
kam zu meiner Mutter Bruder, Lorenz Metz⸗ 
ger, nach Kirchweiler in Elſaß, zum Warten 
ſeiner Kinder, in Dienſt. Er und ſeine Frau 


hielten mich ſehr hart, und weil ich ihnen nach 


meien Jahren weniger Arbeit leiſten konnte, 
als ſie forderten, ſo bekam ich aͤußerſt ſparſa⸗ 


me und magere Koſt, auch wurde ich faſt taͤg⸗ 


lich auf eine unbarmherzige Weiſe mit Schlaͤ⸗ 


gen gemißhandelt. In meinem toten Jahre, 


als wir einmal mit Hereinſchaffung der Feld 


fruͤchte beſchaͤftigt waren, und eben ein ſchwe⸗ 


res Gewitter aufzog, lud mir mein Vetter eine 


ſo große Laſt auf, daß ich ſie unmoͤglich fort⸗ 


bringen konnte; ich ſank darunter alle drei 


Schritte zu Boden, bis ich ſie endlich zur 
Scheune brachte, dann aber fiel ich erſchoͤpft 
an Kraͤften hin, und konnte nicht mehr aufſte⸗ 


hen. Mein Vetter kam dazu, und war daruͤber 


ſo aufgebracht, daß er mich mit Fuͤßen trat, 
und wie einen Ball hin und her ſchleuderte. 
So ließ er mich unter dem heftigſten Regen lie⸗ 
gen und gieng davon. Ich konnte lange nicht 


zum Beſinnen kommen, und vor Schmerzen in 


\ 
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der Seite, wohin er mich ſonderlich getreten, 
nicht aufſtehen, bis ich mich endlich, um ins 
Trockene zu kommen, mit vieler Muͤhe auf 
Haͤnden und Fuͤſſen kriechend, in einen Stall 
verbarg. Weil ich nun etliche Stufen hinauf 
mußte, die ich vor Schwaͤche nicht erklimmen 
konnte, ſo arbeitete ich mich mit den Haͤnden 
und auf den Knieen hinauf, und hielt mich zu⸗ 
letzt an ein Bund Stroh an; dieſes aber gab 
nach, und dadurch fiel ein ganzer Haufen Stroh 
uͤber mich, daß ich wie begraben darunter lag, 
und nur ſo viel Luft hatte, daß ich Athem fchös 
pfen konnte. In dieſer Lage verbrachte ich zwei⸗ 
mal 24 Stunden, von Montag bis Mittwoch 
Abends, da mich endlich meine gute Sojährige 
Großmutter, nach langem Suchen, auffand. 
Ich hoͤrte ſie weinen und um mich jammern, 
und konnte zum Gluͤck noch mit den Fuͤßen auf 
den Boden klopfen, und mit der einen Hand 
ein wenig am Stroh raſſeln, welches ſie bewog, 
die Schuͤtten abzuwerfen; und ſo fand ſie mich 
in meinen naſſen Kleidern, halb erſtorben, da 
liegen. — Dieſer Anblick des Jammers ruͤhrte 
ſie ſo tief, daß ſie ſich zu mir ſetzte, und lange 
mit mir weinte, ehe ſie darauf dachte, mich 
ins Freie zu bringen. Dann nahm ſie ihren 
Stab in die eine, und mich an die andere 
Hand, brachte mich zu ihrem Sohne, meinem 
Vetter, und uͤbergab mich ihm mit den Wor⸗ 
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ken: „Ich habe ſo viele Mühe an dich gewen⸗ 
det; nun aber ſehe ich, daß ich einen Moͤrder 
an dir erzogen habe.“ Er ſchwieg dazu ſtille; 
ſeine Frau aber antwortete im hoͤhniſchen Ton: 
„Es iſt ja gut, daß ſich der verlorne Groſchen 
wieder gefunden hat.“ 

Ich wurde von der Zeit an vollig kontrakt, 
konnte in den erſten 4 Wochen kein lautes Wort 
reden, und weil man keine Hand zu meiner 
Huͤlfe und Pflege ausſtreckte, ſo wurde ich am 
ganzen Koͤrper ſo ſteif, daß ich kaum ein Glied 
mehr bewegen konnte. Dabei mußte ich, außer 
den haͤrteſten Behandlungen, Hunger und Durſt 
ausſtehen, bekam nicht einen Loͤffel kraͤftige 
Suppe zu meiner Staͤrkung, und haͤtte vor 
Hunger umkommen muͤſſen, wenn ſich nicht der 
kleine Knabe, den ich als Kindsmaͤgdlein ges 
wartet, meiner erbarmt, und ſeinen Biſſen heim⸗ 
lich mit mir getheilet haͤtte. Jeden Menſchen 
wuͤrde der Anblick geruͤhrt haben, dies liebe 
Kind mitleidsvoll vor mir ſitzen, und mich, wie 
eine Taube ihre Jungen, gleichſam aͤzen zu ſe⸗ 
hen. Der Herr belohne es ihm in Zeit und 
Ewigkeit! Weil meine harten Pflegeaͤltern jeden 
Tag glaubten, es wuͤrde der letzte meines Le 
bens ſeyn, und ſie bei den Leuten doch nicht 
in Verdacht kommen wollten, mich vollends 
todgeſchlagen zu haben; ſo ſetzten ſie mich 
Sommerszeit zur Schau vor das Thor hinaus 


auf die Straße, im Winter aber hatte ich mei⸗ 
nen Aufenthalt in einem viereckigen Kaſten hin— 
ter dem Ofen. In dieſer Stellung mußte ich 
oft von einem Abend bis zum andern unbewegs 
lich zubringen; und wenn ich auf mein flehent⸗ 
liches Bitten ja einmal herausgenommen wur- 
de, ſo faßte mich meine Baaſe bei meinem krum⸗ 
men Arm und riß mich heraus. 

| Dieſer unbeſchreibliche Jammer, in welchem 
ich vier volle Jahre zubrachte, ohne einen Weg 
menſchlicher Huͤlfe vor mir zu ſehen, trieb 
mich endlich an, Huͤlfe von oben zu ſuchen, 
und mich nach dem einigen Nothwendigen um— 
zuſehen. Ich wurde ſehr verlegen um meine 
Seligkeit, und weinte und betete oft und viel 
zu dem Herrn Jeſu: Er moͤchte doch meinem 
Leiden ein Ende machen, und mich ſelig zu ſich 
nehmen, und weil meine Sehnſucht nach den 
Troͤſtungen des Heilandes taͤglich dringender 
wurde, ſo ließ ich mir durch obenerwaͤhnten 
Knaben fleißig aus der Bibel, vorzuͤglich die 
Leidensgeſchichte Jeſu, vorleſen; woraus mir, 
unter vielen Thraͤnen, manche Staͤrkung und 
Erquickung zufloß. 

An einem mir unvergeßlichen Tage, 1747 
den 23. April, ſaß ich wieder, wie gewoͤhnlich, 
unter dem Thor. Mein Herz war diesmal mit 
ungewoͤhnlicher Wehmuth erfuͤllt, und das Seh⸗ 
nen nach meiner Erloͤſung dringender als je. 


Unter dieſer Beklommenheit meines Herzens bat 

ich den kleinen Knaben, mir zum Troſt abermal 
aus der Bibel vorzuleſen. Durch Gottes Fuͤ⸗ 
gung las er gerade ſolche Stellen, die von den 
Wunderwerken Jeſu handelten, wie er Blinde 
ſehend, Lahme gehend und Kruͤpel aller Art 
geſund gemacht habe. Vor allen fiel mir die 
Geſchichte des Mannes mit der verdorrten 
Hand auf — und ſie warf den erſten Schimmer 
von Troſt und Hoffnung in mein Herz: der 
treue Heiland werde auch mein Elend anſehen, 
weil ich ebenfalls ſo ganz, wie jener Mann, 
von Menſchenhuͤlfe entbloͤßt war. Bei naͤherer 
Betrachtung dieſer Materie nahm meine Hoff⸗ 

nung und mein Zutrauen zu Ihm von Au⸗ 
genblick zu Augenblick zu, mein ſtilles Sehnen 
und Seufzen gieng in lautes Gebet uͤber, und 
ich rief aus: „O mein Jeſus, wenn du mir 
hilfſt, fo will ich nur dir leben.“ Ich konnte 
nicht aufhoͤren zu beten, denn es war mir wohl 
dabei, indem ich das Amen ſchon auf meine 
Bitte ſchallen hoͤrte in meiner Seele. 


Und was geſchah? als ich noch ſo uͤber⸗ 
laut betete, fuͤhlte ich das erſte Mal wieder 
Leben in meiner rechten Seite. Dieſe Empfin⸗ 
dung durchgieng nach und nach meinen ganzen 
Koͤrper, waͤhrend daß ein Gefuͤhl unbeſchreibli⸗ 
cher Seligkeit meine Seele durchwallete. 
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Es duͤnkte mich, als ſtuͤnde der Heiland 
mit helfender Hand leibhaftig bei mir. Ich 
verſuchte eines meiner erſtorbenen Glieder nach 
dem andern in Bewegung zu ſetzen — erſt mei⸗ 


ne rechte Hand, welche ganz krumm auf der 


Huͤfte lag, und es gelang mir, ſie nach und 
nach auszuſtrecken, — dann meinen Kopf, wel⸗ 


cher ſchief auf der rechten Achſel hieng; und ich 
konnte ihn wieder gerade richten — zuletzt mei⸗ 


nen linken Arm und meine Beine, welche kreuz⸗ 
weiſe übereinander lagen, und auch dieſe fonts 
te ich in Bewegung bringen. Kurz, binnen ei⸗ 


ner halben Stunde konnte ich mich ganz gera⸗ 


de, wiewohl zitternd, aufrichten. Daruͤber 
war ich voll Verwunderung, Freude und Bes 
ſchaͤmung mehr außer mir, als im Leibe. Die 
Kinder, die um mich waren, beſonders mein 
kleiner Vorleſer, waren ebenfalls voll Beſtuͤr⸗ 
zung, die aber bald in Freude uͤbergieng, und 
letzterer ſagte: „Gott Lob und Dank! nun 
5 du wieder gehen und allein W 


Meiner Mutter Schweſter, die auch hier 
wohnhaft war, und eben aus dem Weinberg 
kam, ſtand, als ſie mich erblickte, ſtill, ſahe 
mich mit Erſtaunen an, und ſagte: „Nun 
kannſt du dem Herrn Jeſu danken, Er hat dir 


heute zum zweiten Mal dein Leben geſchenkt, 


denn du haſt gerade deinen Geburtstag, und 
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biſt 14 Jahr alt,“ wobei ihre Augen von 
Thraͤnen uͤbergiengen. 

Die Kinder liefen nun voll Freuden zu jb 
rer Mutter, meiner Baaſe nach Hauſe, und ers 
zaͤhlten ihr, was vorgegangen war. Selbige 
kam dann auch herbei, und als ſie ſich naͤherte, 
ſtand ich auf und gieng ihr einige Schritte ent⸗ 
gegen, um fie recht freundlich und herzlich zu 
empfangen. Aber wie erſchrack ich, als ſie mich 
unwillig anſahe, mit Verwuͤnſchungen, die ich 
nicht in den Mund nehmen mag, anredete — 
und nebſt ihrem Mann, den ſie ſogleich herbei⸗ 
holte, den entſetzlichen Schluß machte: ) 
„Meine Geneſung muͤſſe ein Werk des boͤſen 
Feindes ſeyn, und ich mit ihm ein Buͤndniß 
geſchloſſen haben.“ Ich ſagte: „Nein! ſon⸗ 
dern ich habe zum Herrn Jeſu gebetet, und der 
hat mir geholfen.“ Die Kinder beſtaͤtigten es 
auch und ſagten: „Wir habens gehoͤrt, liebe 
Aeltern! ſie hat nichts gethan als mit dem 
Herrn Jeſus geredet.“ Allein ſie glaubten es 
nicht, und erwiederten: „So etwas ſolle man 
ihnen nicht weiß machen; Jeſus ſei nicht mehr 
auf der Welt, und thue keine Wunder mehr ꝛc.“ 
Da gieng nun wieder eine neue Noth fuͤr mich 


) Gerade wie jenes Mal die Juden bei Chriſtus ; die 
auch eher an Wunder des Teufels, als Gottes, glau⸗ 
ben wollten. 


an; ich ſollte ſchlechterdings bekennen, wie die 
Sache zugegangen ſei, und wenn ichs einfaͤltig 
that, fo glaubten fie es nicht. Wenn fie dann 
mit den heftigſten Drohungen und haͤrteſten 
Schlaͤgen, womit ſie mir zuſetzten, nichts aus⸗ 
richten konnten, ſo ließen ſie mich wieder eine 
Zeitlang gehen, um zu ſehen, wie es nun wei— 
ter mit mir ablaufen werde u. ſ. w. Den uͤbri⸗ 
gen, nicht unmittelbar hieher gehoͤrigen aber 


ſehr intereſſanten und leſenswerthen Theil der 


Lebensgeſchichte, werden die Leſer in den Bass 
ler Sammlungen finden. Nur ſo viel noch er— 


waͤhne ich daraus: das Maͤdchen war und blieb 
von nun an von jenen koͤrperlichen Leiden be— 
freit und zeigte auch durch ſein ganzes uͤbriges 


Leben jenes kindlich treue Vertrauen auf Gott, 
welches die Urſache ſeiner ſchnellen Heilung ge⸗ 
weſen war. 

Etwas dem faſt ganz Aehnliches, begegne⸗ 


te auch dem wuͤrdigen Gelehrten, J. J. Moſer, 
waͤhrend ſeinem Aufenthalt auf der Bergfeſte 


Hohentwiel. Er litt gerade ſo ſehr an den 
heftigſten Gliederſchmerzen und Huͤftweh, daß 


er ohne Kruͤcken weder ſtehen noch gehen konn⸗ 


te. Eines Morgens ſetzte er ſich an ſeinen Tiſch, 
legte die Kruͤcken neben ſich, und las in der 
Bibel jene Geſchichte: wie Jeſus den zu ihm 


gebrachten Gichtbruͤchigen geſund machte. „Da 


gab ich ihm, erzähle der wackre Moſer in der 
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von ihm ſelbſt niedergeſchriebenen Geſchichte je⸗ 
ner Begebenheit, in meinem Herzen die Ehre, 


daß er auch jetzo von ſeinem Throne noch eben 
dieſes thun koͤnne, wo er Glauben antreffe; bat 
aber, in Aeſehung meiner Perſon, weiter um 
nichts.“ Gegen Mittag beſuchte ihn der Com- 
mandant, General Roman und der Arzt 
Dr. Arpli, gegen welche er ſich noch entſchul⸗ 
digte, daß er ſie weder vor der Thuͤr empfan⸗ 
gen, noch auch nur aufſtehen koͤnne. Da dieſe 
fort waren, und Moſer an nichts dachte, ſtund 
er auf, und fand auf einmal, daß er frei ſte⸗ 


hen konnte; er gieng einen Schritt und konnte 


gehen, er gieng die ganze Stube auf und ab, 
fo oft er wollte, und konnte dies ohne alle Bes 
ſchwerden und Schmerzen. Beim Abendeſſen 


empfieng Moſer den Commandanten bei der 


Thuͤr und gieng mit ihm herum. Alle, die 


Moſer und ſeine beſtaͤndigen koͤrperlichen Leiden 


kannten, erſtaunten. „Es ſind nun, ſchließt 
der treffliche Mann ſeine Erzaͤhlung, zwoͤlf 
Jahre, daß dieſes geſchehen iſt; und gleichwie 
hundert und tauſend Menſchen zeugen muͤſſen 
und werden, daß ich, bis auf den Tag meiner 
Heilung, heftig an Gliederſchmerzen gelitten 
habe; ſo muͤſſen und werden auch viel hundert 
und tauſend Menſchen zeugen, daß ich ſeitdem, 
Gott Lob! kein Gliederweh und Huͤftſchmerzen 
mehr habe; auch lebt der Herr General⸗-Lieute⸗ 


nant von Roman noch, der am beſten davon 
zeugen kann und kein Pietiſt iſt. — Nun zer⸗ 
breche ſich den Kopf weiter daruͤber wer da will 
und wie er will.“ — | 

So, in allen diefen Fällen, hat ſich das 
Wort bewaͤhrt in ſeiner Gotteskraft, als Licht 
und Leben. Er 

Und dieſes Dein Wort vom Leben wollten 
ſie verlaſſen und verachten! Sie ſagen ſpottend: 
nur der brauche Dich und Dein Wort, der 
ſchwach, der voll Gebrechen ſei; deine Reli— 
gion ſei eine Nothwehr fuͤr die Geringen und 
Irrenden. Wohlan denn, ich bin ſchwach, mein 
Fuß irret und gleitet ohne Dich; ja ich bin und 
vermag gar nichts ohne Dich, will auch ohne Dich 
nichts ſeyn und vermoͤgen! Mir, dem Schwa⸗ 
chen, ſoll dein Wort ſeyn und bleiben meines 
Fußes Leuchte, meine Staͤrke, meine Huͤlfe, 
mein Troſt. Ich will die Kraft dieſes Deines 
Wortes nicht verlaͤugnen und gern, wenn Du 
es willſt, ſein Loos unter den Menſchen mit 
ihm theilen. — Ja! den Nahmen, durch wel⸗ 
chen und in welchem geſegnet werden ſollen als 
le Geſchlechter der Erden, will ich gern und frei 
bekennen, damit auch auf mich, den Aermſten 
unter Deinen Armen, komme ein en jes 
nes a 
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4) Ihr kennet ihn aus der Erfah⸗ 
rung ſelber; aus dem unmittel— 
baren Umgange mit Ihm 
im Gebet. 


„Was wir mit unſten Augen geſehen, was wir gehört, 
was wir mit unſren Haͤnden betaſtet haben: Vom 
Wort des Lebens.“ 


Wenn du, liebende Seele, die Erfahrung 
noch nicht ſelber gemacht, noch nicht ſelber 
durch den kindlichen Umgang im Gebet den 
Vater auch als deinen, dir immer nahen Va—⸗ 
ter haſt kennen lernen; ſo kenneſt du das Licht 
und feine mannichfachen Farbenerſcheinun— 
gen, wie ein Blinder, blos vom Hoͤrenſagen; 
glaubſt blos, daß ein Licht ſei, weil Andre es 
dir ſagen. Hat dir aber eine einzige reiche 
Stunde, die Augen des Herzens geoͤffnet, die 
Zunge geloͤſt, und haſt du nun jenes Licht ſel⸗ 
ber erkannt, ſeine Strahlen empfunden, dann 
glaubſt du daß ein Licht ſei, nicht weil Andre 
es dir ſagen, ſondern weil du es ſelber erfah⸗ 
ren; und deinen Glauben kann dir niemand 
wieder rauben! | 


Das Hausmittel, heilſam in allem Anlie⸗ 
gen des Geiſtes und Leibes, ſtaͤrkend, erfreuenb, 
troͤſtend; das Hausmittel, das unſre Väter tägs 
lich, beim Beginn und beim Beſchluß des Tas 
gewerkes brauchten; das ſie geſund und gut am 
Geiſt erhielt auf dem muͤhſamen Pilgerwege, 
iſt in unſrem ſiechen Zeitalter freilich aus den 
meiſten Haͤuſern verſchwunden. Ehedem ſchaͤm⸗ 
ten ſich ſelbſt Koͤnige und Helden nicht, ihr 
ſchweres Geſchaͤft mit Gebet zu beginnen und 
dieſes auch frei zu bekennen. Unter andrem ges 
ſtund es jener große Held des ı7ten Jahrhun⸗ 
derts, der General Rupter, frei, vor allen feis 
nen Officieren: „Der Menſch iſt ſich nicht im⸗ 
mer gleich. Als ich einſt eine Schlacht liefern 
ſollte, und der Augenblick ſchon da war, fuͤhl— 
te ich mich muthlos, verworren und bedenklich. 
Ich war unfaͤhig, die noͤthigen Befehle zu ſtel⸗ 
len: ich war beſtuͤrzt und wußte nicht was ich 
thun ſollte. In dieſem ſchrecklichen Zuſtande 
ſahe ich bald, daß ich keine Huͤlfe, als von 
dem Regierer unſrer Schickſale zu erwarten haͤt— 
te. Ich gieng allein in mein Zimmer, warf 
mich vor Gott auf die Knie, und in einem kur⸗ 
zen, aber innigen Gebet, bat ich um ſeinen 
Beiſtand, um den Geiſt der Weisheit und des 
Muthes. Kaum hatte ich dieſes Gebet ge— 
endigt, als meine Unruhe verſchwaud, ich 
fand meinen gewoͤhnlichen Muth und kaltes 

O 
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Blut wieder. Ich gab meine Wee und 
ſtegte.“ 

So wie der alte General, zeugten von der 
Kraft des Gebetes, ohne Scheu, ſchon Tauſen— 
de großer Fuͤrſten, Helden und Sieger, in allem 
geiſtigen und leiblichen Kampfe. Scheute ſich 
nicht der alte graue Held von jener Macht des 
Gebetes laut zu zeugen; warum denn wir, die 
wir weder Helden, noch grau ſind? 

Hier nur einſtweilen einige wenige, fuͤr die 
Wirkung des Haus- und allgemeinen Heilmit⸗ 
tels zeugende Beiſpiele von Gebetserhoͤrungen: 

S. war waͤhrend des letzten Jahres ſeines 
Aufenthalts in D. in ſolchen äußeren Verhaͤlt— 
niſſen und fo zerſtreuenden, feinem innren Bes 
duͤrfniß ſo unangemeſſenen Geſchaͤften, daß er, 
der ja damals noch nicht an ſich erfahren hatz 
te, was Chriſtenglaube ſei, oͤfters fuͤrchtete, 
ſein innrer geiſtiger Menſch moͤchte in jenem 
unſtaͤten Meere zu Grunde gehen. Er wußte 
damals zwar ſelber noch nicht recht, was er 
wollte, aber das fuͤhlte er wohl: daß er in je⸗ 
nem fremdartigen äußeren Element nicht bleiz 
ben koͤnnte. Einmal, an einem Herbſtabend, 
da die Abendroͤthe über dem ſchoͤnen P. ſchen 
Grunde und ſeinen Bergen ſtund, und er an 
Gaͤrten voruͤber nach Hauſe gieng, muͤde und 
zerſtoͤrt von dem leeren, nichtigen, weder ihm 
noch Andren etwas nuͤtzenden Geſchaͤft des Tas | 
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ges, fand er in ſich Freudigkeit und Muth, 
herzlich zu beten: „Du, der du mir das innre 
Beduͤrfniß, was in meinem jetzigen Lebensele⸗ 
ment ſo gar keine Nahrung findet, ſelber ins 
Herz gegeben, der du das Schreien der Raben 
hoͤrſt, die dort in der Abendroͤthe fliegen; hoͤre 
du auch das Seufzen meines Herzens! Errette 
du mich aus dieſen aͤußeren Verhaͤltniſſen, aus 
denen ich keinen Ausweg weiß! Siehe, in mei⸗ 
ner jetzigen Rage muß das Beſſere, was du in 
mich gelegt haſt, zu Grunde gehen, du weißt 
ja Alles! Darum fuͤhre du mich wo anders hin, 
wo ich das erlangen kann, wornach mich ſo von 
ganzer Seele verlangt!“ 

Dieſes Gebet, das eigentlich ſelber nicht 
ußte, was es wollte, wurde wunderbar erhoͤrt. 
n einem, 60 Meilen von D. entfernten Orte, 
ebte ein Freund von S. der Director von S. g 
in einem wichtigen, einflußreichen Poſten. Dies 
en hatte, um dieſelbe Zeit, wo S. ſich ſo aus 
einer Lage herausſehnte, der Oberſtudienrath 
on N. gefragt, ob er ihm niemand zu der Dis 
rectorſtelle an einem damals neu zu errichtenden 
. . Inſtitut zu N. vorzuſchlagen wuͤßte. Ich 
will nun die hieher gehoͤrige Stelle aus dem 
Brief des wuͤrdigen Mannes vom 27. Oktober 
08, ſelber herſetzen: „Ich wußte im Augen⸗ 
icke nicht, wen ich nennen ſollte; vorgeſtern in 
er Nacht fiel mir ploͤtzlich Ihr Name ein; ich 
O 2 
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begriff auf ber Stelle, daß Sie der Mann da⸗ 
hin waͤren wie kein andrer, eilte daher geſtern 
Morgen mit dem Gedanken zu N. der nicht 
ſaͤumte, Gebrauch davon zu machen, noch geſtern 
alles hoͤheren Orts ins Reine zu bringen und 
mir nun bereits heute den Auftrag ertheilt hat, 
mit Ihnen deshalb in Unterhandlung zu treten.“ 

Jenem Briefe lag denn ein Privatbillet 
des Oberſtudienrathes von N. an D. v. S. 
bei, des ohngefaͤhren Inhalts: „Ihr Nacht- 
geſicht geht ſchnel in Erfuͤllung. Auf meinen 


Antrag iſt hoͤheren Orts genehmigt worden, den 
Dr. S. aus D. zu der Directorſtelle im e 


Inſtitut zu N. einzuberufen u. ſ. w.“ 


Der Brief aus M. kam am 2ten Novem⸗ 
ber nach D. Nun war zwar dem S. ſein da⸗ 


maliges Gebet und fein Inhalt unvergeßlich ges 
blieben und wird es ihm auch ewig bleiben; aber 


den Tag, an welchem es geſchehen war, hatte 
er nicht beſtimmt gemerkt. Aber es wurde ihm 
mehr als wahrſcheinlich, daß es gerade derſelbe 


Abend geweſen war, wo in der Nacht darauf 


D. v. S. . 9 auf den Einfall gekommen war, 
ihn zu jener neuen Stelle vorzuſchlagen, und 


iſt ihm noch jetzt mehr als wahrſcheinlich. 


S. kam nach N. Seine dortige Lage war 
zwar, beſonders im Anfange, nicht ohne man⸗ 
che, ſeiner Eitelkeit und Selbſtſucht hart fallen⸗ 


de Unannehmlichkeiten, aber dieſe alle waren 
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nur ſegensreiche, wohlberechnete Foͤrderungs— 
mittel zu feinem neuen höheren Gluͤck. N. wur⸗ 
de dem S. in jeder Hinſicht eine neue Geburts⸗ 
ſtadt; jenes, ihm in D. noch ganz unverſtaͤnd⸗ 
liche innre Beduͤrfniß lernte ſich jetzt verſtehen 
und fand in N. ein ihm ſo angemeſſenes Ele— 
ment, und ſo volle Befriedigung, daß, ſo oft 
er hieran denkt, ſein ganzes Herz voll innigen, 
heißen Dankgebetes und Lobes wird. 

So war jenes Gebet um Errettung, um 
Befriedigung eines beſſeren, inneren Bedürfnifs 
ſes, augenblicklich, und auf eine des Erhoͤrers 
fo ganz wuͤrdige Weiſe erhoͤrt und gewährt wors 
den. Mit ihm war das Loos eines Menſchen, 
der fern von Gott, der ohne Glaube, ohne fies 
be, ohne Chriſtus, in allen Eitelkeiten und 
Nichtigkeiten des Lebens ſich herumtrieb und doch 
dabei ſo ganz unglücklich war, auf ewig, ja fein 
Herz ſagt innig zuverſichtlich: auf ewig ent⸗ 
ſchieden, — entſchieden aus Gnade und erbar— 
mender Liebe. 

ö Mein Freund! ſprich hier nicht mehr von 
Zufall. Mach' doch nur liebend und glaubend 
einmal ſelber die Erfahrung in einer Stunde 
der innren und aͤußren Noth, des innren oder 
aͤußren Verlangens, bitte den Herrn, und du 
wirſt bald innerlich und aͤußerlich erfahren, wie 
es Seine Luſt und Freude ſei, unſer Gebet zu 
erhoͤren, uns zu geben uͤber unſer Bitten und 
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Verſtehen. S. hat ſie an ſich ſelber erfahren, 
jene unzaͤhlichen ewigen Wunder der Erbarmung 
und Erhoͤrung. | 


S. war einſt in den Herbſtferien mit ſei⸗ 
ner Familie zu B. auf Beſuch. Eine ſehr ges 
faͤhrlich ſcheinende Krankheit ſeiner einzigen vier⸗ 
jaͤhrigen Tochter, die dadurch veranlaßten 
großen Gemuͤthsbewegungen und Nachtwachen, 
hatten den zarten, zu Nervenzufaͤllen geneigten 
und durch die vorangegangene Reiſe noch muͤ— 
den Koͤrper ſeiner lieben Frau ſo ergriffen, daß 
ſie auf einmal, eines Morgens beim Fruͤhſtuͤck, 
umfiel und fuͤrchterliche Zufaͤlle, epileptiſcher 
Art, bekam. Dieſe Zufaͤlle wiederholten ſich an 
demſelben Tage mehrere Male. S. iſt zwar 
ſelber Arzt, aber er war ſo tief erſchuͤttert, daß 
er nicht ſelber an Huͤlfe zu denken vermochte, 
es wurde ein Arzt aus der benachbarten Stadt 
geholt. Die Zufaͤlle wurden, der aͤrztlichen Huͤl⸗ 
fe ohngeachtet, mit jedem Tage immer bedenk⸗ 
licher. Vor allem konnten es ſich Alle mehr 
Unterrichtete und mit der koͤrperlichen Anlage 
der Kranken Bekannte nicht verbergen: daß 
ſehr wahrſcheinlich jene Zufaͤlle von nun an in 
dieſem zarten Koͤrper, als unheilbares Uebel 
einheimiſch werden und das ohnehin ſchwache 
Gebilde vollends zerſtoͤren würden. Henriette 
hatte die Traurigkeit ihrer lieben Umſtehenden 
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bemerkt, und war ſehr traurig; das Herz des 
S. war gepreßt, wie noch nie. 

Da nahm S. das nun wieder geneſene 
Kind auf ſeine Arme, gieng mit ihm hinauf in 
ſein einſames Zimmer. Da knieten beide neben 
einander nieder und S. betete mit dem Kind 
laut aus tief bekuͤmmertem Herzen: „daß Gott 
die liebe Mutter, der ja kein andrer Arzt hel— 
fen koͤnnte, heilen und fie bis an ihr Ende vor 
dieſen traurigen Anfaͤllen — ach nur vor die⸗ 
ſen traurigen Anfaͤllen bewahren wolle durch 
Chriſtum.“ Das Kind weinte beim Gebet ſehr, 
da konnte auch S. wieder weinen, milde, kum⸗ 
mervolle, aber dennoch innig liebende und Gott 
vertrauende Thraͤnen des Gebets. Sein Herz 
wurde mit inniger Freudigkeit erfüllt, er konnte 
glaͤubig Amen ſagen, und da die Beiden aus— 
geweint hatten und ausgebetet, giengen fie ge— 
ſtaͤrkt wieder zu der lieben Kranken hinunter. 

Dieſe bekam (S. bekennt dies mit innig 
dankbarem, freudigem Herzen) ihre Nerve n— 
zufälle nie wieder bis an ihr Ende, obs 
gleich ſich anfangs noch öfters das eigenthuͤm⸗ 
liche Gefuͤhl in den Fuͤßen zeigte, das fruͤher⸗ 
hin immer eine ſo traurige Vorbedeutung ge— 
habt hatte. Die liebe Kranke genas langfam; 
noch ehe ſie ganz vollkommen geneſen und er— 
ſtarkt war, noͤthigten den S. ſeine Verhaͤltniſſe 
von B. wieder abzureiſen und Henriette ließ 
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ſich nicht abwendig machen, ihn zu begleiten. 
Dieſe Reiſe, welche durch alle ihre kleineren 
und groͤßeren Ungluͤcksfaͤlle die traurigſte war, 
die S. je gemacht hatte, fiel in kalte, regnigte 
Octobertage. Schon bei P. wurden die Rei⸗ 
ſenden durch das Niederſtuͤrzen eines Pferdes 
erſchreckt. In H. war, einer benachbarten 
Feuersbrunſt wegen, kein Fuhrwerk zu bekom⸗ 
men, als ein uͤberaus altes, gebrechliches. An 
dieſem riß ſchon etwas entzwei, als fie kaum 
2 Stunde über H. waren. Sie erreichten mit 
Muͤhe ein ſehr unbequemes Gaſthaus. Nach 
ſchlecht zugebrachter Nacht, brach am andern 
Vormittag, auf einem rauhen Gebirge, mitten 
im fuͤrchterlichſten Regenguß, ein Rad am Wa⸗ 
gen, der ſtuͤrzte. S. trug die arme, wieder 
kranker gewordne Henriette auf feinen Armen, 
in ein benachbartes Dorf hinein. Und ſo wech⸗ 
ſelten auf dieſer ganzen Reiſe, die noch (des 
langen Aufenthalts auf dem Gebirge wegen) 
zwei ſehr angſtvolle Tage und Naͤchte dauerte, 
Schrecken, Sorgen, Naͤſſe und alle aͤußren Un⸗ 
annehmlichkeiten mit einander ab. Und den⸗ 
noch, fo ſehr der wieder verzagt gewordene S. 
dies auch fuͤrchtete, wiederholten ſich jene Ner⸗ 
venzufaͤlle nicht mehr, kamen auch nicht mit 
den leiſeſten Spuren wieder. 

Lieber! der du auch dieſes und alle aͤhnli⸗ 
chen Thatſachen fuͤr einen Zufall haͤltſt, du haſt 


wohl noch nie an dir erfahren, was „ein ges 
aͤngſteter Geiſt, ein geaͤngſtigtes und zerfchlages 
nes Herz ſei“ und wie das Rufen aus einem 
ſolchen Herzen nie verſchmaͤht wird. 


S. hatte von Jugend an, auch noch ehe er 
recht wußte warum? eine innige Luſt und Freu⸗ 
de daran, jenen Spuren einer allerbarmenden, 
allliebenden Hand nachzugehen und nachzufor⸗ 
ſchen, die ſich beſonders in der unvermutheten 
und ploͤtzlichen Huͤlfe in der Noth und in, an⸗ 
fangs dunklen, ſogar traurig ſcheinenden, her— 
nach doch als herrlich und wohlthaͤtig ſich offen⸗ 
barenden Lebensfuͤhrungen, einem hellſehenden 
Auge kund geben. Der Herr hat ihn an ſich 
ſelber und an Andern unzaͤhlige Zuͤge dieſer Art 
erfahren laſſen und ſeinerſeits wohl nichts ges 
ſpart, um ein ihm einſtens ſo ganz untreu ge⸗ 
wordnes Herz in eine lehrreiche Schule zu fuͤh— 
ren. Am haͤufigſten fand S. jene Zuͤge in der 
Geſchichte ſolcher Menſchen, die ihr geringerer 
Stand, ihre Armuth, ihr Verluſt des Gelieb— 
teſten, was fie auf der Erde hatten, ihre koͤr—⸗ 
perlichen Leiden, oͤfters hatten erfahren laſſen, 
was ein geaͤngſtetes, ein zerſchlagenes Herz ſei: 
bei jenen aber, welche die Welt immer gluͤck— 
lich nannte und denen auf der Erde Alles nach 
Wunſche gieng, die nie erfuhren was Noth des 


Herzens, was innige Betruͤbniß, was Verluſt 
des Liebſten fei, noch niemals. Die nachſte⸗ 
henden Geſchichten ſind denn auch Zuͤge aus 
dem Leben ſolcher Menſchen, welche auf der 
Erde viele Angſt erduldet hatten. | 

S. hatte, da er noch practiſcher Arzt in A. 
war, einen Schneider, Nahmens H., der ein 
gar lieber Mann, und was noch mehr iſt, al⸗ 
lem aͤußeren Anſchein nach, ein Chriſt war. Er 
war aus Goͤttingen gebürtig. Nach ſeinen Wan⸗ 
derjahren hatte er ſich in A. verheurathet und 
war nach manchen Hinderniſſen Meiſter gewor⸗ 
den. Aber wer kannte in A. den armen frem⸗ 
den Meiſter? Niemand ließ bei ihm arbeiten, die 
kleine Summe, die der gute Mann zum Anfang 
gehabt hatte, gieng gar bald auf und H. hatte 
nun kein Brod und keine Ardeit. So lange 
der Meuſch noch allein auf der Welt ſteht, thut 
ihm wohl der Hunger auch wehe, aber er iſt 
doch nur ein koͤrperlicher Schmerz, hat er aber 
einmal Frau und Kinder, dann brennen ihn 
die Thraͤnen, die der Hunger ſeinen Lieben aus⸗ 
preßt, wie Feuer auf der Seele, die Noth wird 
dann ein den innren Menſchen faſt erdruͤcken⸗ 
der, Herz durchbohrender Schmerz. 

In der Lage war mein armer H. Die gu⸗ 
te Frau vor langer Noth und Kummer krank, 
das Toͤchterchen, obgleich es ſeit etlichen Ta- 
gen die einzige Perſon in der armen Familie 


war, die, weil ja die Eltern lieber ganz hun⸗ 
gerten, um nur dem Kinde etwas geben zu koͤn— 
nen, ein wenig Brod bekommen hatte, auf der 
Thuͤrſchwelle ſitzend und vor Hunger weinend; 
der Vater, der wohl vor Mattigkeit kaum mehr 
aufrecht ſtehen konnte, draͤngt ſein bleichgehaͤrm⸗ 
tes Geſicht ans Fenſter, und ſieht hinaus. Aber 
drauſſen war finſtre Nacht und ſehr ſtarker Re— 
gen und Sturm, in ſeinem armen Herzen ſprach 
es immer: ohne Huͤlfe, ohne Huͤlfe. Da wur⸗ 
de das geaͤngſtete, zerſchlagene Herz auf einmal 
von ſeinen Banden frei, es konnte recht innig 
und mit tauſend milden Thraͤnen zu Dem fles 
hen und um Huͤlfe ſeufzen, der unſre Zuflucht 
und Zuverſicht noch ſeyn will, wenn keine Men⸗ 
ſchenhuͤlfe mehr nuͤtzen kann. — Aber wer ſoll 
ihm denn noch heute, und ſein Herz mußte in 
dieſer aͤußerſten Noth bitten: „noch heute“ in 
dieſem Regenwetter und Sturm Brod bringen? 

Da kommt auf einmal noch jemand auf 
der finſtern, ſtillen Treppe herauf, ſucht an der 
Thuͤre, und es war der Hausknecht aus dem 
gegenuͤberſtehenden Gaſthof. Ein dort liegender 
Fremder hatte einen Schneider begehrt, der 
ihm ſchnell, noch in dieſer Nacht, ein Paar 
Beinkleider fertigen ſollte, der Hausknecht hat— 
te in dem ſchlimmen Wetter nicht erſt weit nach 
einem ihm bekannten Meiſter gehen 5 6 und 
rief denn den armen H. 
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Da dieſer zu dem Fremden in ſeiner ar⸗ 
men Kleidung und mit feiner von langen Kum—⸗ 
mer ſchuͤchtern gewordener Miene hineintritt, 
mißt ihn der mit großen Augen, fragt ihn, ob 
er ſichs wohl getraue, das verlangte Kleidungs⸗ 
ſtuͤck zu fertigen, er, (der Fremde) ſei uͤberaus 
eigenſinnig, und ihm habe noch kaum ein bes 
ruͤhmter Meiſter Kleidungsſtuͤcke dieſer Art zur 
vollen Zufriedenheit und doch auch mit der noͤ—⸗ 
thigen Bequemlichkeit gefertigt. Das dazu bes 
ſtimmte Tuch ſei ſehr ſein und theuer, es ſei 
deshalb ſehr Schade, wenn es verdorben würz 
de, er wolle ihm lieber einige Groſchen fuͤr ſein 
Herbemühen geben, und einen andren Meiſter 
rufen laſſen. Der arme, in feinem Handwerk 
wirklich geſchickte H. fühlt ſich über jenen Mans 
gel an Zutrauen tief gekraͤnkt, verſichert, er 
wolle den Fremden wohl zufrieden ſtellen und 
dieſer, dem etwas in der Miene des H. Liegen- 
des, oder auch ſonſt ein andrer Grund nachgie⸗ 
big macht, giebt ihm das Tuch, mit der Aeuße⸗ 
rung: nun er wolle das nur einmal an eine ſehr 
wahrſcheinlich mislingende Arbeit wagen. 

Die Liebe giebt dem armen, aus Hunger 
ſehr muͤden H. Kraft, die ganze Nacht bins 
durch zu arbeiten. Er ſitzt ja bei dem Bette 
feiner lieben Frau und feines ſchlafenden Kine 
des, die er morgen beide wird erquicken koͤn⸗ 
nen. Wenn die Kraͤfte nicht mehr aushalten, 


wenn die Augenlieder zuſammenſinken wollen, 
ſieht er die beiden Schlafenden an, die matte 
Hand erhaͤlt neue Kraft, wenn er ſie auf die 
kranke, heiße Hand ſeiner lieben Frau, oder 
auf die — heute recht bleich ausſehende Wange 
des Kindes legt; fo iſt gegen Morgen die Klei— 
dung fertig. 

Er traͤgt ſie zur beſtimmten Stunde dem 
Fremden hin, und dieſer findet jene Kleidung 
ſo vollkommen nach ſeinem Wunſche, daß er 
dem armen Schneider mehr giebt als gewoͤhn⸗ 
lich, und da er die Freudenthraͤnen ſieht auf 
der bleichen Wange, noch mehr. Der Arme 
geht und erquickt ſich und die Seinen. ü 
Aber ſein geſtriges Abendgebet aus dem ges 
aͤngſteten und zerſchlagenen Herzen, war auf ei⸗ 


ne Weiſe erhoͤrt worden, wie er ſichs heute, ſo 


ſehr auch ſeine Seele voll Freude und Hoffnung, 
ſein Mund voll Dankes war, nicht traͤumen 
konnte. Der Fremde blieb dieſen Tag noch in 
A. Bei einem gar ſonderbaren Zufall, der in 
einer vornehmen Geſellſchaft, wobei der Frem⸗ 


de war, ſich ereignete, fand er eine ſehr gute 


Gelegenheit, den armen Schneider, als einen 
in ſeinem Handwerk ganz vorzuͤglich geſchickten 
Meiſter anzuempfehlen. Mehrere Anweſende 
merkten ſich Wohnung und Nahmen und von 
nun an fand H. fo viele Arbeit, daß er ſich nie 
mehr mit den Seinen hungrig ſchlafen legen 
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durfte und daß er ſpaͤter ſein Auskommen ſehr 
gut hatte. Aeußre Leiden verließen ihn freilich 
nie ganz. S. hat ihn als Arzt am Kranken⸗ 
bette eines lieben Sohnes und am Sterbebette 
jener aͤlteſten Tochter geſehen, die einſt der Leis 
densgefaͤhrte der armen Eltern in den ſchweren 
erſten Jahren ihres Eheſtandes geweſen war, 
und die deshalb beide, als die liebe Genoſſin 
ihrer Noth und ihrer wunderbaren Rettung, un— 
ter allen ihren Kindern ganz vorzuͤglich liebten. 
Si. hat damals die ſtillen Thraͤnen und das von 
Ergebung in einen hoͤheren Willen zeugende, 
ruhige Angeſicht des Mannes geſehen, und dies 
uͤberzeugt ihn noch jetzt, daß der Mann das 
Kleinod in ſeinem Herzen hatte, das dem S. 
damals noch ein verborgnes Geheimniß war. 
Mehrere Jahre hernach hat S. in dem naͤm⸗ 
lichen, ſeitdem von einem andern Beſitzer, freis 
lich ſehr veraͤndertem und verſchoͤnertem Hauſe 
und in demſelben Zimmer gewohnt, wo damals 
der arme H. ſeinen ſchweren Kampf kaͤmpfte. 
Auch er hat in dieſem naͤmlichen Zimmer man⸗ 
che Stunde der Noth und Sorge getragen, 
manche ſtille Thraͤne geweint. Dich aber kann- 
te er damals noch nicht, du ewige Liebe, die 
du dem ſorgenden Herzen ſo nahe, dem Wei— 
nenden ſo freundlich biſt. Seitdem er dich hat, 
find ihm ſelbſt die Stunden der Angſt und Sor— 
gen nicht ohne Troſt und Suͤßigkeit, die Thraͤ⸗ 
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nen des Kummers haben ihre Bitterkeit verla— 
ren! Wie es in dem alten ſchoͤnen Lied von 
Paul Gerhardt heißt: 


Warum ſollt' ich mich denn graͤmen? 
Hab' ich doch * 
Chriſtum noch; 

Wer will mir den nehmen? 

Wer will mir den Himmel rauben, 
Den mir ſchon 

Gottes Sohn 

Beigelegt im Glauben. 


Herr mein Hirt, Brunn aller Freuden?! 
Du biſt mein, | 
Ich bin dein, 

Niemand kann uns ſcheiden! 

Ich bin dein, weil du dein Leben 

Und dein Blut, f 

Mir zu gut, 

In den Tod gegeben. 


Du biſt mein, weil ich dich faſſe 
Und dich nicht, f 

O mein Licht! 

Aus dem Herzen laſſe. 

Laß mich, laß mich hingelangen, 
Da du mich, 

Und ich dich, 

Lieblich werd umfangen. 


Eine Verwandte von S. Mutter, war waͤh⸗ 
rend der theuren Zeit zu Langenberg bei H. 
verheurathet. Ihr Mann war in jenem Dorfe | 
Schullehrer und arbeitete dabei, weil jener 
Dienſt allein ihn nicht naͤhrte, auf ſeine Kunſt 
als Goldarbeiter. Beide Arten des Erwerbs 
wollten waͤhrend der Zeit der großen Theurung 
kaum hinreichen, die kleine, genuͤgſame Fami⸗ 
lie zu ſaͤttigen, denn in jener Noth dachte nie⸗ 
mand daran Goldarbeiten zu beſtellen und das 
Schulgeld gieng auch ungleich ſparſamer ein, 
als ſonſt. Dazu kam noch, daß gerade in dem 
ſchweren Winter 1772, die gute Frau Mutter 
wurde. Nun ſtieg denn ihre Noth aufs Hoͤchſte. 
Eines Abends, ſie hatten den ganzen Tag 
nichts gegeſſen, in dem Hauſe war kein Brod, 
kein Mehl, nichts, um die hungernde Woͤchne— 
rin zu erquicken, da fieng die arme, in jenem 
Zuſtand ohnehin reizbarere Frau an zu verzwei⸗ 
feln. Sie weinte bitter und konnte ſich nicht 
troͤſten. Aber ihr Mann war ein geuͤbter, glau— 
bensfreudiger Chriſt. Er ſprach ihr Vertrauen 
ein durch die ſchoͤnen Worte des Herrn ſelber: 
„Kann auch eine Mutter ihres Kindleins ver- 
geſſen, daß ſie ſich nicht erbarme uͤber den Sohn 
ihres Leibes? Und ob ſie daſſelbe vergaͤße, ſo 
will ich doch dein nicht vergeſſen.“ Da wurde 
ſie ruhig und betete auch, und die Thraͤnen 
wurden ſtiller und milder. 


\ 


Drauffen aber war an dieſem Abend, fo wie 
am ganzen vorhergehenden: Tag fürchterliches 
Schneegeſtoͤber. Aber der Herr ſandte dem Beten— 
den dennoch, des Schneegeſtoͤbers ohngeachtet, 
ſeinen rettenden Engel. Es pochte jemand an 
der Thuͤre. Ein Bauer wars, der einen großen 


Sack von ſeinem Pferde nahm und ihn ins 


Haus hineintrug. Er gruͤßte den Schullehrer 


freundlich, und erzaͤhlte, daß ihm ſeit etlichen 
Stunden der Gedanke keine Ruhe gelaſſen habe, 


er, der Schullehrer, werde bei dem ſchlimmen 


Wetter der vergangenen Woche wohl wenig 


oder kein Schulgeld eingenommen und nichts zu 


eſſen haben. Er bringe ihm darum hier etwas. 


In dem Sacke waren denn Brode, Mehl, 


Fleiſch und manche andre Lebensbeduͤrfniſſe. Die 
Hungernden wurden geſaͤttigt und ihr Herz wurde 
voll innigen Dankes, voll Glauben und Liebe. 


Ja, zweifle nicht, du glaͤubig um Huͤlfe 


rufende Seele. Und wenn dirs auch geſchaͤhe 
wie jenem armen Schweizer, deſſen Geſchichte 
der Verfaſſer der „Beſchaͤftigungen fuͤr Kranke“ 
erzähle, daß dich mit deinem ganzen Haus ein 


tiefer Schneeberg bedeckte, dich von aller menſch⸗ 

lichen Huͤlfe abſchnitte; wo die Menſchenhuͤlfe 

aufhört, da hilft dennoch noch Er. Dem ars 

men Schweizer, der mit Frau und Kind, da 

unten in der Tiefe des Schneegrabes lag, wa⸗ 
P 


ren die Lebensmittel ausgegangen, das Kind 
war dem Hungertode nahe. Schon wollte er die 
langſamen Qualen des zuckenden Kindes enden 
(er konnte ſein Jammern nicht laͤnger hoͤren) 
da ruft er vorher noch einmal, auf dem einſa⸗ 
men Oberboden knieend, Den um Huͤlfe an, 
der auch die Stimme des Rufenden im Grabe 
hoͤrt. Sein Gebet wird wunderbar erhoͤrt. In— 
dem er noch da knieet, hört er ein Poltern nes 
ben ſich. Ein feiſter Gemsbock war durchges 
brochen durch den Schnee und das Dach, und 
diente nun der begrabenen Familie zur Errah⸗ 
rung, bis Rettung kam. 


Eine ausgezeichnete Gebetserhoͤrung. 
(Aus den Basler Sammlungen auf 1815.) 


„Da dieſer Elende rief, hoͤrete der Herr, 
und half ihm aus allen ſeinen Noͤthen.“ 

Vier Wochen vor feinem Heimgange, ſaß 
an einem kuͤhlen Herbſtabend des Jahres 1808, 
ein an der Auszehrung leidender Knabe armer 
Bauersleute, vom Hunger geplagt, auf einem 
Stuhle, mitten im engen Stuͤbchen; Mutter 
und Toͤchter, von denen die aͤltere ebenfalls 
krank war, um ihn her, mit Handarbeit bes 
ſchaͤftigt. Die Eltern waren zu arm, um dem 
armen Conrad die Speiſen zukommen zu laſſen, 
welche er in ſeiner Krankheit, durch welche die 
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Eßluſt eher erhöht als geſchwaͤcht wurde, vertra— 
gen konnte. 
Wehmuͤthig faltete er die Hände, und ſprach 


mit einem innig bewegten Blick in die Hoͤhe: 


Du lieber Gott! Wenn du doch jetzt nur auch 
ein Menſchenherz im Dorfe erweckteſt, mir et— 
was Speiſe zu bringen, meinen Hunger zu ſtil— 
len! Doch es iſt jetzt nicht Backenszeit, daß 
man was Vorrath haͤtte, wer ſollte wohl jetzt 
kommen! — Traurig ließ er die Haͤnde wieder 


ſinken, waͤhrend dem Mutter und Geſchwiſter 


den Thraͤnen des Mitleids freien Lauf laſſen, weil 
fie dem lieben Kranken nicht zu helfen im Stanz 


de ſind. 


Man ſitzt ſo noch ein Viertelſtuͤndchen; in⸗ 


dem die Toͤne der nahen Betzeitglocke die Wehr 
muth noch erhoͤhen und das Gemuͤth mit Sehn— 


ſucht erfuͤllen nach jenem verheißenen Morgen 


ewiger Wonne, wo kein Wechſel des Lichts 


mehr ſtatt findet, kein Leid und Geſchrei mehr 
iſt; weil Gott alle unſre Thraͤnen von unſern 


Augen abwiſchen wird. Und Er ſah' dieſe Thraͤ— 


nen, und beſchloß, ſie zu trocknen; denn kaum 
iſt Licht geſchlagen, um in Gottes Nahmen die 


unterbrochne Arbeit wieder fortzuſetzen, ſo hoͤrt 
man hart am Fenſter jemand pfeifen. Neu⸗ 
gierde treibt eine der Schweſtern hin, zu ſehen 


was das zu bedeuten habe. Ein wohlgekleide⸗ 
ter Stadtbewohner, der feinem Knechte mit den 
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Jagdhunden gepfiffen hatte, fraͤgt nun um Erz 
laubniß, ſich in der Stube waͤrmen zu duͤrfen. 
Ungerne geſtattet dies die ſorgſame Mutter, weil 
ſie, nach den rohen Ausdruͤcken des Gaſtes, 
nicht viel Gutes bei ihm vermuthet; abſchlagen 
konnte ſie indeß die kleine Gefaͤlligkeit einem ſo 
ſtattlich gekleideten Herrn auch nicht. Er zieht 
alſo mit Knecht, Gewehr und Hunden in das 
knappe Stuͤbchen ein, in welchem der wohlge— 
heizte Ofen einladende Waͤrme verbreitet; ſo— 
gleich faͤllt ihm aber der in der Mitte ſitzende 
Kranke auf. 


Wo fehlts dem Jungen? fragt er. — Er 
hat die Auszehrung! — ach! wenns nur das iſt! 
Ich dachte, er haͤtte die rothe Krankheit (die 
Ruhr) dann waͤre ich gleich wieder umgekehrt. 


Nun ward auf gut waidmaͤnniſch beim 
warmen Ofen geaſet, d. h. Wein, kalter Bra⸗ 
ten, Weißbrodt und Kaͤſe aus der geraͤumigen 
Jaͤgertaſche vom Knechte hervorgelangt. 


Magſt du auch etwas genießen? fragte ſo— 
gleich theilnehmend der Jaͤger den Kranken. 
Wie dieſem zu Muth geworden, der ſo eben 
um Speiſe gebetet und ſchon die Hoffnung auf⸗ 
gegeben hatte, daß ihm jemand was werde zu— 
bringen, weil es jetzt nicht Backenszeit ſeie, das 
laͤßt ſich eher denken als beſchreiben. Freuden⸗ 
thraͤnen uͤber die unerwartete Erhoͤrung floſſen 
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nunmehr im Stillen uͤber die Wangen der Mut⸗ 
ter und Geſchwiſter. 


Natürlich ſchlug er es nicht ab. Der Jaͤ⸗ 
ger theilte nun alles mit dem Kranken, ließ 
ihn zuerſt aus ſeinem Glaſe trinken, that ihm 
dann Beſcheid, und erquickte ihn ſo reichlich. 


Man haͤtte nun denken ſollen, das Gebet 
wäre erhoͤrt und über Erwartung erhoͤrt worz 
den, denn in ſeinem Leben war dem Kranken 
nie ſolche Erquickung zu Theil geworden. Aber 
nein! dabei blieb es nicht, denn was unſer 
Gott, der ein Meiſter iſt, zu helfen, veranſtal⸗ 
tet, das thut er nicht halb. Nachdem ſich nun 
der Jaͤgersmann naͤher nach den Umſtaͤnden der 
Haushaltung erkundigt und auch die kranke 
Tochter, die einen Anfall von der Waſſerſucht 
hatte, bemerkt, zog er wieder ſeiner Straße. 
Keines fragte das andre, wie nennt man euch? 
— Ganz unerwartet kommt aber nach einigen 
Tagen ſein Knecht ins Dorf, fraͤgt nach der 
Haushaltung, in welcher zwei kranke Kinder 
ſind, und bringt nun derſelben, aus Auftrag 
ſeiner Herrſchaft, Brod, Wein und Kalbfleiſch, 
welches nun alles allein für den kranken Con— 
rad aufbehalten wird, und gerade hinreicht, bis 
zu ſeiner Vollendung, die vier Wochen nachher 
erfolgte; fo daß er auf feinem Todbette den letz⸗ 
ten Schluck Wein genoß und mit dem letzten 
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Biſſen Brod im Munde ſtarb; denn ſeine Eß⸗ 
luſt blieb ſich immer gleich. 

Zugleich beauftragte der mitleidige Wohls 
thaͤter des Kranken, einen geſchickten Arzt aus 
der nahe gelegnen Stadt, und ſorgte noch da— 
für, daß, nachdem der liebe Gott der aͤrztlichen 
Sorgfalt und Kunſt es gelingen ließ, die Toch- 


ter bloß durch Arzneien von der Waſſerſucht zu 


heilen, die nun Geneſene zur gaͤnzlichen Wie⸗ 
derherſtellung ein warmes Bad gebrauchen fonnz 
te; alles auf ſeine Unkoſten. 

Wer ſendete doch den Jaͤger her, und ließ 
ihn gerade bei jener Wohnung der Armuth flils 
le ſtehen, die doch die kleinſte und abgelegenſte 
Huͤtte im Dorfe iſt, da zu beiden Seiten eine 
Pintenſchenke und ſtattliche Baurenhaͤuſer ſte— 
hen? Das that der liebende Vater im Hims 
mel, der das Schreien der jungen Raben hoͤrt, 
und der weiß, was wir beduͤrfen, ehe wir ihn 
darum bitten, ja der aus Liebe zu uns ſeinen 
Sohn gab. — 7 

Als der Kranke, der im 18ten Jahre heimz 
gerufen wurde, ſeine Aufloͤſung nahe fuͤhlte, 
konnte er nicht Worte genug finden, Mutter 
und Geſchwiſter zum treuen Feſthalten an Gott 
und ſeine gnaͤdige Durchhuͤlfe zu ermahnen. 
„Nehmt doch in jeder moͤglichen Verlegenheit, 
ſie mag den Nahmen haben wie ſie will, eure 
Zuflucht zu eurem himmliſchen Vater, ihr ſeht 
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wunderbar helfen kann.“ 

Der Wohlthaͤter dieſes Vollendeten iſt nun 
ſeitdem auch heimgegangen; allein Eltern und 
Geſchwiſter des ſeligen Conrads leben noch, aus 
ihrem Munde vernahm der Seelſorger der Ge— 
meine dieſe Geſchichte. Schon oft kamen fie 
ſeitdem in den Fall, Proben ihres Vertrauens 
auf die Huͤlfe des Herrn abzulegen, und ſeine 
wunderbare Huͤlfe zu erleben. Ihre haͤuslichen 
Umſtaͤnde haben ſich ſeitdem gebeſſert, wiewohl 
koͤrperliche Leiden ſie noch oft heimſuchen, um 
die Seelen fuͤrs Reich Gottes ganz zu gewin— 
nen, zu welchem Zwecke gewiß dieſe außeror⸗ 
dentliche Gebetserhoͤrung in der Hand des Herrn, 
der die Liebe iſt, das erſte und kraͤftigſte Mit⸗ 
tel ſeyn ſollte. j 

Wunderbar find die Wege des Herrn, aber 
immer iſt ihr Zweck Seelenrettung, Heil und 
Segen. Es erzeugt eigene Seligkeit, denſelben 
in unſern Tagen nachzuſpuͤren, und Pflicht iſt 
es, zur Ehre unſres Gottes, und zur Staͤrkung 
unſers Glaubens dieſelben bekannt zu machen. — 
Dein Name o Herr werde von uns geheiligt! 

So weit der liebe, fromme Erzaͤhler, in 
den Basler Sammlungen. 

Ich fuͤge noch einige aͤhnliche Geſchichten 
hinzu. Eine der herrlichſten und auffallendſten 
der Art iſt wohl die, welche Johann Michael 
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Sailer in Fennebergs Leben erzaͤhlt, das 
wohl kein Leſer dieſes Buͤchleins ohne Thraͤnen 
der Ruͤhrung und der innigen Liebe gegen Gott 
geleſen hat oder leſen wird, und das wohl Vie 
le dazu treiben wird, auch die uͤbrigen Werke 
des trefflichen Johann Michael Sailer, 
aus denen allen der Geiſt einer heiligen, duls» 
denden Liebe, der Demuth und der hohen Er— 
leuchtung ſpricht, zu leſen. Ich ſetze den hie⸗ 
her gehoͤrigen Zug mit den eignen Worten des 
lieben Sailer her. 

„Der beſſere Gewinn des Geiſtes, der als 
Zins aus dem Capital der Armuth fuͤr unſern 
Fenneberg hervorgieng, war Zuverſicht auf 
Gott, daß er ihm, bei ernſtem Ringen nach 
dem Himmelsbrode der Gerechtigkeit, und bei 
hinzukommender Arbeitſamkeit und Sparſamkeit, 
das Brod der Erde als Zugabe nicht verſagen 
werde; und das Gefuͤhl der Dankbarkeit gegen 
Gott, wenn er ſein Vertrauen mit Dertung ge⸗ 
kroͤnt ſah. 

Eine Probe, wie die heilige Providenz, die 
ſich nie verläugnen kann, in entſcheidenden Au- 
genblicken nicht blos mit dem Zeigefinger leiſe 
winkt, ſondern mit der Hand der Allmacht aus 
der Ewigkeit in die Zeit Arete vertrete die 
Stelle vieler. 

Fenneberg hatte einer um des Glau⸗ 
bens willen verfolgten, und zum Auswandern 
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ganze Baarſchaft, als Zehrpfennig mit Lauf den 
Weg gegeben. f 


Nach einigen Jahren, als ihn ſeine oͤcono⸗ 


miſchen Umſtaͤnde und ſeine Schulden beſonders 
drückten, und er darüber zu Gott dem Herrn 
betete, und in kindlicher Einfalt mit ihm rede⸗ 


fiel ihm dieſes Reiſegeld ein; da ſagte er 


zum Herrn: „da hab ich dir auch einmal zwei 


Kronenthaler gegeben, und du haſt ſie mir noch 


nicht zuruͤckgegeben, und ich habe ſie jetzt ſo 


nothwendig, ſo gieb mir ſie denn lieber Herr!“ 
— Bald nach dieſem Gebet oͤffnete ſich die 
Thuͤr, und ein Bote brachte ihm ein Paͤckchen 
mit 200 Gulden. Als ers oͤffnete, ſo wars ei⸗ 
ne Liebesgabe, die ihm eben jene Perſon, 
welcher er die zwei Kronenthaler ge 
geben, durch Empfehlung bei einem vermoͤg— 
lichen chriſtlichen Manne bewirkt hatte. Scham, 
Dank, Freude, Verwunderung e ſein 


Herz.“ 


Aehnliche Gebetserhoͤrungen erfuhr der fan- 


me, liebe Fenneberg viele. 


Die Geſchichte der Gebetserhoͤrungen, das 
anze aͤußere und innere Leben jener Glaubens⸗ 
1 welche hier auf der Erde den Kampf 
mit Sünde, mit aͤußrer und innrer Noth und 
mit allen Elementen des Schmerzens, der Angſt 


und der Selbſtentſagung, in der Kraft Chriſti 
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gluͤcklich gefuͤhrt und im Kampfe obgeſiegt has 
ben, giebt noch viele tauſend Zuͤge, welche ſich 
an die hier aufgefuͤhrten anſchließen wuͤrden. 
Die meiſten jener Zuͤge ſind wohl auch nur ei— 
nem hoͤheren allſehenden Auge bekannt worden, 
da der betende Menſch oftmals ſelber hier auf 
der Erde nicht erfaͤhrt, was ſein Gebet gewirkt 
hat. Von den bekannten Zuͤgen jener Art hat 
mein Freund und Bruder Kanne bereits viele 
der ſchoͤnſten und herrlichſten geſammlet und 
wird nach und nach alle ſammlen und bekannt 
machen. Möchte doch kein Leſer hier dieſes ars 
men Buͤchleins ſeyn, der nicht Kannes Beifpiels 
ſammlung (enthält kleinere Erzählungen) Nürn- 
berg bei Monath und Kußler 1815, bereits ger 
leſen hat, oder ſie noch leſen will. 

Jene Geſchichte der Gebetserhoͤrungen zeigt, 
daß wir unſerm Herrn alles, auch das kleinſte 
Anliegen nur getroſt entdecken koͤnnen; ihm iſt 
nichts zu klein, er erhoͤrt auch die kleinſte, 
aͤrmſte Bitte eines kindlich vertrauenden Her— 
zens. Ich moͤchte jetzt keinen Gott mehr, als 
den Gott in Chriſto, dem ich Armer Alles ſa⸗ 
gen, Alles vertrauen, um Alles bitten darf, ſo 
klein es auch ſei, dem ich mich nahen darf, 
ſo elend wie ich auch ſei. Der Gott der Dei— 
ſten iſt mir ein gar zu vornehmer Gott. 

Mein Bruder! der du nur dieſen Gott der 
Deiſten verehren willſt, glaube doch ja nicht, daß 


du den wahren Gott kennſt — du kennſt und 
beteſt an die waltende Naturkraft, den Stuhl 
der Majeſtaͤt Gottes, nicht dieſe Majeſtaͤt ſel— 
ber, und auch jener Stuhl iſt dir noch mit ei— 
nem dichten Schleier verhuͤllt. Den wahren 
Gott lernt man erſt durch Chriſtum und in Chri⸗ 
ſto kennen und dann wird dem betenden Kinde 
auch ſelbſt der Iſisſchleier gehoben, der dem 
Naturgottesdiener jene Sonne, die er fuͤr den 
rechten Lichtquell haͤlt, noch zudeckt. Aber der 
Gott der Deiſten mag ſich wohl gut mit unſerm 
Stolze vertragen. 

Schreiber dieſes kam am Ende eines Juͤng— 
lingsalters, das er ohne Chriſtum, mithin ohne 
Glauben, ohne eigentliche wahre Liebe, ohne Zu— 
verſicht, ohne Freude (denn die wahre Liebe, die 
wahre Freude lernt man ja erſt in Chriſto ken⸗ 
nen) hingelebt hatte, allmaͤhlig wieder dahin, 
daß er Freude und Geſchmack an dem fand, 
was ihm in ſeiner Kindheit das Liebſte war, an 
dem Leſen der Bibel. Er fing an, ohne daß 
jedoch ſein Herz zur Liebe Chriſti erwacht war, 
ſich hiſtoriſch und dem kalten Wiſſen nach von 
der Wahrheit der Bibel zu uͤberzeugen. Alle in 
ihr offenbarten Wunder Gottes, waren ihm zu⸗ 
letzt begreiflich, er zweifelte an keinem, nur an 
Eins ſtieß ſich ſein ſtolzer Verſtand, nur eins 
konnte und wollte er nicht glauben, und das 

machte ihm oft auch noch vieles Andre zweifels 
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haft — das Wunder bei der Hochzeit von Ca- 
naan, wo der Herr Waſſer in Wein verwan⸗ 
delt. Das ſchien ihm doch zu klein und feis 
nes Gottes (fein Gott war der Deiſtengott) uns 
wuͤrdig, den Leuten zu einem Hochzeitſchmauß 
Wein zu liefern. 

O du unergruͤndliche Tiefe einer ewigen, er— 
barmenden Mutterliebe, wie hat dich das aͤrm— 
ſte deiner Kinder ſeitdem kennen lernen! — Der 
dort am fruͤhen Morgen den Juͤngern am See 
erſchien, „es iſt der Herr, rief Petrus freudig, 
guͤrtete ſein Hemde um und warf ſich ins Meer 
und warf ſich am Ufer ſeinem Herrn zu Fuͤßen, 
weißt du wohl wer er war? Es war der Auf— 
erſtandne, der, welcher war und iſt und ſeyn 
wird, Ja und Amen, der Treue und Wahrhaf— 
tige, welcher die Kräfte aller Natur, alles Les 
bens in ſeiner Hand haͤlt, in welchem wir Alle 
leben, weben und ſind, aus deſſen Tiefe der Se— 
raph am Throne Gnade ſchoͤpfet und Leben. 
Und dennoch war es dieſem Herrn der Herren 
nicht zu klein, für das arme, leibliche Beduͤrf— 
niß ſeiner, durch die vergebliche Arbeit einer 
ganzen Nacht ermatteten Juͤnger zu ſorgen. 
„Und ſie fanden ſchon Fiſche auf Kohlen ge— 
legt.“ — Glaube nur Herz und liebe und du 
wirſt dieſes und noch mehr als dieſes * 
Mein Herr und mein Gott! 


I ch 
ſchreibe euch Züngtingen, 
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ihr habt das Boͤſe uͤberwunden. 
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„Ihr Juͤnglinge im Chriſtenthum, in der Chriſtusliebe 
und Chriſtuserkenntniß; Juͤuglinge an Demuth, 
Treue, Glauben! vergebt es dem ſchwachen, wan— 
kenden Kinde, wenn es auf unvollkommene Weiſe, 

jedoch liebend und hoffend, von der Kraft und Gna⸗ 
de redet, die Gott in euch gelegt hat.“ 
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Ein Wunder giebt es, wodurch das Chriſten— 
thum noch immer fortwaͤhrend ſeine Wahrheit 
und Goͤttlichkeit, jedem Auge, das nur ſehen 
will, beweiſet: das Wunder der Menſchenbeſſe— 
rung. Dieſes innre, dem leiblichen Sinne vers 
borgene Wunder, iſt wohl größer als jedes aͤuße— 
re, groͤßer als das Wunder der leiblichen Tod— 
tenerweckung, der leiblichen Krankheitsheilung. 
— Seelen die geiſtig todt waren, regungs- und 
bewegungslos für alles Gute und Göttliche, in 
denen, wie in einem toden, verweſenden Leich— 
nam, aus welchem der den Elementen gebieten 
de Lebensgeiſt entwichen iſt, nichts Geiſtiges 
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und Goͤttliches, ſondern blos die rohen Stoffe 

thieriſcher Begierden ſich noch, ihren Verwand— 
ſchaftsgeſetzen gemaͤß, bewegten, und die gei— 
ſtigen Bande, die den Menſchen an Gott knuͤ— 
pfen, allmaͤlig aufloͤſten, hat das lebendige Wort 
des Chriſtenthums: ſtehe auf von den Toden, 
ja ſchon oft ein neues, hoͤheres Leben gegeben 
und giebt es ihnen noch. Seelen, die geiſtig 
blind waren, die das Göttliche, das uns allent— 
halben, in der Natur, im Menſchenleben, in 
jedem geiſtigen Puls des Herzens umſtrahlt, 
gar nicht ſahen, ſondern nur das was ihr ſinn⸗ 
liches Selbſt, ihre Begierden und den aͤußeren 
Beſitz betraf, werden auf einmal, durch die 
Kraft des lebendigen Wortes, das in ihr Herz 
ſpricht, ſehend: erkennen nun Welt und Leben 
in einem ganz andern Licht, ſehen ſich nun 
uͤberall von der neuen Geiſteswelt umſtrahlt, 
von der ſie fruͤher nicht einmal wußten daß ſie 
vorhanden war; ſolche, die vorher, im lauten 
Getoͤſe der Thierheit oder Alltaͤglichkeit, für je 
de gute Stimme taub ſchienen, erhalten auf 
einmal das feinſte Gehoͤr, auch fuͤr die zarte— 
ſten, fanfteften Laute der guten, zurechtweiſen⸗ 
den und ſtrafenden Stimme in ihrem Herzen. 
Die ihr das große, ſchoͤne, ſtille Wunder einer 
ſolchen Heilung, eines ſolchen Beſſerwerdens, 
an dem eignen Herzen erfahren, euch darf ja 
das Heilmittel nicht erſt geruͤhmt werden, wel⸗ 
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chem kein andres gleich iſt. Moͤgen es doch 
Philoſophie und Kunſt und Politik verſuchen, 
aus Menſchen, die den Buſchhottentotten glei⸗ 
chen, oder den geiſtig verkuͤmmertſten Esqui⸗ 
meaus, das zu machen, was in etlichen wenigen 
Jahren die einfachſten Belehrungen des Chris 
ſtenthums aus ihnen gemacht haben. Es iſt 
wohl richtig, jede ihrer Natur nach ſtaͤrkere und 
zugleich edlere Neigung kann das Herz von 
einer fruͤheren unedleren, und dies oft ſchnell 
und gruͤndlich heilen, aber welche Liebe iſt Dir 
gleich an Staͤrke und geiſtiger Guͤte und Schoͤn⸗ 
heit, welche heilt das Herz ſo gruͤndlich von 
Allem, was nicht Du iſt, Du ewige Liebe! 


S. haͤtte auch ſo gern ein guter Menſch 
feyn. mögen. Er gab ſich wohl Mühe, es febl⸗ 
te bei ihm nicht an der Anwendung der Mit⸗ 
tel, welche die Lehrer der Moral als die beſten 
zur rechten Menſchenbeſſerung vorſchlagen; auch 
wohl nicht ganz an gutem Willen, aber es wur⸗ 
de mit dem Allem nicht anders und beſſer. Was 
ihm an ſeinem eignen Herzen am meiſten wehe 
that, war eine gewiſſe Unlauterkeit und Falſch—⸗ 
heit, die aus Menſchengefallſucht und Men- 

1 und aus beſtaͤndiger innrer Unſtcher⸗ 

it hervorgieng. Außerdem war er ja immer 

das Spiel aller Eitelkeit, des Ehrgeizes und 
by Q 


einer ſteten geiſtigen Wandelbarkeit. Das arme 
Herz, das ſich von geſtern zu heute in nichts 
gleich blieb, als in ſeiner Wandelbarkeit und 
Eitelkeit, kam endlich in aͤußere Lagen, wo ſich 
ſeine Krankheit in allen ihren Symptomen recht 
aͤußern konnte, wo es dieſe ſelber recht fuͤhlen 
lernte: es gerieth in gar traurige Verirrungen 
und Fehltritte. 

Einſt, es war an einem der letzten oder 
der erſten Tage eines endenden oder neu begin- 
nenden Lebensjahres, blickte es ſehr traurig auf 
das wuͤſte, todte, arne Meer der zuruͤckgelegten, 
immer wechslenden Beſtrebungen, eitlen Wuͤn⸗ 
ſche und Traͤume; es nagten an ihm Sorgen 
des Ehrgeizes, deſſen fruͤhere Beſtrebungen durch 
eine neue aͤußere Lage, vielleicht fuͤr immer, be— 
ſchraͤnkt waren. Die Lebensbeſchreibung eines 
(ſehr bekannten) Mannes, der fein ganzes Ler 
ben hindurch das Spiel, und endlich das Opfer 
einer innren ſteten Unſicherheit und (eitlen) Wan⸗ 
delbarkeit geworden war, hatte ihm ſein eignes 
Bild in einem Spiegel gezeigt. Da ſank, in 
den Thraͤnen jener Stunde, der letzte Zweifel; 
das kranke Herz aber vor Dem, der es bis das 
hin in allen ſeinen wandelbaren Formen mit 
unwandelbarem Erbarmen getragen. 

Ja, du Liebe! das Herz, das unſicher und n 
unbeſtaͤndig, von einer Neigung zur andren 
ſchwankte, hat Dich gefunden, die, unveraͤn⸗ 
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dert dieſelbe, immer liebend, immer geliebt, — 
ſeyn wird, wenn die Zeit und das Menſchen⸗ 
herz von Erde nicht mehr ſind. Das unſichre, 
ungewiſſe Auge, hat die Wahrheit gefunden, 
welche ſicher ſtehet und feſt, und dem irrenden 
Blicke das rechte Licht giebt, uͤber das Gebeim⸗ 
niß der Geſchichte, der Natur, des Menſchen. 
Und du, Liebe! wer ſollte denn noch ringen und 
ſich ſorgen wie er Menſchen gefalle, wer gerne 
dir „ja nur dir! gefallen moͤchte? 

Der Kranke lernte in jener Stunde, das 
Heilmittel kennen, in deſſen Kraft auch das 
ſchwaͤchſte, kränkſte Herz ſtark zu ſeyn vermag 

und gefund, und wie Jener ſagt: ich vermag 
Alles durch den, der mich maͤchtig machet — 
Cbriſus Aber auch nur durch Ihn, außer 

Ihm nichts. Ja nichts außer Ihm, mit 
und in Ihm Alles! 

Armes Menſchenherz! das feine eigne Ans 
ſicherheit, Wandelbarkeit und Unlauterkeit be⸗ 
truͤbet; ſuche du Das, was in allem Wechſel 
und Unbeſtand der Zeit und des Lebens allein 
feſt und beſtaͤndig iſt: das Gold, das mit, Feuer 

durchlaͤutert iſt, aber zuerſt auch Augenſalb e, 
fuͤr deine armen blinden Augen. | 

Jener Wunſch, gut und am Herzen geheile 
zu werden, ohne aber das einzige ſpecifiſche 

Heilmittel zu brauchen, aͤußerte ſich, in den 
mannigfaltigſten Beſtrebungen „bei dem oben 
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erwaͤhnten Mifflonar von der Kemp. Sehr lehr⸗ 
reich iſt das, was er in jener Beziehung von 
ſich ſelber erzaͤhlt. In jener Periode ſeines 
innren Lebens, wo ihm Chriſtus nichts mehr 
war, blieb ihm der Wunſch: ein beßrer Menfch 
zu werden, noch immer lebhaft in der Seele. 
„Er bat oͤfters Gott, daß er ihn doch durch 
Beſtrafung ſeiner Fehler zur Tugend und Gluͤck⸗ 
ſeligkeit leiten moͤge, und dankte ihm fuͤr jegli⸗ 
ches Ungluͤck. Aber bald erkannte er, daß ihn 
auch die oͤfterſten und ſtrengſten Zuͤchtigungen, 
weder weiſer, noch beſſer machten. Er bat da⸗ 
her Gott: daß er ihm doch in jedem Augenbli⸗ 
cke das Vergehen zeigen möchte, wofuͤr er bes 
ſtraft wuͤrde, damit er daſſelbe erkennen und 
vermeiden koͤnne. Aber auch das genauere, beſ⸗ | 
ſere Erkennen der begangnen Fehler war um⸗ 
ſonſt, und nun fuͤrchtete ee vielleicht nie in 
dieſem Leben durch Strafe gebeſſert zu werden: 
es blieb ihm nur die Hoffnung, daß er viel⸗ 
leicht nach dem Tode, durch ſtrengere Zuͤchti- 
gungen, in einer Art von Fegfeuer, von ſeinen 
Suͤnden befreit werden koͤnne. Dennoch zwang 
ihn die Bemerkung: daß Strafe (und jeder gu⸗ 
te Vorſatz) ganz unfaͤhig geweſen ſei, nur den 
geringſten Grad von Tugend bei ihm hervorzu⸗ 
bringen, zu dem Geſtaͤndniſſe, daß ſeine Mei⸗ 
nung (von der Faͤhigkeit des Menſchen ohne 
Chriſtum, durch ſich ſelbſt gut, und innerlich 
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ſelig zu werden) obgleich ſie in der Vernunft 
begruͤndet ſchien, doch ‚gänzlich durch die Erz 
fahrung widerlegt wuͤrde. Er zog daraus den 
Schluß: daß ſeine Vernunft ganz unfaͤhig ſei, 
den wahren Weg zur Tugend und Gluͤckſeligkeit 
zu entdecken. Dieſe Unfaͤhigkeit und Blindheit 
bekannte er Gott und geſtand ſich ſelbſt: daß er 
gleich ſei einem Blinden, der ſich vom rechten 
Wege verirrt hat, und der nun wartet, bis ir— 
gend ein Mitleidiger voruͤbergeht und ihn auf 
den rechten Weg zuruͤckfuͤhrt. So wartete er 
auf Gott, daß er ihn an ſeiner Hand auf den 
ewigen Weg leiten moͤge. 
und dieſes fein Warten und Hoffen taͤuſch⸗ 
te ihn nicht. Eben jenes weiter oben erzaͤhlte 
Ungluͤck und der Verluſt des Liebſten was er 
auf der Erde beſeſſen, fuͤhrte ihn mit Gewalt 
zu jener heilenden Quelle zuruͤck, von der er ſich 
bisher ſo weit entfernt hatte.“ Sie werden be— 
merkt haben, ſagt er in einem Brief an einen 
Freund, daß, als der Herr Jeſus ſich zuerſt 
mir offenbarte, er keine Unterſuchungen uͤber 
Irthum und Wahrheit mit mir anſtellte, ſon— 
dern mich angriff wie ein Krieger, und mich 
durch die Gewalt ſeines Arms zu Boden warf. 
Er enthülte mir ſogar nichts mehr von der 
Majeſtaͤt eines gnaͤdigen Koͤnigs, als noͤthig 
war, um mich zum willigen Gehorſam gegen 
ihn zu bringen. Sobald ich ihn aber als Sie⸗ 
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ger erkannt, und ihm mich unterworfen hatte, 
da lernte er mich jene Gerechtigkeit durch den 
Glauben (und jenes Starkſeyn durch den Glau- 
ben, gegen Suͤnde, Tod und Hoͤlle) an mir 
felber erfahren und kennen, von welcher Pau— 
lus ſo deutlich redet, daß auch das was er ſagt, 
Glauben und Ueberzeugung bei dem Hoͤrer 1 7 
vorbringt. 

Die Bibel war und wurde ihm nun von | 
jenem Augenblicke an wieder Gottes Wort, 
Chriſtus der Weg und das Leben auf und aus 
welchem das nach Heilung und Rettung begie— 
rige Herz einzig Das findet, was es ſucht und 
bedarf. Dieſes Eine, was wir, um von dem 
Boͤſen, das uns ſo feſt, ſo gar feſt anklebt, los⸗ 
zukommen, bedürfen, iſt die Kraft eines lebendis 
gen Glaubens an Den, der uns erloͤſet aus je— 
nen feſten Banden, und (was damit Ein und 
daſſelbe iſt) die Kraft der Liebe zu Ihm, 
maͤchtiger als Suͤnde, Tod und Hoͤlle. Die 
drei Stufen, welche die Geneſung und Heilung 
des Menſchenherzens hindurchgeht, ſind die: 
Zuerſt weicht das von uns, was unſer Auge 
bisher blind machte, der Glaube an Suͤnde, 
an Welt, an uns ſelber, wir lernen alfo De- 
muth; nachdem uns nun der falſche Glaube 
verlaſſen, finden wir den wahren, den Glau⸗ 
ben an Ihn, lebendige Liebe zu ihm, dann 
iſt drittens, dieſer lebendige Glaube nicht ohne 
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Fruͤchte des ewigen Lebens, und die zweite und 
dritte Stufe ſind uͤberhaupt unzertrennlich Eine 
und dieſelbe. Die Frucht aber des lebendigen 
Glaubens an Chriſtum, iſt der Kampf gegen 
Suͤnde und Gebrechlichkeit, welcher zuletzt mit 
Sieg gekroͤnt wird, und welcher mit dem Glau— 
ben zugleich in dem Herzen beginnt und auf 
Erden nicht mehr endet. 

Hier iſt Treue vonnoͤthen und Geduld der 
Heiligen! Je mehr Glaube und Liebe zu Ihm, 
deſto mehr Treue; je mehr Treue, deſto mehr 
und ſtaͤrker das Leben der Liebe in und aus 
Ihm. Laß uns doch dieſe Treue, die W 
puͤnktliche Treue, recht verſtehen! 

Die Glieder an einem lebendigen Leibe, 
bei denen ſich freilich die eigenthuͤmliche Wirk- 
ſamkeit nicht uͤberall als ſichtbare Bewegung 
kund giebt, ſondern zum Theil, ſtill nach innen 
gekehrt, dem Auge verbirgt, ſind doch nur in 
dem Grade lebendig und geſund, in welchem ſie 
fuͤr den Einfluß der lebenden Seele, wodurch 
jedes Glied Leben und Regung erhaͤlt, empfaͤng⸗ 
lich find, dieſem Einfluß gehorchen. Se volls 
kommner, je leichter fie jenem Einfluß gehor- 
chen, deſto vollkommner iſt das in ihnen woh— 
nende Leben, und der ſchwache, fuͤr ſich allein 
gar bald welkende Pfropfzweig, der in den ſtaͤr— 
keren Baum eingepfropft iſt, waͤchſt nur dann 
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mit dieſem zuſammen und empfaͤngt Leben aus 
ihm, wenn er für den naͤhrenden und beleben⸗ 
den Saft des Baumes Empfaͤnglichkeit beſitzt, 
dieſen in ſich aufnimmt. So wirſt auch du, 
ſchwaches Menſchengemuͤth! nur dadurch ein 
Theil, wirſt ein lebendiges und geſundes Glied 
des Lebens von oben, wenn du dem Einfluß, 
dem heilenden, bewegenden Willen dieſes Le— 
bens Raum giebſt, ihm gehorchſt, wirſt jenes 
um ſo vollkommner und ſo mehr, je treuer, 
pünftlicher und oͤfterer du dieſes thatſt. Und 
warum ſo puͤnktlich? 

In jenen, etwas ſeltnerern Faͤllen, wovon 
dennoch einige von den glaubwuͤrdigſten Augen- 
zeugen beobachtet wurden, wo die Erſcheinun⸗ 
gen des vollkommenſten Somnambulismus und 
Hellſehens, von ſelber, ohne vorhergegangenes 
Magnetiſiren eintraten, kommen hie und da Zuͤ⸗ 
ge vor, welche oͤfters fuͤr den Einfluß einer den 
Menſchen in ſeinem jetzigen Zuſtand umfangen⸗ 
den Geiſterwelt, zu ſprechen ſcheinen, ſei es 
auch, daß ſie ihn, waͤhrend jener Zuſtaͤnde, nur 
wie im Traume berührt. Das geiſterhafte We— 
ſen, das z. B. der Somnambuͤle des Klein, 
das jener in M. und einigen anderen, traͤumend 
ſich mittheilt, verlangt, wenn es jenen durch 
ſeinen heilenden Einfluß ſoll helfen koͤnnen, ſtren⸗ 
gen, puͤnktlichen Gehorſam, in einzelnen, ſchein— 
bar ſehr unbedeutenden Aufgaben und Befehlen. 


In einem gewiſſen Falle verlangt zum Beiſpiel 
der (raͤthſelhafte unſichtbare) „Koͤrper“ wie ihn 
die Hellſehende nennt, daß ſie, gerade, und 
genau in dieſer Secunde ein Glas Waſſer aus 
trinken ſoll, worein, unter dieſen oder jenen 
Nebenumſtaͤnden, ein genau ſo und nicht an⸗ 
ders gefertigter goldner Ring, von einer be— 
ſtimmten Perſon eingetaucht worden. Aehnli— 
che, an ſich ſelber ganz unbedeutend und un⸗ 
wirkſam erſcheinende Handlungen, werden, in 
jenen Faͤllen, den Helltraͤumerinnen öfters auf⸗ 
getragen und anbefohlen und es hänge von ih⸗ 
rer genauen und puͤnktlichen Erfuͤllung, 
auf welche auch die Kranken, waͤhrend des Hell— 
traumes, ernſtlich dringen, die ganze Moͤglich⸗ 
keit der Geneſung ab. 

Wenn man, bei Betrachtung jener Faͤlle, 
geneigt werden moͤchte zu glauben, daß jene 
(huͤlfreichen) Weſen es waren, die dem, ihrem 
Einfluß offen ſtehenden Kranken ſeine Geneſung 
wieder gaben; ſo erſchienen jene kleinen, fuͤr 
ſich ſelber ganz bedeutungsloſen Handlungen, 
als die Mittel, den Kranken fuͤr jenen huͤlfrei⸗ 
chen Einfluß empfaͤnglich zu machen, ihn 
mit dieſem Einfluß in Beziehung und Ver⸗ 
bindung zu bringen. Indem naͤmlich der Kran— 
ke ganz genau und puͤnktlich das erfuͤllt und 
thut, was ihm jenes helfenwollende Weſen bes 

fiehlt, macht er fich zum abhängigen, genau ver⸗ 


bundnen Organ des fremden Willens, fein 
Wille, ſein geiſtiges Leben tritt in Einheit mit 
dem fremden, der nun mit feinem ganzen hülfz 
reichen Einfluß einzuwirken vermag, ein Eins 
fluß, den man ſich uͤbrigens in AAſchtebenes 
Hinſicht verbitten moͤchte. 

In einigen Faͤllen ſcheinen es ſelbſt die le⸗ 
benden, mit der Kranken in Beziehung treten⸗ 
den Perſonen (z. B. Kleins eigne Perſon, in 
dem von ihm neulich in Hufelands Journal 
erzaͤhlten Falle) deren Einfluß, welcher denn 
ein gewoͤhnlicher magnetiſcher iſt, der Kranken 
ihre Geneſung wieder giebt; dieſer Einfluß, die— 
ſe geiſtige Wechſelwirkung und Wechſelbeziehung 
beider Perſonen, ſcheint aber dann in jenen 
Faͤllen nur dadurch moͤglich geworden zu ſeyn, 
daß die gefunden, huͤlfreichen Perſonen, einzel- 
ne, an ſich vielleicht auch bedeutungsloſe Hand⸗ 
lungen, genau und puͤnktlich nach dem Willen 
der Kranken thun oder unterlaſſen. Erſt da» 
durch treten beide lebendige Seelen in Ein- 
heit des Willens und Wechſelbeziehung mit eins 
ander, wodurch die Einwirkung der einen auf 
die andre moͤglich wird. Selbſt in den Erſchei⸗ 
nungen des Helltraumes, welche bei dem ge— 
woͤhnlichen Magnetiſiren einzutreten pflegen, 
moͤchte man, wenn zuweilen die Helltraͤumerin 
ſich (fuͤr ſich ſelber wohl nicht ſonderlich bedeu— 
tende) Mittel verordnet, von deren genaueſter, 


pünktlichſter Anwendung ihre ganze Geneſung 
abhängt, glauben, daß die helltraͤumende, bele⸗ 
bende Seele, die Unordnungen in ihrem Koͤr— 
per dadurch wieder heben wolle, daß ſie den 
kranken Organismus (deſſen Krankheit ja eben 
in der unvollkommnen und ſchwaͤcher gewordnen 
Empfaͤnglichkeit gegen den lebenden Einfluß der 
Seele beſteht) durch genaue und puͤnktliche Erz 
fuͤllung ihres hellgewordnen Willens, mies 
der abhängig von ſich und ihrem lebendigen Eins 
fluß (Willen) machet, und ſo die verlohren ge⸗ 
gangene Einheit wieder herſtellet. 

Es giebt gewiſſe Krankheiten des Gemuͤths, 
welche, nur wieder auf eine ganz andre, zum 
Theil furchtbare Weiſe, etwas, den eben er— 
zaͤhlten Fällen, Aehnliches haben. Jene wahn— 
ſinnige Mordſucht, wo der kranke Menſch uns 
willkuͤhrlich und unwiderſtehlich zur Ermordung 
und Zerſtoͤrung, ſelbſt deſſen was er liebt, fort⸗ 
geriſſen wird, entſteht bei Menſchen, welche 
dem Zorn und Groll zu oft Raum gegeben, 
feinen Bewegungen und Einfluͤſſen gehorcht, und 
fo ſich nach und nach zum unwillkuͤhrlichen Or—⸗ 
gan des Zorn - und Mordgeiſtes gemacht has 
ben. Am furchtbarſten iſt es, daß meiſtens bei 
dieſer Art von Seelengebundenheit, Bewußtſeyn 
und Ueberlegung ſich findet, welche die ungluͤck— 
lichen Gefangenen oͤfters dazu anwenden, Ande— 
re zu warnen, und dieſes Beiſammenſeyn von 


2 


(furchtbar peinlichen) Bewußtſeyn, findet ſich 
oͤfters auch in einer mit jener nahe verwandten 
Seelenkrankheit, wo der arme Menſch, dadurch 
daß er die Thierheit oͤfters und immer ſtaͤrker 
über ſeinen Willen herrſchen laͤßt, zuletzt zum 
unwillkuͤhrlichen, ſeiner ſelber gar nicht mehr 
mächtigen, ſich ſelber gar nicht mehr angehoͤ⸗ 
renden Organe der wildeſten thieriſchen Luſt 
wird. Warlich, ein furchtbares Eins und Un⸗ 
terworfenſeyn mit und in einen fremden, zer⸗ 
ſtoͤrenden Willen, was jedoch, nur meiſt verborz 
gen und dem irdiſchen Auge nicht mehr ſicht⸗ 
bar, der Ausgangs- und Endpunkt aller herr⸗ 
ſchend gewordnen Leidenſchaft iſt. 
Merkwuͤrdig, und die eigentliche Natur der 
Krankheit ſehr erlaͤuternd, iſt in jener Bezie⸗ 
hung die Geſchichte jenes Geiſtgefangenen, wel— 
cher Ludwig den ı5ten ermorden wollte. Schon 
von früher Jugend an gewohnt, jedem ſchlim⸗ 
men Hang, jedem boͤſen Willen freien Gang 
zu laſſen, wird er, durch immer mehreres und 
oͤfteres Nachgeben und genaues Gehorchen, zur 
letzt ein willenloſes, blindes Organ, jener ſchlim⸗ 
men Einfaͤlle (Eingebungen). Planlos, und oh⸗ 
ne eigentlichen Zweck, weder von Haß noch von 
Eigennutz aufgereizt, begeht er bald dieſe, bald 
eine andre boshafte Handlung, eben weil es 
ihm eingefallen, ſie zu begehen und weil er die— 
ſer Art von Einfaͤllen nicht mehr widerſtehen 


kann. Endlich, ſchon als verheuratheter Mann, 
begeht er auch wieder einen aͤhnlichen boshaf— 
ten Streich, der ihm nothwendig eine verhaͤlt⸗ 
nißmaͤßige Strafe zuziehen muß. Er entflieht; 
beim Herumtreiben in der Irre kommt ihm auf 
einmal der Einfall, umzukehren, und, nach und 
nach bildet ſich in ihm der zweite, noch furcht⸗ 
barere Einfall aus, den Koͤnig zu ermorden. 
Ob er gleich dabei weder Nutzen noch eigentli⸗ 
che, nur im mindeſten vernünftige Abſi cht hat, 
ob er gleich ganz beſtimmt voraus weiß, daß 
ihm jene unſinnige Bosheit die entſetzlichſte To⸗ 
desſtrafe zuziehen werde, kann er doch dem 
furchtbaren Einfalle nicht widerſtehen. Er kehrt 
nach Paris zurück, Seiner Frau, die ihn warnt 
vor der gewiſſen Strafe der fruͤher begangnen 
boshaften Handlung, antwortet er raͤthſelhaft: 


er wiſſe wohl, daß er geſtraft werden wuͤrde, 


aber vorher muͤſſe auch ein Maͤchtigerer es ihm 
buͤßen. — Obgleich mit vollkommnem Bewußt⸗ 
ſeyn, iſt er dennoch ſeines Willens und ſeiner 
Handlungen nicht maͤchtig; wie die von der 


Hundswuth Ergriffenen auch ihr Bewußtſeyn 


haben und doch dem ihnen durch den Biß ein⸗ 
geimpften, fremden thieriſchen Hange, zu beißen 
und Andre die ſie deshalb oͤfters aufs Ruͤhrend⸗ 
ſte warnen, mit ihrer Wuth anzuſtecken, nicht 
widerſtehen koͤnnen. Er ſucht den moͤrderiſchen 


Einfall, den König zu ermorden, aufs Unvor⸗ 


ſichtigſte auszuführen, wird ſogleich entdeckt, 


ergriffen und der entſetzlichen Todesſtrafe übers 
geben. So ſehr man Anfangs auf geheime 
Verſchwoͤrung, auf vernuͤnftig und klug ange⸗ 
legten Plan und eigentliche Abſicht des Verbre— 
chers ſchließen zu muͤſſen glaubte, geht doch aus 
allen muͤhſamen und langwierigen Unterſuchun⸗ 
gen nichts Andres hervor, als: daß eben, jener 
furchtbar am Geiſt Gebundene, ohne Nutzen, oh⸗ 
ne Zweck, nach innerm unwiderſtehlichem Antries 
be gehandelt habe, wodurch jener ſeyn wollen⸗ 
de Koͤnigsmoͤrder eine Vorbedeutung und Vor⸗ 
zeichner der Moͤrder Ludwigs des sten und je⸗ 
che, . die äußeren Bande, die hier auf 
Erden den boͤſen Willen noch halten und hem⸗ 
men, geloͤſt waren, willenloſe Organe eines 
ausgelaſſenen Moͤrderhanges wurden. 

5 So wird es alſo durch beſtaͤndige Nachgie⸗ 
bigkeit und oͤfteren puͤnktlichen Gehorſam gegen 
irgend einen ſchlimmen Hang moͤglich, daß der 
ſonſt freie Menſchengeiſt ein ganz gebundenes, 
willenloſes, unſelbſtſtaͤndiges Organ eines ſol⸗ 
chen Hanges werde. Jener Zuſtand der Gebun⸗ 
denheit, der allerdings an den des Wahnſinnes 
ſehr graͤnzt, entſteht meiſtens nach und nach 
auf eine aͤhnliche Weiſe, als jener des Wahnſin⸗ 
nes und der fixen Ideen; dadurch, daß die 
Seele, durch viele Uebung des böfen Hanges, 
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endlich zu der Fertigkeit gelanget, mit jenem 
Hange, als herrſchendem Gedanken, am Mor⸗ 
gen zu erwachen, mit ihm am Tage zu leben, 
mit ihm am Abend zu entſchlummern „ und fo, 
durch beſtaͤndigen Umgang, in ihn ſich ganz zu 
| vergeſtalten. Dieſer furchtbare Gemuͤthszuſtand, 
welcher oͤfters entſtehen wuͤrde, wenn nicht waͤh⸗ 
rend des irdiſchen Zuſtandes die Beſchraͤnktheit 
und Veraͤnderlichkeit der koͤrperlichen Kraft, und 
die Mannichfaltigfeit der Gegenſtaͤnde, an wels 
che die, Seele ſich mit ihrem (irrenden) Hange 
feſthalten kann, es verhinderte „ iſt nicht ohne 
einen gewiſſen, oͤfters ſehr hohen Grad des gei⸗ 
ſtigen Hellſehens, der zuweilen ſchon beim Babe 
finn ‚gefunden wird. | 
8 Aber jene Schattenſeite hat nun auch die 
Tagſeite. Es giebt eine andre, ſelige Gebun⸗ 
denheit des Geiſtes (Apoſtelgeſch. 20, v. 22.) 
wo der Menſchengeiſt, ganz ein freiwilliges Or⸗ 
gan Gottes geworden, nichts andres mehr zu 
denken, nichts andres zu thun vermag, als was 
Gottes iſt. Ein tiefer forſchender Sinn erkennt, 
daß jene (nur dem irdiſchen Auge als eine ſol⸗ 
che erſcheinende) Gebundenheit, eigentlich 
die wahre, hoͤchſte, einzige Freiheit des (guten) 
Menſchengeiſtes ſei, deſſen Wille mit dem goͤtt⸗ 
lichen Willen Eins, erſt dann den Sieg und 
die Freiheit errungen uͤber das irdiſche Element. 
Auch dieſe ſelige Gebundenheit entſteht meiſt 
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nur allmaͤlig. Jeder Gedanke, jede Handlung 
aus Gott, macht den Menſchen zu einer aͤhnli- 
chen Handlung, einem aͤhnlichen Gedanken im⸗ 
mer fertiger und geſchickter; iſt das Herz nur 
einmal recht treu der guten Stimme, die ihm 
Gutes gebietet; ſo wird dieſe Stimme ſogleich 
vernehmlicher, maͤchtiger; mit jeder neuen Treue 
waͤchſt die Kraft und unwiderſtehliche Wirkſam⸗ 
keit der guten Stimme im Herzen, und die Ein⸗ 
heit des Menſchenwillens mit dem Gottes Wil⸗ 
len. ) Endlich gelangt die Seele zu der glück 
ſeligen Fertigkeit, mit jener allmaͤchtigen Liebe 
zu und aus Gott, am Morgen zu erwachen, 

mit und in ihr am Tage zu leben und zu wir⸗ 
ken, mit ihr, als beſtaͤndig herrſchenden Ge⸗ 
danken, am Abend zu entſchlummern, und ſo, 
durch beſtaͤndigen Umgang, in ihr Ebenbild ſich 
ganz zu vergeſtalten. Treue, Uebung, Beſtaͤn⸗ 
digkeit in dem was die gute Stimme ſagt, macht 
den Menſchen zu ihrem Organ, ihrem lebendi— 
gen, mit ihr ganz verwachſenen, aus ihr Kraft 


. Wir ſahen oben, in dem aus dem Gebiet der mag⸗ 
netiſchen Erſcheinungen entlehnten Vergleiche, daß 
es die puͤnktlichſte, genaueſte Befolgung des frem⸗ 
den geiſtigen Willens war, wodurch der Rapport mit 

dieſem hergeſtellt werden konnte und immer vollkomm⸗ 
ner wurde. Eben ſo iſt es auch hier die gewiſſen⸗ 
hafte, puͤnktliche Treue, welche den höheren Rapport 
moͤglich macht. 
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und Nahrung empfangenden Gliede; der vorhin 
unfruchtbare Rebe traͤgt nun reiche Fruͤchte 
des ewigen Lebens und wird von ſeinem Weins 
ſtock ewig nie wieder getrennt werden. Wenn 
ſchon jener oben erwaͤhnte furchtbare Zuſtand 
der Geiſtesgebundenheit, in welchem der Men— 
ſchenwille Sclav eines ihn zerſtoͤrenden fremden 
Willens iſt, nicht ohne einen gewiſſen Grad des 
geiſtigen Hellſehens gefunden wird: welches 
geiſtige Licht, welches tiefe und allſeitige Erken— 
nen, wird erſt dieſen beſſeren Zuſtand begleiten, 
wo der Menſch Organ der Liebe geworden, wel— 
che Alles ſiehet und erkennet! N 

Treue alſo, puͤnktliche Treue in dem Kam: 
pfe, den und die Stimme der. in ung wohnens 
den Gottesliebe gebietet, macht uns zu leben 
digen Gliedern, geſunden Organen des Einen 
Hauptes, welches iſt Chriſtus. Glaube heißet 
aber das Band eigentlich, das dieſe ewige Ver— 
einigung bewirkt; denn Treue, Gehorſam, Ries 
be, ſind ja Eins mit dem Glauben an Ihn, 
eines nie ohne das andre, eines nie außer dem 
andern. Ein Augenblick, ein einziger Augenz 
blick nur der rechten Demuth, des rechten 
Glaubens, der rechten Liebe, koͤnnte uns eben 
ſo vollkommen mit Ihm auf ewig vereinen, als 
der Kampf eines ganzen Lebens, der am Ende 
mit Sieg gekroͤnt wird. Sollte doch wohl hier, 
wo ſichs um eine Ewigkeit handelt, die Zeit ein 
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Maaß ſeyn? und iſt der Augenblick, der Eine, 
rechte, ernſte Augenblick von der Sonne der 
Ewigkeit etwas Andres, als das Jahrhundert? 
Ja wo rechter Glaube, da iſt rechte Liebe, und 
rechte Liebe ſieget uͤber Alles. 

Aber eben an dieſem Glauben fehlt es uns 
gewoͤhnlich, und Gott hat hier auf der Erde 
am meiſten mit unſerm Unglauben an Ihn zu 
thun. Das Hinderniß des Gottesglaubens, iſt 
der Glaube an die Welt, an uns ſelber, an die 
Sünde. Die erſte optiſche Taͤuſchung, in wel— 
che der Menſch gewoͤhnlich verfaͤllt, ſo bald er 
auf der Erde zum Bewußtſeyn erwacht, iſt die, 
welche ihn glauben laßt, die wandelnden Fors 
men der Welt, die ihn umgeben, ſeyen das Wah— 
re, das Rechte, das Beſtehende; dann haͤlt er 
die Gedanken, Gefuͤhle, Handlungen, welche 
die ihn umgebende Welt, (wie Licht und Schatz 
tenbilder in einen Spiegel) in ſein Herz hinein 
und wieder heraus ſtrahlen laͤſſet, für Wirkun⸗ 
gen ſeines eignen, freien Willens, waͤhrend 
doch nur der eigentliche freie (von der ſter b⸗ 
lichen Hemmung befreite) Wille unfres uns 
ſterblichen, ewigen Geiſtes, in der Einheit 
mit Gott gefunden wird; endlich, da doch nur 
in Gott Genuß iſt, hält er die Sünde für Ge | 
nuß, haͤlt und liebt alſo die Suͤnde fuͤr Gott. 

Von der erſten optiſchen Taͤuſchung heilt 
uns zwar wohl, Gute wie Boͤſe, das Verge⸗ 
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hen des Leibes und des Lebens, (denn damit wir 
geheilt werden von der alten Grundtaͤuſchung, 
werden wir, nach unſrem jetzigen Zuſtand, in 
die Welt gebohren); ſchon von der zweiten iſt 
jedoch die Heilung ſchwerer, da die in den gei— 
ſtigen Spiegel hineinſtrahlenden fremden Far— 
ben, anf eine wahrhaft und, ohne Licht von 
loben, auf immer taͤuſchende Weiſe, Theil neh— 
en an der geiſtigen, ewigen Natur des Spie— 
els; endlich aber, wenn die Wandelbarkeit der 
irdiſchen Formen und des Leibes, welche hie- 
Inieden das Einswerden des Willens und Geiz 
es, mit dem, worinnen dieſer ſeinen Genuß, 
eine Liebe gefunden, noch hinderte, nicht mehr 
eyn wird, wer ſoll dich Gebundenen am 
eiſt, gebunden an die Luͤge, an das Falſche, 
aus deiner willenloſen Gebundenheit erretten? 
aͤltſt du auch hier deinen boͤſen Gott für den 
Guten, das was du aus ihm wirkſt, fuͤr gut; 
der Vorhang wird fallen, und der Herr des 
armen Sclaven wird kein guter ſeyn! 

Wir glauben nicht an Gott, weil wir an 
Sünde, an uns, an die Welt glauben und ſie 
lieben. Eins aber widerſpricht dem andern voll— 
kommen, denn jener Glaube ſagt: in Gott iſt 
Genuß, das Andre aber vergehet; der andre 
ſagt: hier iſt Genuß. Armer Lauer! hier iſt 
keine Halbheit moͤglich! Alles verlaſſen und Al⸗ 
les gewinnen, oder nichts! und kein Kaͤmpfer 
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wird gekroͤnt, er habe denn recht gekaͤmpfet. 
Aber der Kampf, der ja in einem Augenblicke, 
geendet waͤre, wenn wir recht glaubten und 
mithin recht kaͤmpften, wird gar ſchwer durch 
unſer Wanken, unfre Untreue, unſer Feſthalten 
an dem falſchen, dem guten widerſprechenden 
Glauben. Ja wir halten feſt an der armen, 
bunten Taͤuſchung, und ſie haͤlt feſt an uns, 
haͤlt uns die Arme und Haͤnde feſt zuſammen, 
daß wir nicht kaͤmpfen moͤgen und koͤnnen. Aber 
nur getroſt; je ſtaͤrker der Kampf, deſto groͤßer 
der Lohn! Du mußt nur die Taͤuſchung (es 
wird dir fo ſchwer zu glauben, daß es eine iſt) 
durch recht oͤfteres Betrachten in der Nähe erſt 
als Taͤuſchung recht erkennen, dich als Ge— 
taͤuſchten, darum wirſt du ſo oft, ſo lange in 
demſelben Kampfe geuͤbt; dein ſo oͤfteres Wan— 
ken und Unterliegen, das dir ſo wehe thut, muß 
dich lehren, daß du die rechten Waffen noch 
nicht haſt und fuͤhreſt, muß dich feſt machen 
und ſtark. Sei getroſt und hoffe auf Ihn und 
kaͤmpfe nur ruhig fort den guten Kampf, ſtehe 
immer wieder auf, wenn du auch fieleſt, end— 
lich giebt Er dir, was du ſucheſt. 

Obgleich ſchon jetzt das Wort, welches vie— 
le Raͤthſel loͤſen kann, Glaube heißt; fo werz 
den wir doch erſt dort ganz erkennen, warum 
der Kampf bei dem Einen ſo kurz und bald zum 
Siege fuͤhrend, bei dem andern ſo lang war. 
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Indeß habe du Muth und halte Glauben, du 
lange ſchwer Kaͤmpfender; du aber, Mitgenoſſe 
des lange Kaͤmpfenden, habe Geduld! 

Der Pfarrer Hahn, von welchem oben, bei 
einer andren Gelegenheit, die Rede war, hatte 
in ſeiner Gemeinde einen Mann, der bei ſonſt 
vlel gutem Willen und Liebe zum Guten, eine 
ganz außerordentliche Neigung zum Trunk hatte. 
Sein Stand, als Landarzt und Varbier, be— 
guͤnſtigte und naͤhrte jene Neigung. Hahn, 
welcher den guten Kampf, welchen der Mann 
mit ſich ſelbſt kaͤmpfte, wohl kannte und an ſei⸗ 
nem endlichen Sieg durch Kraft von oben nicht 
zweifelte, trug den lange Kaͤmpfenden mit Ge— 
duld und ließ auch nicht zu, daß andre Glie— 
der ſeiner Gemeinde hart uͤber jenen urtheilten. 
Aufs Hoͤchſte ſagte er bei ſolchen Gelegenheiten 
ſcherzhaft: „Laßt ihn nur gehn, er hat eben 
vielen Durſt, er haͤtte ſollen ein Kellner wers 
den!“ Die Frau des Mannes ermahnte er zu 
liebevoller Geduld. | 
| Aber wenn er mit dem Manne ſprach, uns 

ter vier Augen, dann geſchahe dieſes mit Wor— 
ten des liebevollen Ernſtes. Da erzählte denn 
der arme Seelenkranke oft: Herr Pfarrer! Sie 
wiſſen nicht, wie viel ich kaͤmpfe und wie ſchwer 
der Kampf wird. Wenn ich von Ludwigsburg 
herausgehe nach Kornweſtheim, habe wohl dar— 
innen in der Stadt, weil mich durſtete, ſchon 
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einige Schoppen Wein getrunken, begleitet mich 
auf dem ganzen Wege, wenn ich allein bin (denn 
wenn ich in Geſellſchaft gehe, die mich zerſtreut, 
iſt die Gefahr noch groͤßer) der Gedanke: ſollſt 
du wohl in Kornweſtheim noch ins Wirthshaus 
gehen und noch einen Schoppen oder zwei trin— 
ken? — Nein ſage ich, du ſollſt nicht. — Dar⸗ 
auf denke ich wieder, viel getrunken haſt du in 
Ludwigsburg gerade nicht, du koͤnnteſt wohl 
noch einen Schoppen oder zwei trinken, dazu 
iſt es heiß. — Nein ſage ich, du ſollſt nicht. 
— In dem untren Wirthshauſe denke ich wei— 
ter, iſt heute gewiß der **, ein gar braver, 
ein gar lieber Mann, den ich lange nicht gen 
ſprochen habe, ſollte ich doch wohl nicht hin- 
eingehen und einen Schoppen trinken? — Nein 
fage ich, du ſollſt nicht! — Die Frau des Ges 
vatters im oberen Wirthshauſe, denke ich weis 
ter, ſahe neulich ſehr krank aus. Sie wird 
nicht zu dir ſchicken, weil ſie dich nicht gleich 
bemuͤhen will, ſollſt du nicht einmal hinein ges 
hen, waͤre das nicht Chriſtenpflicht? — Nein 
ſage ich, du ſollſt nichts trinken, jetzt nicht 
hineingehen! | 

So gehts an ein Denken und Streiten, bis 
ich nach Kornweſtheim komme, und ich ſage 
noch immer: nein du ſollſt nicht. Bei dem erz 
ſten Wirthshaus bin ich vielleicht ſchon vorbei— 
gelaufen, fo ſauer mirs wurde, ohne mich ums 
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| zuſehen, da komme ich ans zweite, und da ſteht 
zum Unglück etwa gerade der ** oder ſonſt ein 
Bekannter vor der Thuͤr, der ruft mich an: Ei 
Herr *, was gehen Sie denn ſo vorbei? 
Treten Sie doch naͤher, auf Ein Wort; — und 
da bin ich denn meiſtens hin. Denn wenn ich 
auch aufs Erſte antworte: ich habe keine Zeit, 
ſo ſagt jener wieder: nun auf eine Minute oder 
zwei wirds Ihnen ja nicht ankommen? Ich, 
dem das Weitergehen ohnehin ſauer ankoͤmmt, 
bleibe ſtehen und capitulire, bis noch Einer 
herauskommt oder Zwei, und nun gehe ich hinz 
ein. 

Beim erſten Schoppen, Herr Pfarrer! den— 
ke ich wohl noch dran, jetzt ſollteſt du aber ge= 
hen, und wills auch. Aber der Wirth oder ein 
Gaſt bringt mir etwa den zweiten, ich komme 
indeß ins Sprechen und vergeſſe mich. Und 
vom dritten bis zum zehnten denke ich denn im— 
mer weniger daran daß ich aufhoͤren ſoll, bis 
ichs zuletzt ganz vergeſſe. 

Wenn der Mann ſo erzaͤhlte, weinte er 
ſehr; denn es that ihm wirklich leid, daß er, 
ſich und den Seinigen zur Schande und zum 
Schmerz, fo ein Sclave des Trunkes ſeyn muß— 
te, und in guten, ruhigen Stunden liebte er 
Gott und das Gute ſo herzlich! Da ſagte ihm 
dann der Pfarrer liebend ernſt, wie und war— 
um er ja Gott immer mehr und beffer lies 


* 
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ben, wie er immer mehr beten, immer beſſer 
wachen und kaͤmpfen muͤſſe. Dabei gab er 


ihm noch Rathſchlaͤge und aͤußre Verhaltungs⸗ 


regeln, welche den Kampf erleichtern konnten. 

Und ſiehe der Kampf gelang, nach langem 
Anhalten. Da ſagte der Pfarrer oft zu denen 
die hart geurtheilt, voreilig verdammt hatten: 


Dieſe find es, die im ernſten, harten, oͤftren 


Kampfe, ohne durch ihr oͤftres Unterliegen an 
Gottes Kraft und Liebe zu verzweiflen, obge— 
ſiegt haben, welche einſt die Krone empfangen 
werden. Er hat gekaͤmpft mit Temperament 
und natuͤrlichem Hange, mit dem, feinen Hang 
naͤhrenden Verhaͤltniß ſeines Standes und aͤuße— 
ren Berufes, mit taͤglicher und ſtuͤndlicher Lo— 


ckung, und ſiehe, die Liebe Gottes, die in ihm 


maͤchtiger war, hat geſiegt. Was ſind unſre 
Taͤmpfe gegen den Seinen! Ja ihm iſt viel ins 
Herz gegeben worden, und wem viel geſchenkt 
wurde, der wird viel lieben! — 

Darum harret aus, mit wachſamen, beten— 
den, liebenden Geiſte, in dem Kampfe, und 
verzweifelt nicht an Gottes Kraft und Liebe, 
wenn ihr auch öfters wanket und fallet. Steht 
nur gleich wieder auf, habt den Willen es beſ— 
ſer zu machen und merkt darauf, woran doch 
der Fehler, der euch fo oft firaucheln machte, 
liege. Streiter des Herrn, Juͤnglinge im Glau- 
ben, kaͤmpft fort euren guten Kampf! Ihr aber 
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noch zarte Kinder an Glauben und Liebe zu 
Gott, die ihr erſt in den Kampfplatz, mit dem 
guten Wunſch den euch Gott ins Herz gab; 
daß euch doch auch moͤchte geholfen werden, eins 


tretet, lernet was zuerſt hier Noth iſt, und be⸗ 
kaͤmpfet: 


Das falfhe Selbſtvertrauen, den 
Stolz der Natur. 


Die Bewohner der Nicoboriſchen Inſeln, 
ein ſonſt in verſchiedner Hinſicht gut geartetes 
Volk, erzaͤhlt Haͤnſel, der als Miſſionar und 
als daͤniſcher Reſident mehrere Jahre unter ih— 
nen lebte, konnten auch deshalb nie recht zu der 
Ueberzeugung von der Nothwendigkeit einer Er— 
loͤſung und eines Erloͤſers gebracht werden, 
weil ſie ſich ſelber fuͤr ſehr gute Menſchen, fuͤr 
Menſchen frei von Suͤnde hielten. Das was 
du von einem Erloͤſer und Suͤndentilger re— 


deſt, ſagten ſie, moͤchte wohl fuͤr ſolche Men— 


ſchen paſſen, welche boͤſe ſind, nicht aber fuͤr 
uns, die wir gut und ohne Sünde find. Erin 
nerte man fie nun an irgend ein großes Verge— 
hen, womit ſie ſich vor Kurzem befleckt hatten; 
(und dazu fehlte es nie an Gelegenheit, denn 
fie waren faſt durchgehends den Ausſchweifun— 
gen der niedrigſten thieriſchen Luſt und der 
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Mordſucht ergeben) ſo war ihnen freilich immer 
irgend eine leichte Entſchuldigung bei der Hand. 
Sprach man zu ihnen z. B. davon, daß ſie vor 
Kurzem einen Unſchuldigen ermordet haͤtten; ſo 
war ihre Antwort: das verſtehet ihr nicht, jener 
war unfaͤhig zu leben u. ſ. w. N 


Machen auch wir, bei denen ſich der Schmuz 
unter der ſchoͤnen, glatten Eisrinde der aͤuße- 
ren Cultur dem Auge verbirgt, es nicht ſo grob, 
daß wir Mordthaten und Blutſchande, als et— 
was Gutes entſchuldigen wollen; ſo iſt doch 
auch unter uns das erſte und vorzuͤglichſte Hin— 
derniß, das dem Glauben an einen Erloͤſer den 
Eingang ins Herz verwehrt, die Meinung: daß 
wir, eben ſo wie wir ſind, einige natuͤrliche 
Schwachheit abgerechnet, gut genug, eines Er— 
loͤſers nicht beduͤrfen. Wir halten zuerſt den 
bunten Schein der wandelbaren Formenwelt die 
uns umgiebt, fuͤr wahr, und mithin fuͤr gut, 
und dann auch das, was wir den Geſetzen und 
Forderungen des Scheines gemaͤß und in der 
Weiſe des Scheines denken und thun, fuͤr wahr 
und gut. Der Schein wird uns aber, je laͤn⸗ 
ger und je mehr wir ihn mit unſrer geiſtigen 
Natur fixiren, deſto mehr zur Luͤge, und wir 
halten nun auch noch die Luͤge fuͤr wahr und 
fuͤr gut. Die Natur dieſer Luͤge findet ſich wohl 
mit einer unwiderſprechlichen Klarheit und Ueber 
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zeugung, fuͤr jeden der nur ſehen und hoͤren 
will, in der Epiſtel Johannis ausgeſprochen. 

Ja, „ſo wir ſagen wir haben keine Suͤn— 
de, ſo verfuͤhren wir uns ſelbſt, und die Wahr— 
heit iſt nicht in uns.“ Wer unter uns erfuͤllt 
nur jenes liebend ernſte Gebot der Bibel in 
ſeinem ganzen Umfange: „Habt nicht lieb die 
Welt, noch was in der Welt iſt. Denn die 
Welt vergehet mit ihrer Luft, wer aber den Wil- 
len Gottes thut, der bleibet in Ewigkeit“ !? — 
Ja, jene, wenn auch ſcheinbar noch ſo geiſtige 
Ausbildung des Menſchen zum Genuß und fuͤr 
das Genießen einer wandelbaren, vergaͤnglichen 
Umgebung, jene Vergeiſtigung der Thierheit, die 
wir Cultur nennen, kann wohl nicht ſeine rech⸗ 
te, eigentliche Beſtimmung ſeyn. Dann waͤre 
der Weg zur Vollendung freilich breit und bes 
quem, und nicht leicht zu verfehlen. Das ſtille 
Wort im Herzen und an das Herz, lehrt uns 
einen andren Weg, der durch beſtaͤndigen Kampf, 
durch Entbehrung und Selbſtverlaͤugnung gehet, 
und nicht leicht iſt. Ein Entbehren, nicht aus 
Eigennutz (um das gegenwaͤrtige kleinere Gut 
fuͤr ein kuͤnftiges groͤßeres zu geben) ſondern 
aus Liebe. — Ja dieſe arme Entbehrung und 
Selbſtverlaͤugnung, dieſer arme, kurze Kampf, 
in Deiner und durch Deine Kraft, mag keinen 
andren Lohn, als Dich recht lieben duͤrfen und 
koͤnnen, Du ewige Liebe! 
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Es giebt einen Spiegel, worin ſich wohl 
leicht Jeder, der nur ſehen will, leicht in ſei— 
ner wahren Geſtalt ſehen und den Schein als 
Schein erkennen kann; aber dieſen Spiegel, rein 
und klar und ohne Flecken, hat unſer Zeitalter 
zum Theil von ſich geworfen. Es iſt das Ge— 
ſetz Gottes in feiner geoffenbarten Religion. 
Es giebt ferner einen Pruͤfſtein, woran der 
Menſch ſein verborgenſtes Innres pruͤfen kann, 
und welcher jeden Flecken ſichtbar machet, ein 
Feuer, welches Alle durchdringt, ein Licht, wel— 
ches Alle erleuchtet, welche in die Welt fomz 
men. Aber auch dieſen Pruͤfſtein haben Viele 
von ſich geworfen: es iſt das Aufblicken zu 
Gott, der Umgang mit ihm im Gebet. Wer 
mit dem Reinſten, dem Heiligſten umgeht, der 
bemerkt es bald, wo er unrein, wo er unheilig 
iſt. Nimm alſo lieber Menſch, der die Welt 
und ſich ſelber gerne ſehen moͤchte, ungeblendet, 
in der rechten Geſtalt, den Spiegel und den 
Pruͤfſtein zur Hand; hoͤre das Gebot: Ihr ſollt 
rein und heilig ſeyn, gleich wie ich rein und 
heilig bin, lerne was rein und heilig heißet und 
betrachte dann dich ſelbſt, ob du es auch biſt. 
Rein iſt der, welcher im Lichte lebt und wan— 
delt, und das Licht von allen Kraͤften liebt. 
Aber der Menſch liebt von Natur die Finſter⸗ 
niß mehr als das Licht. | 
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Liebe Gottes und Liebe der Welt, Glauben 


an Gott und Glauben an den wandelbaren 


Schein, Licht und Finſterniß, wollen ſich 
nicht im Herzen vertragen. Die Natur, die, 
wenn auch noch ſo ſehr vergeiſtigte Thierheit, 
verſtehet das Goͤttliche nicht; ſieht das Eine, 
rechte Licht nicht, fie iſt und bleibt in Finſter⸗ 
niß. Jenes Licht ſieht und verſteht nur den 
Geiſt aus Gott, und nur wer dieſen Geiſt in 
ſich hat, erkennt und wandelt im Lichte. Dieſes 
Licht ſpricht freilich feine ſtille aber dennoch ges 
waltige Sprache in jedem Herzen und an jedes 
Herz; aber der Menſch haͤlt ſeine Finſterniß fuͤr 
das Licht, glaubt jener mehr als dieſem. 


Aus dieſem, von dieſem Glauben an das 
Eitle, an ſich ſelber, an die Suͤnde, muß er 
erſt zuruͤcktehren, wenn das blinde Auge ſe— 
hend werden ſoll. Von dem Glauben an den 
aͤußeren Schein werden Einige leichter, Andre 
ſchwerer, Einige fruͤher, Andre ſpaͤter geheilt. 
Es giebt in jener Beziehung ſehr gelehrige und 
leicht zu uͤberzeugende Seelen, welche oͤfters ein 
einziger Augenblick, worinnen ſie von dem, 
woran fie äußerlich feſt hielten, verlaſſen werden, 
aufweckt und heilt. Einige belehren ſchon we— 
nige ernſte Blicke und Winke, die eine liebend 
ernſte Fuͤhrung in ihr Herz fallen läßt, bei 
Andren bedarf es mehr. Man betrachte nur in 


jener Beziehung das Leben der einzelnen, von 
dem Anhalten an dem Schein geheilten Seelen. 
Einige haben dadurch, daß ſie der guten 
Stimme im Herzen und dem aͤußeren Wort der 
Belehrung, ſchon von Kindheit an treu waren, 
ſich eine ſolche Zartheit und Gelehrigkeit des 
Herzens erhalten, daß ſie mitten in den Zer— 
ſtreuungen und Genuͤſſen jener Jahre, wo uns 
die Welt am bunteſten und lockendſten erſcheint 
und wo die erwachende Leidenſchaft ſich das fe— 
ſte Schloß, das ſie einmal in uns bewohnen will, 
ſtark und maͤchtig gruͤndet, ſich nie befriedigt 
und recht heimathlich fühlen, ſondern nach ei— 
ner Befriedigung von hoͤherer, bleibender Art 
verlangen. Der hierbei ohne aͤußere Veranlaſ— 
ſung, ganz von ſelbſt in ſolchen empfaͤnglichen 
Herzen entſtehende Kampf, aͤußert ſich, nach Ver— 
ſchiedenheit der Menſchennaturen, in ſehr ver— 
ſchiednen Geſtalten. 

Henriette M. hatte ſchon in fruͤher Kind— 
heit eine innige Liebe zu Gott lebendig in ih— 
rem Herzen erfahren. Dinge, die auf das Herz 
andrer Kinder entweder gar keinen merklichen, 
oder nur einen ſchnell vorbeigehenden Eindruck 
machen, ruͤhrten ſie ſo tief, daß der Eindruck 
von manchen auf ihr ganzes Leben hinaus 
wirkte. Die Worte, womit ſie ihre gute 
fromme Mutter zuweilen, wenn beide einſam 
mit einander auf dem Felde oder im Gars 
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ten giengen, zur Liebe und Furcht Gottes er— 
mahnte; die Ruͤhrung und die Thraͤnen der El— 
tern, wenn ſich dieſe zum Genuß des Abend— 
mahls vorbereiteten; Worte und Ausdruͤcke der 
Bibel und chriſtlichen Geſaͤnge, die fie im Hau: 
ſe, beim Gottesdienſt und in der Schule ver— 
nahm; bibliſche Geſchichten; ja ſchon der Anz 
blick von Naturgegenſtaͤnden, z. B. eines bluͤ— 
henden Roſenſtrauches oder des Abendrothes, 
gaben ihr einen, auch in ſpaͤteren Jahren unz 
vergeßlich gebliebenen Eindruck der unendlichen 
Liebe Gottes. Sie war ſchon in dieſem zarten 
Alter gern allein, waͤhlte, wenn fie in die et 
was entfernte Schule gieng, die einſamſten 
Wege, wo ſie denn ſich ungeſtoͤrt den warmen, 
lebendigen Gefuͤhlen ihres Herzens und jugend— 
lichen Träumen überließ, Dieſes waren zwar 
oft ſolche gewöhnliche Traͤume, worin ſich ein 
phantaſiereiches Kind eine ſchoͤne, ſeltſam bunte 
Zukunft aufbaut, mitten unter dieſen war aber 
dennoch der Inhalt ihrer liebſten Träume, 
ihrer liebſten Gedanken: die Seligkeit ei⸗ 
nes Menſchen, der recht gut iſt, den Gott recht 
lieb hat und der auch wiederum Gott recht von 
Herzen liebt. Schon in dieſer fruͤhen Kindheit 
machte ſie auch Erfahrungen von der Seligkeit 
eines innigen Gebetes und von Erhörung eines 
kindlichen Flehens. 


Ihr Geiſt hatte ſich ſchnell entwickelt; bes 
ſonders äußerte ſich ſehr frühe bei ihr viel Ans 
lage zur Poeſie. Dabei war auch ihr Aeußeres 
ſehr geneigt, Theilnahme und Bewunderung zu 
erregen. So traf fie denn aus dem ſtillen, ein- 
fachen Kreiſe der Schulzeit in die Verhaͤltniſſe 
des buͤrgerlichen Lebens. Ihre Umgebung wur— 
de bald ſehr reich an dem, was zerſtreuen und 
die Eitelkeit in einem jungen Herzen wecken und 
naͤhren kann. Sie nahm mit ſehr lebhaftem 
Herzen Theil daran, aber bei dem allen fuͤhlte 
ſie keine dauernde Ruhe, keine rechte Freude. 
Der Eindruck einer hoͤheren Freude und Ruhe, 
als die Welt geben kann, den ſie in fruͤher 
Kindheit empfangen hatte, war es wohl, der 
ſie jetzt bei allem aͤußeren Genuß, ohne daß ſie 
es ſich ſelber recht bewußt war, ſtoͤrte und un⸗ 
befriedigt bleiben ließ; ihre Seele hatte einmal 
in eine ſtille, ſchoͤne Heimath hineingeblickt, die 
ſie zwar jetzt in der laͤrmenden Fremde etwas 
vergeſſen hatte, aber nach welcher doch immer 
ein ſich ſelber unerkanntes Sehnen im Herzen 
blieb, das mit der Entfernung von der lieben 
Heimath immer wuchs. Wer aus dem ſchoͤnen 
warmen Fruͤhling in den kalten Winter hinein- 
tritt, der wird dieſen kaͤlter finden, als ein and⸗ 
rer, der immer im Winter war. Aber freilich 
iſt es auch moͤglich gegen ſolche frühe gute Ein⸗ 
druͤcke zu kaͤmpfen, und ſie oft auf lange, ſehr 
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lange, wo nicht durch fortgeſetzte Mühe auf 
immer auszuloͤſchen. Dieſes that aber jene 
fromme Seele nicht, wenigſtens nicht mit Be— 
wußtſeyn und Willen. Ihr Herz wurde oft 
nach, oder mitten in dem Genuß der unſchul— 
digen Freuden traurig; dieſe Traurigkeit wurde 
immer bleibender und tiefer, und ſie wußte nicht 
was es war, außer daß ſie es wohl oft deut— 
lich fuͤhlte, daß doch das Alles, was ihr die 
Welt Freude nannte, ihr keine rechte Freude 
mache. Nach und nach, und zwar ſchon ſehr 
fruͤhe — gegen die Zeit des erſtmaligen Genuſ— 
ſes des Abendmahles, nahm jene Unruhe und 
Traurigkeit einen ganz eigenthuͤmlichen Cha— 
racter an. Sie hielt naͤmlich die ſchlimmen 
Gedanken und Worte, die ſich ihr von Zeit zu 
Zeit in den Sinn gaben, fuͤr ein Werk ihres 
eignen Willens, und machte ſich die heftigſten 
Vorwuͤrfe daruͤber. Aber je mehr ſie ſich be— 
truͤbte, deſto bleibender und ſchlimmer wurde je— 
ner Zuſtand. Es war ihr als wenn jemand ihr 
die Worte und Gedanken, die ſie am meiſten 
verabſcheute, laut ans Ohr ſagte, und oͤfters 
glaubte fie, ganz erſchrocken, fie ſelber habe uns 
willkuͤhrlich ein ſolches Wort ausgeſprochen. 
Sie rang, kaͤmpfte und haͤrmte ſich unbeſchreib⸗ 
lich, ſo daß das heftige Leiden an dem ſonſt ſo 
blühenden Mädchen auch aͤußerlich ſichtbar wur⸗ 
de. Beſchaͤftigung und Zerſtreuungen halfen nur 
S d 
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kurze Zeit; nach den letzteren wurde die Unruhe 
und Traurigkeit jedesmal um ſo groͤßer, je laͤr⸗ 
mender und lockender die Zerſtreuung geweſen 
war. 1 

Sie konnte des Nachts vor der innren Un— 
ruhe nicht ſchlafen. Oefters lag fie viele Stun⸗ 
den lang in ſtiller Nacht auf ihren Knieen, und 
rang im Gebet, aber die heiße, innre Angſt, 
nahm dem Gebet ſeine Thraͤnen und ſeine Er— 
leichterung. 

Aber jene Gemuͤthskrankheit hatte dennoch 
ihr Herz im Gebet und in dem beſtaͤndigen Um— 
gange mit Gott geübt und ſtark gemacht, und 
zu gleicher Zeit hatte ſie dem, woran ſich die 
Jugend ſonſt am meiſten freut, einen eignen, 
ernſten Beiſchmack gegeben, welcher das junge 
Herz in allem Laͤrm der Jugendfreuden, in ſich 
gekehrt, nuͤchtern und ernſt erhielt. Mehrere 
aͤußere Verhaͤltniſſe, welche ihr gefuͤhlvolles 
Herz, das mit einer ganz beſonders innigen Lie- 
be der Mutter zugethan war, ſehr betruͤbten, 
vermehrten vielleicht jenen Ernſt und das ſich 
ſelber unbewußte Sehnen nach Dem, was die 
Welt nicht geben kann. Jenem innren Leiden, 
oder vielmehr wohl der dadurch hervorgerufnen 
beſtaͤndigen Uebung im Gebet war es wohl auch 
vorzuͤglich zuzuſchreiben, daß ſich bei ihr eine 
Wachſamkeit und Aufmerkſamkeit auf ſich ſelber 
ausgebildet hatte, wovon ſich ſonſt bei dieſem 
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Alter wenig Beiſpiele finden moͤgen. Ihre ſehr 
zarte Gewiſſenhaftigkeit wurde oͤfters durch ein 
bloßes Wort, das ihr die Uebereilung entriſſen 
hatte, ſehr betruͤbt und gekraͤnkt, und die früs 
her erwähnte Gemuͤthskrankheit hatte ihr ſelbſt 
Aufmerkſamkeit auf ihre Gedanken gelehrt. Sie 
wurde jetzt das, was ſie ſpaͤter bis an ihr En⸗ 
de war und blieb: eine ernſte, eifrige Beterin, 
welcher doch unter allen, auch ſonſt noch ſo 
ſchoͤnen Freuden, deren das Menſchenherz hier 
auf der Erde faͤhig und empfaͤnglich iſt, das die 


liebſte und theuerſte blieb: Gott recht von Herz 


zen lieb zu haben und das Gefuͤhl Seiner Liebe 


zu genießen. In ihren eignen Augen war und 


wurde ſie bis ans Ende immer mehr eine arme 
Sünderin, welche allein Huͤlfe hat und Kraft 
in dem Herrn. Friede ſei mit ihr, von Gott 
in Chriſto, und ewiges Erbarmen! denn auch 
ſie war eine Tochter Adams, wie wir. 

Sehr merkwuͤrdig war es, um dieſes hier 
nur beiläufig zu erwaͤhnen, daß ihr kuͤnftiger 
Lebensgefaͤhrte, der ſie erſt etwa 8 oder 9 Jahr 
ſpaͤter zum erſten Male ſahe, gerade um die— 
ſelbe Zeit, als fie, ganz an dem ähnlichen See 
lenzuſtand litt, welchen ſie erfahren hatte, nur 
mit dem Unterſchied, daß er lange Zeit dem Ge⸗ 
fuͤhle, aus welchem das innre Leiden hervorge— 
gangen, nicht ſo treu war, als ſie es geweſen. 
Er wurde denn, weil er es ſo haben wollte, 
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fern von der geiſtigen, friedlich ſchnen Hei⸗ 
math, wohin ſein Herz in fruͤher Kindheit ei— 
nen Blick gethan, hingefuͤhrt zu dem Vollgenuß 
der Traͤber, welche nur Eckel ſtatt wahre Saͤt— 
tigung und Befriedigung erzeugen. 

Bei jener oben erwaͤhnten Perſon, welche 
nun kein Leiden, kein Hinderniß der Zeit, nicht 
der ſchwere Todesleib und ſeine Sorgen ferner 
mehr in dem Genuß der Freude ſtoͤren, die ihr 
ſchon auf der Erde die theuerſte war: Gott in 
Chriſto ganz und ſo treu zu lieben, wie die 
Seele es gern moͤchte, hatte ſich, ohne daß ge— 
rade eine aͤußere Veranlaſſung in die Augen fiel, 
der freie Pilgerſinn, der ſich in allen Freuden 
und Genuͤſſen der Welt doch weder befriedigt 
noch recht heimathlich fühlt, durch fruͤhe Ein- 
drücke einer höheren Freude und Liebe ausgebil⸗ 
det. Sie war aber, wie ſchon erwähnt, nicht 
blos von dem frei geworden, was den Geiſt 
mit einem irrenden Glauben und irrender Liebe 
an die Welt und ihre Luſt ſclaviſch feſt bindet; 
ſondern auch von dem falfchen Vertrauen zu 
ſich ſelber, von dem eitlen Glauben an eigne 
Vollkommenheit und Guͤte. 

Aehnliche, innere, fruͤhe Eindruͤcke, moͤgen 
wohl bei vielen zarten Seelen, bei denen ſich 
der freie Pilgerſinn auch ohne ſtarke aͤußere Ver— 
anlaſſung erzeugt und bildet, jene Banden lo⸗ 
cker machen und loͤſen, die uns hier am Auf— 
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flug hindern. Bei einigen ſcheint das Gefuͤhl 
von der eigentlichen, wahren Heimath, und das 
Sehnen nach derſelben, gleich von Kindheit an 
ſtaͤrker als bei Andren; jene wollen ſich von 
fruͤh an hier in der Fremde nicht recht einhei— 
miſch fuͤhlen. Vielleicht beruhet der hierin be— 
merkte Unterſchied, welche ſolche Seelen fruͤher 
und leichter fuͤr Glauben und Liebe zu Gott 
empfaͤnglich machet, auf der groͤßeren Treue, 
womit die erſten Strahlen von oben aufgenom- 
men, und im Innren bewahrt werden. Denn 
die innere, unſichtbare Erziehung fuͤr das Reich 
Gottes, beginnt fruͤher als wirs oͤfters denken 
und vielleicht viel fruͤher, als die aͤußere Er— 
ziehung. 

Ein ſolches fruͤhe empfaͤngliches Gemuͤth, 
welches von Jugend an nach der Nahrung von 
oben begierig, in nichts die rechte Befriedigung 
und Ruhe finden kann, als in dem Quell alles 
Friedens ſelber, und welches, nachdem es mit 
ſeinem lebhaften Verlangen uͤberall vergebens 
herumgeirrt und nun endlich ſeinen rechten Ru— 
hepunkt gefunden hat, an dieſem mit rechter 
Treue und Liebe feſt haͤlt, leuchtet auch aus der 
ſehr lehrreichen Lebensbeſchreibung: Pilgerreiſe 
zu Waſſer und zu Lande, in Briefen, hervor, 
eine Lebensbeſchreibung die wohl niemand, wel— 
cher gern auf das innre Leben achtet, ohne 
Theilnahme und Nutzen leſen wird. Schon als 
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zarter Knabe empfieng St....d, deſſen Ge 
ſchichte in jenem merkwuͤrdigen Buche enthalten 
iſt, einen tiefen Eindruck von der Seligkeit und 
dem Frieden, welche ein Gott ergebner Sinn 
genießt, beim Leſen der Geſchichte Joſephs. 
Einen gleichen Eindruck machten etwas fpäter. 
die Ermahnungen ſeiner frommen Mutter und 
einen noch ungleich tieferen die Vorbereitungen 
zu dem erſtmaligen Genuß des Abendmahles. 
Ueberhaupt wirkte von fruͤheſter Kindheit an 
auf ſein der Gnade offenes Gemuͤth, jedes Wort 
der oͤffentlichen Predigt und jede Ermahnung 
die aus Liebe kam, ſtaͤrker als auf Andre und 
da er ſpaͤter in den lebhafteren Juͤnglingsjahren, 
von Liebe zu Zerſtreuungen und geſelligem Ver— 
gnuͤgen ergriffen, hierin kein Maas finden konn⸗ 
te, bewahrte ihn nicht blos der gute Funke, der 
ſchon fruͤhe in ſein Herz gelegt war, vor ſchwe⸗ 
ren Fehltritten, ſondern ließ ihn auch unauf⸗ 
hoͤrlich lichte Blicke, hinaus aus dem Labyrinth 
worein er gerathen, in die Region des Frie— 
dens thun. Jene fruͤheren Eindrücke, die ihn 
wie gute Engel, mitten in ſeinen wilden Zer⸗ 
ſtreuungen warnten, ermahnten, riefen; gaben 
ihm auch die Kraft, daß er, ohne eine eigent- 
liche äußere Veranlaſſung, mitten im Beſttz def 
fen, was ihm das lebhafteſte finnliche Vergnü- 
gen gab und verſprach, auf einmal von dem 
Glauben und der Liebe des Scheines ſich los— 
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ſagte und jenen Glauben, jene Liebe wieder 
ſuchte, die ſich ihm ſchon von frühe an als 
ewige Wahrheit zu erkennen gegeben hatte. Und 
ſie ließ ſich von dem Suchenden finden. 
Erzaͤhlt man ſchon von den ſcheintod Ges 
weſenen, daß ſie, wenn ſie aus dem Vorgenuß 
des ſtillen Friedens, der ſich in dem geräufihe 
vollen Leben nicht findet, wieder erwachten, an 
nichts mehr Freude und Genuß findend, die 
übrige Zeit ihres Lebens trauerten und ſtill in 
ſich gekehrt blieben, warum ſollte man es jenen 
Seelen, die ſchon einmal, wenn auch nur auf 
Augenblicke, im rechten Genuß des Friedens 
waren, nicht glauben wollen, daß ſie ſeitdem 
in nichts Andrem mehr wahre Befriedigung zu 
finden vermochten? Viele, namentlich Franzis— 
cus von Teſſis, wurden durch einen einzigen, 
uͤberſeligen Augenblick, in welchem fie das gan⸗ 
ze Gefühl einer ewigen Gnade und Liebe er— 
griff, fuͤr immer gewonnen und ſtark gemacht, 
denn ſie lernten in jenen Augenblicken Den in 
ſeiner Staͤrke kennen, von welchem uns nichts 
zu ſcheiden vermag; weder Hohes noch Niedri— 
ges, weder Noth noch Tod. Aber obgleich bei 
Vielen, die vielleicht nicht fo feſt an dem hien— 
gen, was uns an dem Auffluge ſo lange und 
ſo maͤchtig hemmt, der Nebel ſich ſo leicht durch 
einige Hineinblicke der ewigen Sonne zerſtreut, 
fo bedarf es doch bei den Meiſten etwas ſchwe⸗ 


® 
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rerer und ſchmerzlicherer Fuͤhrungen, damit ſie 
erkennen lernen, daß ihre Finſterniß kein Licht 
und das Eckele, woran ihr Herz hieng, kein 
Gold ſei. Am ſchnellſten und gewoͤhnlichſten 
vollendet das Schickſal die Operation bei den 
Staarblinden durch ſolche, laͤnger oder kuͤrzer 
anhaltende Momente, wo ihnen auf einmal Al— 
les, was ſie bisher vergnuͤgte, genommen oder 
in ſeiner Unweſenheit und Nichtigkeit gezeigt 
wird. Schon Augenblicke einer großen Lebens 
gefahr, wo dem jungen Adler auf einmal Alles 
genommen wird, worauf ſein ganzes Streben, 
ſein ganzer Sinn ſich feſt ſtuͤtzte, lernen ihm 
fliegen, und fuͤr Viele iſt vielleicht der Augen⸗ 
blick des Todes noch von heilender Kraft. 
Jacob Jansz Graswinkel aus Delft, der 
bis in fein g8ſtes Jahr ein immer thaͤtiges, uns 
endlich ſegensreiches Werkzeug der ewigen Liebe 
war, wurde, das was er ſpaͤter war, durch ei— 
ne Lebensgefahr, worein er im löten Jahre ſei— 
nes Alters gerieth. Man zog den ſchon fuͤr 
tod gehaltnen Juͤngling unter dem umgeſchla— 
genen Schiffboot aus dem Meere hervor: le 
bend in und fuͤr eine neue, hoͤhere Liebe, die 
ſich, da alle andre Hülfe ihn verlaſſen, feiner er⸗ 
barmte. Sein ganzes anſehnliches Vermoͤgen, 
die Vortheile die ihm ſein hoher Stand ge— 
waͤhrte, ſeine ganze Zeit und Kraͤfte, alles was 
ſein und was er ſelber war, gehoͤrten nun der 
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ewigen Liebe. Die Geſchichte lernt uns wohl 
wenig Menſchen kennen, bei denen der oben er— 
waͤhnte Zuſtand, worin der Menſch ganz ein 
treues lebendiges Organ eines hoͤheren Willens 
wird, in ſo hohem Grade auch aͤußerlich ſicht⸗ 
bar geworden waͤre, als bei ihm. 

Er war Arzt geworden und Chemiker, um 
den Kranken und Armen recht huͤlfreich ſeyn 
zu koͤnnen. Aber der Armen in Delft und ih⸗ 
rem naͤchſten Umkreiſe waren viele, und es ge— 
hoͤrte die groͤßte, weiſeſte Sparſamkeit dazu, 
wenn ſelbſt eine anſehnliche Einnahme zur rec)» 


ten vollkommnen Unterſtuͤtzung und Pflege hin- 


reichen ſollte. Da ſchlief denn unſer Jacob 
Jansz in ſeinem einſamen Zimmer auf einer 
Bank; ſeine Armen und Kranken hatten Bet— 
ten; er aß nichts andres als trocken Brod mit 
etwas Kaͤſe, und trank Molken, damit ſeine 
Kranken, die in der Zeit der Wiedergeneſung 
nahrhafte und ſtaͤrkende Speiſen bedurften, Huͤ— 
ner und wohlſchmeckende Fleiſchſpeiſen haben 
koͤnnten, die er ihnen gewoͤhnlich ſelbſt einkauf⸗ 
te und des Abends uͤberbrachte. Er ſaß oͤfters 
in ſeinem Hauſe, der gewoͤhnlichen Kleider be— 
raubt, weil Andre der Kleider noͤthiger bedurft 
hatten als er. So hatte er, der von allen ſei— 
nen reichen Einkuͤnften fuͤr ſein eignes Beduͤrf— 
niß nicht mehr brauchte, als jaͤhrlich etwa 
5 Pfund flaͤmiſch, in allen Dingen entbehren 


gelernt, wenn nur die, welche Mangel litten, 
gewaͤrmt, gekleidet, gepflegt werden konnten. 
Denn er ſelber bedurfte ja einer ſolchen Pflege 
nicht ſo ſehr als Andre. Ihn pflegte, ſtaͤrkte, 
erquickte von früher Jugend an bis ins hohe 
Alter, eine Liebe, die dies beſſer und vollkomm⸗ 
ner vermag, als alle Menſchenliebe. Auf ſei— 
nem, von einer hohen, unveraͤnderlichen Freu⸗ 
de verklaͤrten Geſichte, las man es ſogleich, 
was ſeine taͤgliche und ſtuͤndliche Staͤrkung und 
Erquickung war; und Freunde, die ihn zuweilen, 
unbemerkt, auf feinem einſamen Zimmer beobz 
achteten, wurden gar oft durch ſein ſtilles, in⸗ 
nig ernſtes Thraͤnengebet, gewaltig ergriffen 
und gebeſſert. Seine Nahrung war Gottes 
Wort und das Vollbringen des goͤttlichen Wil— 
lens, ſeine Freude, ſeine Erquickung, ſein Troſt, 
ein unablaͤſſiges Gebet und Gemeinſchaft mit 
Gott. Dieſe war in jedem Augenblick feines 
Lebens ganz in und mit ihm, eben ſo wohl 
wenn er am Tage ausgieng um Kraͤuter außen 
vor der Stadt, zu Arzneien fuͤr ſeine Kranken 
zu ſuchen, oder am Feuer ſtund und mit chemi⸗ 
ſcher Kunſt die Heilmittel bereitete, und am 
Abend, (damit die Armuth der Armen nicht 
offenbar und beſchaͤmt wuͤrde,) nur von Gott 
geſehen, ſeine Armen und Kranken aufſuchte; 
als wenn er, was bei ihm ſo oft geſchah, daß 
es faſt die gewoͤhnlichſte Stellung ſeines Leibes 
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geworden, auf ſeinen Knieen liegend, ſich der in⸗ 
nigſten Worte des Gebetes, welche der Geiſt 
der Liebe dem liebenden Herzen ſelber eingiebt, 
erfreute. Daß ihn dieſe Gemeinſchaft nie ver- 
ließ, zeigte vorzuͤglich auch die innige Demuth 
und Sanftmuth ſeines Herzens, aus welcher ihn 
nichts, was wohl ſonſt auch das ſanfteſte und 
demuͤthigſte Herz auf Augenblicke aufreizt und 
erſchuͤttert, herausbringen konnte. Hiervon war 
wohl nur einer der kleineren Züge, jener, wel 
chen der Beſchreiber feiner Lebensgeſchichte er⸗ 
zaͤhlt, daß naͤmlich Jacob Jansz einem Diebe, 
der ihm bei einem feiner naͤchtlichen Kranken- 
beſuche den Mantel ungeſtuͤm nahm, nicht blos 
dieſen freundlich abließ, ſondern ihm mit fanf- 
ter Stimme zurief, ob er vielleicht dies aus 
Noth thaͤte? Dann ſolle er doch zuruͤckkommen 
und noch etwas Geld von ihm empfangen. Ei⸗ 
ne Handlung der Sanftmuth, weiche wenigſtens 
dadurch wichtig und folgenreich wurde, daß ſie 
auf den Raͤuber einen fo ſchoͤnen, tiefen Eindruck 
machte, daß dieſer das Geraubte zuruͤckbrachte. 
Einem, der ihn innig mit der Frage be⸗ 
truͤbte, ob er denn wohl mit aller ſeiner Ent⸗ 
haltſamkeit, feinem Almoſengeben, feiner Auf— 
opferung fuͤr Andre, den Himmel zu verdienen 
gedaͤchte? antwortete er ſanft, obgleich tief be— 
wegt: Wie ſollte doch der Arme, der nie ſeine 
Schuld auch im Mindeſten bezahlen kann, ſich 
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jemals durch ſich ſelber des Himmels wuͤrdig 
achten moͤgen? Habe ich doch als Klein in die— 
ſem armen Leben gelernt und begriffen, das Ge— 
bet aus innig bewegtem Herzen: Wer kann 
merken wie oft er fehle, vergieb mir Herr auch 
meine verborgnen Fehler, habe aber zugleich 
auch gefunden und empfangen den feſten Gla u— 
ben, daß Gott auch mich Armen durch Den, 
und in Dem zum ewigen, vollen Genuß ſeiner 
Liebe fuͤhren werde, der allein der Weg, die 
Wahrheit und das Leben ift, 

Und innige Demuth des Herzens und zus 
gleich feſter, lebendiger Glaube, waren auch die 
guten Engel, die ihn auf ſeinem ſtillen, einſa— 
men Sterbelager beſtaͤndig umgaben und ſtaͤrk— 
ten. Die Huͤlfe der Freunde nahm er erſt an, 
da er ſelber ganz außer Stand war ſich zu hel— 
fen. Staͤrkende Arzneien brauchte er wenig, 
denn ſeine Staͤrke, auch noch in dieſem Zuſtand, 
waren Worte des innigen Gebets, die ihm der 
Glaube und das lebendige Gefuͤhl der Gnade 
Gottes in Chriſto, und das lebendige Gefühl 
ſeines eignen Elendes und ſeiner geiſtigen Huͤlfs⸗ 
beduͤrftigkeit eingaben. 

So ſtarb dieſer, nur von Gott und den Ar— 
men und Traurigen dieſer Wtlt recht gekannte 

kann, der von ſich ſelber fo gering und demuͤ— 
thig dachte, daß er ihm ſelber eben ſo unbe— 
kannt geblieben zu ſeyn ſchien, als Andren. 
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Durch eine, freilich noch länger anhalten— 
de und ſchwerer zu ertragende Gefahr des To— 
des, bis zum dreizehnten Tage abgeſchieden in 
tiefer Erde, von aller menſchlichen Huͤlfe, wur— 
de auch Joſeph Liabarri zu dem vollendet, was 
er ſpaͤter war. Die Geſchichte feiner. merkwuͤr⸗ 
digen geiſtigen wie koͤrperlichen Rettung, hat 
G. R. Hillmers in ſeiner Zeitſchrift beſchrieben. 

Denſelben Eindruck, der dort durch Augen- 
blicke einer großen Lebensgefahr erhalten wur— 
de, haben Andre ſchon durch Krankheit und ſelbſt 
durch eine Veraͤnderung des aͤußeren Ortes em— 
pfangen, wodurch fie von allem, an dem fie bis 
her innig feſt hielten, getrennt wurden. Fuͤr 
Viele war in jener Beziehung der Ruf des 
Schickſals: Gehe aus von deinem Lande und 
von deiner Freundſchaft, in ein Land das ich 
dir zeigen will, ein Ruf zur geiſtigen Geneſung. 
Einige brachte der Tod geliebter Perſonen, And— 
re verdiente oder unverdiente Kraͤnkungen, Haß 
wo man Liebe erwartet hatte, Spott, aͤußre 
Verachtung, Verfolgung, Laufende der lange 
Druck der Armuth und aͤußeren Noth zum rech— 
ten Beſinnen und zur Freiheit von Dem was 
die Erkenntniß und Liebe hindert. Wer ſich eins 
mal in feinem Leben von Allem kalt verlaffen 
geſehen hat, woran er Huͤlfe erwartete und das 
Andre, und vielleicht auch fruͤher ihn ſo ſchmeich⸗ 
lend anblickte, wer dann Huͤlfe da geſucht und 
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gefunden hat, wo allein wahre und rechte Huͤl— 
fe iſt, der wird wohl gern an dem rechten, ei— 
nen Weg, den er gefunden, treu und feſt 
halten. | 

In einem kleinen nur wenig bekannten Bus 
che, das unter dem Titel: Merkwuͤrdige Bekeh— 
rungen u. ſ. w. zu Baſel 1815 erſchienen, und 
welches ungemein tiefe Blicke in die geheime 
Welt des innren Lebens thun laͤſſet, findet ſich 
Seite 56 ein Fall erzaͤhlt, der das, was hier i 
gemeint wird, wohl ziemlich erlaͤutert. 

G. von P., deſſen Geſchichte dort erzaͤhlt 
wird, hatte bis zum Goſten Jahr feines Lebens, 
mehr als zuͤgelloſes Thier, denn als Menſch, 
ohne an Gott und Ewigkeit zu denken, hinge— 
lebt. Er ſchwaͤrmte von Wirthshaus zu Wirths⸗ 
haus, ergab ſich der wildeſten und vermegens 

ſten Spielſucht und ſahe ſein Haus und ſeine 
Familie oft in vielen Tagen nicht; fein Haus⸗ 
weſen blieb in der groͤßten Unordnung liegen. 

Seine arme Frau, die dieſes Leiden 26 Jah⸗ 
re getragen, wurde, da ſie ſich von dem ſo ganz 
verlaſſen ſahe, der im buͤrgerlichen Leben ihr 
liebſter Freund, ihr Verſorger, ihr Rathgeber 
ſeyn ſollte, dadurch zu Dem getrieben, deſſen 
Liebe treuer und inniger iſt als alle Menſchen⸗ 
liebe und der fuͤr uns ſorgt, wenn uns auch 
die Menſchen alle verlaſſen. Sie fand Frieden 
und Kraft zu ſchweigen, zu dulden und den ar⸗ 


men Verirrten liebend zu bemitleiden, fein Bez 
nehmen gegen ſie mochte auch noch ſo hart ſeyn. 
Bei ihm ſchien freilich jedes, auch noch ſo freund— 
lich ermahnende Wort verlohren, aber ihr ar— 
mes, ſtilles, inniges Gebet um Rettung fuͤr den 
Armen, war nicht verlohren. 


Obgleich ſchon mit grauem Haar bedeckt, 
ſtellte ſich dieſer noch überall der wildeſten, aus- 
gelaſſenſten Jugend gleich. So auch einſt bei 
einem Hochzeitfeſt, wo er im kindiſchen Leicht— 
ſinn tanzte und ſprang und mitten im Tanzen 
eine Treppe hinunterſtuͤrzte. Da lag er nun ges 
ſchmettert und gelaͤhmt, unfaͤhig ſich zu regen, 
und es fand ſich unter dem muthwilligen jun⸗ 
gen Haufen, unter den er ſich gemiſcht hatte, 
keiner, der ſich ſeiner erbarmt und fuͤr Huͤlfe 
geſorgt haͤtte; jene ſpotteten noch und lachten 
uͤber den alten Gecken. 


In dieſem ſchaudervollen Zuſtand, verlaſſen 
von aller Welt, noch dazu verſpottet von denen, 
die er fuͤr ſeine Freunde gehalten hatte, dachte 
er, denn reden konnte er nicht, an Den, der 
ihn jetzt noch über dem Abgrund vor dem Uns 
tergang bewahrt hatte. Ja Deine Liebe, die ich 
ſo tauſendmal von mir geſtoßen, Dein Erbar— 
men muß unendlich höher ſeyn als alles Mens 
ſchenerbarmen. Andre, die meine Freunde was 
ren, haͤtten meines Unterganges gelacht, Du 


aber, deſſen Feind ich war, wollteſt allein mei⸗ 
nen Tod nicht! | 

Er wurde, da er wieder etwas zu ſich ges 
kommen, nach Hauſe gebracht. Hier lag er faſt 
4 Wochen unter großen Schmerzen, ſprachlos. 
Aber deſto mehr ſprach und rief ſein Herz um 
Erbarmen. Und die Liebe die er ſo lange von 
ſich geſtoßen, verſchmaͤhte ſein Gebet nicht. Er 
genaß an Geiſt und Leib zugleich. Er hatte die 
Welt, ſich ſelber, und Gott kennen lernen. Sei⸗ 
ne Reue war tief und wahr und innig, ſein 
Schmerz und feine Thraͤnen trugen gute Fruͤch— 
te. Und wem viel vergeben wird der liebet viel, 
wer aber liebt der vermag Alles. Sein Leben 
und Wandel zeigte nun, daß er ganz erfuͤllt und 
bekraͤftiget war durch die Liebe Deſſen, der fi) 
fein von Ewigkeit erbarmt hatte. 

Ein aͤhnliches Gefuͤhl wie in dem armen 
G. v. P. erwacht bei den meiſten Erdenleiden 
in uns. Das laute Feſtgewuͤhl der Freuden 
und Genuͤſſe, das uns eben noch liebkoſte, vers 
laͤßt uns kalt und wohl gar ſpottend, wenn wir, 
wie jener alte Taͤnzer, hinunterfallen und der 
Fall wird ſchmerzlicher, gefaͤhrlicher, je hoͤher 
die Staffel war, auf der wir beim bunten Welt⸗ 
tanz ſtunden. Liebe der Welt und der Mens 
ſchen, und wenn uns die Arme eine Ewigkeit 
gelogen, halten dann dem armen gefallenen 
Taͤnzer nicht mehr Stand; dann aber ſteht uns, 
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mit ewigem Erbarmen, eine andre Liebe zur Sei⸗ 
te, die den Verlaßnen noch haͤlt, ſo wenig er 
auch bisher von ihr wiſſen wollte. 

Wer iſt dir wohl naͤher als dieſe eiebe, wer 
geht dem huͤlfloſen Kinde naͤher als die, welche 
es mit Schmerzen gebohren! und es giebt noch 
andre, tiefere Schmerzen, als die Schmerzen 
einer Mutter ſind; Er hat mehr fuͤr dich gedul⸗ 
det und gethan, als die, welche dich gebohren, 
darum halte dich nur getroſt an Ihn, er wird 
dich nicht verlaſſen, wenn alles dich verlaͤßt. 
Ja wir waren weit von dir verirrt! Wir 
wußten nicht, daß du ſo gut biſt und uns ſo 
lieb haft! Wir hatten ja dich nicht geliebt, ſon— 
dern die Welt, die uns nicht liebte. Was wir 
liebten das verließ uns, du aber verlaͤſſeſt uns 
nicht. Nun aber laß du uns auch bei dir blei⸗ 
ben und nicht mehr von dir gehn! TD 
Schwerer als die Liebe und der Glaube an 
Welt, an Sinnesluſt und das Eitle, iſt der 
Glaube an uns ſelbſt und an unfre eigne Vor⸗ 
trefflichkeit zu beſiegen. Die Selbſtliebe ſitzt tie⸗ 
fer in uns, als die Weltliebe. Zwar ſobald nur 
ein Lichtſtrahl von oben ins Herz hineinfaͤllt, 
ſieht und erkennt dieſes wohl ſein eignes In⸗ 
neres, und je heller das Licht, deſto mehr. Je 
inniger und tiefer der Menſch ergriffen wird 
von Gottesliebe und Gotteserkenntniß, deſto 
mehr waͤchſt er auch an Demuth und Selbſter⸗ 


kenntniß und die vollendetſten Väter im Glau— 
ben und in der Chriſtusliebe, waren immer in 
ihren eignen Augen die Geringſten, die Klein— 
ſten. Auch in dieſer Hinſicht macht uns die fies 
be zu Gott wieder zu Kindern, die von ſich 
nichts wiſſen, als daß ſie die Mutter lieben und 
der Mutterliebe beduͤrfen. Aber eben dieſer 
Kinderſinn will dem alten ſtolzen Herzen an— 
fangs ſchwer eingehen und es waren daher ſchon 
in alter Zeit tauſend Zoͤllner und Suͤnder eher 
und leichter geneigt, ſich helfen zu laſſen, als 
ein einziger, ſelbſtgerechter Phariſaͤer. 

Mit jener Unart unſers Herzens, hat denn 
auch die Liebe gewoͤhnlich am laͤngſten und mei⸗ 
ſten zu thun. Aber auch in dieſem uͤberwinden 
wir endlich weit, durch Den, der uns zuvor ge— 
liebt hat. Auch hier wird das Ueberwinden ge— 
woͤhnlich Denen leichter, die der Gaͤrtner als 
Alpenpflanzen auf die ſteile einſame Felſenhoͤhe 
der Armuth und aͤußeren Verlaſſenheit geſtellt 
hat. Sie ſind es gewohnt, daß die Welt we— 
nie oder nichts aus ihnen macht, der Blick ih— 
res durchs Feuer gelaͤuterten Goldes wird von 
niemand geſehen, von niemand geruͤhmt; ſo 
wird es ihnen wohl leichter, nicht viel von ſich 
ſelber zu halten, als Andren, die beim großen 
bunten Tanz auf eine hoͤhere Staffel geſtellt wa— 
ren. Und der gute Gärtner weiß es, daß das 
Alpenclima und der Alpenboden fuͤr die edlern 


Menſchenpflanzen das Beſte, das Zutraͤglichſte 
iſt, denn er ſtellt die meiſten und liebſten im— 
mer da hinein, oder weiß ſie auch, wenn ſie 
unten im fruchtbaren Thale ſtehen, immer mit 
Alpentemperatur zu verſorgen und ſie huͤbſch im 
Schatten zu halten. 
8 Aeußere Leiden, Verlaſſenheit von baten 
und innen, find es denn auch oft, wodurch der 
erfahrene Arzt unſre Eigenliebe wirkſam ans 
faſſet und heilet. Ihm iſts ja auch ein Leich⸗ 
tes, alle unfre Weisheit vor den Augen der 
Welt zur Narrheit und zu Nichts zu machen. 
Was aͤußeres Leiden zur innren Demuͤthi— 
gung und Selbſterkenntniß zu wirken vermoͤge, 
zeigt auch das Leben von Johann Philip Bur— 
ken, das Kanne in ſeinen: „Leben und aus dem 
Leben merkwuͤrdiger Chriſten,“ mit aufgenommen 
hat. Wer Sinn fuͤr das innre Heldenthum hat, 
deſſen beſtaͤndigen Kaͤmpfe wohl ungleich ſchwe— 
rer ſind, als die des aͤußeren Heldenthums, der 
wird in jener merkwuͤrdigen Lebensbeſchreibung 
einen Kaͤmpfer kennen lernen, wie wenige wa— 
ren, der das Ordenszeichen des Kreuzes nicht 
blos außen, ſondern auch tief im 2 ge⸗ 
tragen. 12 
Der Arzt hat zur Heilung auch andre We⸗ 
ge. Am weheſten thut es unfrer Eigenliebe wohl, 
wenn Er uns, mit aller unfrer getraͤumten Vor⸗ 
trefflichkeit, in Verſuchungen verirren laͤßt, de⸗ 
T 2 
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nen wir, ohne Gott und Gottes Kraft, nicht ges 
wachſen find. Mit unfrer Trefflichfeit iſts dann 
aus; der fich für feſt hielt wie Fels, faͤllt leicht, 
und faͤllt immer wieder, bis er die treue Hand 
ergriffen hat und feſt haͤlt, die uns nicht fallen 
laͤßt und in allem Kampf ſtark und treu erhaͤlt. 

Am gewaltigſten aber führt uns zur Selbſt⸗ 
kenntniß und Demuth jenes Feuer, welches Herz 
zen und Nieren durchdringt und erforſchet. 
Konnte ſchon jene daͤmoniſch Wahnſinnige, von 
der Poiret erzaͤhlt und die in einem ſehr vor⸗ 
zuͤglichen Grade geiſtige Hellſeherin war, einen 
Mann, dem ſie ſein ganzes Innere mit allen 
ſeinen nur Gott bekannten Graͤueln entdeckte, 
dadurch zur ernſten Selbſtkenntniß und Sinnes⸗ 
aͤnderung bringen; wie vielmehr wird es das 
Licht vermoͤgen, welches Alles ſiehet und weiß, 
auch unſre geheimſten Falten. Was hierin die⸗ 
ſes Licht als Univerſalmittel vermoͤge, werden 
uns einige im Nachſtehenden erzaͤhlte Weißt ent 
lehren koͤnnen. 

Aber der vorbereitende Weg ſei 8 
welcher er wolle, hinein ins Innre des Tem⸗ 
pels kommt K Keiner, der nicht Selbſtkenntniß und 
Demuth gelernt hat. Ja liebes Herz, du kannſt 
nicht Gott lieben, wenn du etwas außer Ihm 
noch mit ganzer Kraft liebſt, du kannſt nicht 
an Gott glauben, ſo lange du noch zu ſehr an 
dich ſelber, an deine Weisheit und Vortrefflich⸗ 
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keit glaubſt. Darum hinaus doch mit dem falz 
ſchen Goͤtzen aus dem Tempel des Herzens. 
Erſt wenn der Graͤuel vom Altar herunter iſt, 
kann das reine Feuer darauf brennen. Das 
reine, alles belebende und laͤuternde Feuer, das 
Gott in einem ſo ee Herzen entzuͤndet, 


heißet: 
Glaube. 


Hier moͤgen dir, lieber Leſer! wenn du die 
Sprache des Geiſtes, der hier herrſchet, ſchon 
ein wenig verſteheſt, einige Beiſpiele andeuten, 
was lebendiger Glaube ſei an Jeſus Chriſtus. 
Die erſte hier entſtehende Geſchichte, iſt einem 
vortrefflichen, nur wenig bekannten Buͤchlein: 
Beiſpiele des lebendigen Glaubens an Je— 
ſus Chriſtus, erſtes Heft. Muͤnchen bei 
Siel 1815. 
woͤrtlich nacherzaͤhlt, urſpruͤnglich aber wohl 
Raus dem Engliſchen uͤberſetzt. Die Geſchichte 
heißt: 5 


= 


Der bekehrte Negerſklave. 


Während eines Aufenthalts in der Nach- 
barſchaft des Meeres, berief mich einſt ein Of— 
fizier von der Flotte, und ſagte mir, daß er 
eben im Kirchſpiele eine Wohnung fuͤr feine 
Frau und Kinder gemiethet, auch einen Neger 
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haͤtte, welcher ſchon drei Jahre in feinem Dienfte 
ſei. „Der Junge iſt ein geſchickter Purſche und 
hat ein großes Verlangen, getauft zu werden. 
Ich habe ihm verſprochen, Sie zu bitten, es zu 
thun, wenn Sie nichts dagegen einzuwenden 
haben,“ — Hat er, erwiederte ich, einige 
Kenntniß von den Grundwahrheiten 5 chriſt⸗ 
lichen Religion? 

„Ja, die hat er, erwiederte der Kapitain; 
denn er redet viel davon in der Kuͤche und wird 
oft deswegen verlacht; er ertraͤgt es aber ſehr 
geduldig.“ 

„Betraͤgt er ſich als Ihr Bedienter gut?“ 

„Ja; er iſt ein ehrlicher und hoͤflicher Purz 
ſche, als immer einer, der auf einem Schiffe 
war, oder in einem Hauſe lebte.“ 

„Hat er ſich jederzeit fo gut betragen?“ 

„Nein, ſagte der Offizier; anfangs war er 
oft ſehr unordentlich und betruͤgeriſch; in den 
letzten zwei Jahren aber, iſt er ein ganz ande⸗ 
rer Menſch geworden.“ 

„Gut, mein Herr, es wird mich freuen, ihn 
zu ſehen, und wahrſcheinlich werde ich einen 
Unterricht mit ihm anfangen, waͤhrend deſſen 
ich werde beurtheilen koͤnnen, ob er das Sacra- 
ment der Taufe zu empfangen tuͤchtig iſt. Kann 
er leſen?“ | | 

„Ja, verſetzte fein Herr; er hat fich viele 
Muͤhe gegeben, um leſen zu lernen, und kann, 
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nach der Verſicherung meiner Maͤgde, ſehr gut 
ein Kapitel in der heiligen Schrift leſen. Wann 
iſt es Ihnen gelegen, daß ich ihn Ihnen zu— 
ſchicken kann?“ 

„Morgen Nachmittags, mein Herr.“ 

„Er ſoll kommen, und Sie moͤgen ſehen, 
was Sie mit ihm machen koͤnnen.“ Mit dies 
ſem Verſprechen verließ er mich. Ich freute 
mich uͤber den Anlaß, einen Eingebornen aus 


dem Lande zu unterrichten, deſſen erlittene Uns 


billigkeiten mich oft um fo mehr ſeufzen mach 
ten, wenn ich bedachte, wer die Angreifer ge— 
weſen waren. Mein Negerſchuͤler kam zur be— 


ſtimmten Zeit. Er war ein ſehr junger Menſch, 
von lebhaftem und gefaͤlligem Anſehen. Ich 


hieß ihn ſich niederſetzen und ſagte ihm: „Dein 
Herr hat mir deinen Wunſch, mit mir dich uͤber 


die chriſtliche Taufe zu unterreden, zu erkennen 


gegeben.“ | 

„Ja, mein Herr, verſetzte er, ich wuͤnſche 
ſehr ein Chriſt zu ſeyn.“ 

„Warum?“ — 

„Weil ich weiß, daß die Chriſten, wenn ſie 
ſterben, in den Himmel kommen.“ 

„Wie lange haft: du dieſen Wunſch ges 
habt : bim ie: 

„Seit ich vor zwei Jahren einen guten 


Geiſtlichen in Amerika predigen hoͤrte.“ 


Pam: 296 N 

„Wo biſt du geboren?“ — 

„In Afrika. Ich war ein ſehr kleiner 
Knabe, als ich von den weißen Menſchen zum 
Sclaven gemacht wurde.“ 

„Wie geſchah dies?“ — 

„Ich ging einſt vom Haufe weg, um Muſchel⸗ 
ſchaalen am Geſtade des Meeres zu holen; waͤh— 
rend ich mich buͤckte, um ſie aufzuleſen, kamen ei⸗ 
nige weiße Matroſen aus einem Boote und nahmen 
mich weg. Ich ſah nie mehr weder Vater noch 
Mutter. Ich wurde ins Schiff und in demſelben 
nach Jamaika gebracht, daſelbſt an einen Herrn 
verkauft, bei dem ich einige Jahre diente, als 
vor ohngefaͤhr drei Jahren Kapitain W., mein 
jetziger Herr, mich kaufte, um am Bord ſeines 
Schiffes fein Bedienter zu ſeyn. Er iſt ein gu⸗ 
ter Herr; er gab mir meine Freiheit; und ſeit⸗ 
dem bin ich immer bei ihm.“ | | 

Was für Gedanken, deine Seele betref— 
fend, hatteſt du die. ganze Zeit durch, ehe du 
nach Amerika kameſt?“ 

„Ich bekuͤmmerte mich gar nicht um meine 
Seele. Niemand ſagte mir ein Wort von mei⸗ 
ner Seele.“ 

„Gut, nun ſag mir ferner, was dir in 
Amerika widerfuhr. Wie kamſt du dahin?“ 

„Mein Herr nahm mich in ſeinem Schiffe 
mit; hielt ſich dort einen Monat auf, und 0 
hoͤrte ich den guten Geiſtlichen.“ 


ee 
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„Was ſagte derſelbe?“ — 

„Er ſagte, ich ſei ein großer Suͤnder.“ 

„Wie? Sprach er denn zu dir beſonders?“ 

„Ja, ich meinete es ſo; denn es waren 
viele Leute da, ihn zu hören, aber er ſagte das 
alles in Bezug auf mich.“ Ä 

„Was fagfe er denn?“ 

„Er redete von allen N die in u mei⸗ 
nem Herzen waren.“ 

„Was fuͤr Dinge waren es?“ 1 

„Meine Suͤnde, meine Unwiſſenheit, mein 
Unglaube. Der gute Geiſtliche machte mich eins 
ſehen, daß ich nichts Gutes denke, noch etwas 
Gutes thue.“ 

„Und was ſagte er dir fon? 

„Er ſah mir manchmal ins Geſicht und 
ſagte: daß Jeſus Chriſtus gekommen ſei, für 
die Suͤnder zu ſterben, ſowohl fuͤr die armen 
ſchwarzen, als fuͤr die weißen Suͤnder. Ich 
dachte, das war ſehr gut, in der That ſehr 
gut, das fuͤr gottloſe Suͤnder zu thun.“ 

„Was brachte dich aber auf den Gedan— 


£ ken, daß dies alles zu dir beſonders geſprochen 


wurde?“ 


„Weil ich wußte, es ſei kein fo boͤſer Sins 
der, als ich, zugegen. Der gute Age. muß⸗ 
te wiſſen, daß ich da waͤre.“ 

„„Und was dachteſt du von dir AN indem 
er von Jeſu Ehriſto predigte?“ 


„Ich erſchrack 1 als er ſagte, die Gott— 
loſen wuͤrden in das hoͤlliſche Feuer geworfen 
werden; denn ich fuͤhlte, ich ſei ein ſehr ſchlim⸗ 
mer Suͤnder; und das machte mich weinen. 
Er ſprach viel von der Liebe Chriſti gegen die 
Suͤnder, und das machte mich noch mehr wei— 
nen. Und ich dachte, ich muͤſſe Jeſum Chri— 
ſtum lieben; ich wußte aber nicht, wie, und 
das machte mich wieder weinen.“ 

„Haſt du mehr als eine Predigt, 80 
dieſes Monats, gehoͤrt?“ 


„Ja Herr, mit Erlaubniß meines Herrn, 
ging ich dreimal hin und jedesmal wollte ich 
gern Jeſum mehr lieben, und thun, was Er 
ſagt; aber mein Herz ſchien manchmal hart, 
wie ein Stein.“ 


„Haſt du ſeitdem ſonſt eine vr ge⸗ 
hoͤrt?“ 


„Niemals; bis ich verwichenen Sonntag 
in dieſer Kirche eine Predigt hoͤrte; und dann 
verlangte ich auf den Namen Jeſu Chriſti ge⸗ 
tauft zu werden; denn ich hatte keine chriſtli— 
chen Freunde, die mich, als ich ein kleines Kind 
war, haͤtten taufen laſſen.“ 


„Welches waren deine Gedanken die ganze 
Zeit durch geweſen, ſeitdem du zuerſt dieſe Pre— 
digten in Amerika gehoͤrt haſt; ſagteſt du Je⸗ 
mand, was du alsdann fuͤhlteſt?“ 
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„Nein, ich redete mit Niemand, als mit 
Gott. Der gute Geiſtliche ſagte, daß Gott das 
Ruffen des Armen hoͤre; ſo rief ich zu Gott und 
Er hoͤrte mich. Ich denke oft an Jeſum Chri— 
ſtum und wuͤnſche ihm ahnlich zu ſeyn. 

„Kannſt du leſen?“ — „Ein wenig.“ 

„Wer lehrte dich leſen?“ — „Gott lehrte 
mich leſen.“ 

„Was willſt du damit ſagen?“ 

„Gott floͤßte mir das Verlangen zu leſen 
ein, und das erleichtert das Leſen; mein Herr 
gab mir eine heilige Schrift, und ein Matroſe 
lehrte mich die Buchſtaben, und ſo lernte ich, 
mit Gottes guter Huͤlfe, von mir ſelbſt leſen.“ 

„Was lieſeſt du in der heiligen Schrift?“ 

„O! ich leſe alles von Jeſu Chriſto, wie i 
Er die Suͤnder liebte, und wie boͤſe Menſchen 
Ihn toͤdteten; wie Er ſtarb, und wieder aus 
dem Grabe herauskam, und alles dieß fuͤr den 
armen Neger. Und das macht mich manchmal 
weinen, wenn ich denke, daß Chriſtus den ar— 
men Neger ſo lieb hat.“ 

„Was ſagen aber die Leute von deinem Le— 
ſen, Beten und deiner Aufmerkſamkeit auf goͤtt⸗ 
liche Dinge?“ 

„Einige boͤſe Leute, die Jeſum Chriſtum 
nicht lieben, heißen mich einen großen Narren, 
einen Negerhund, und ſchwarzen Heuchler. Und 
das macht mich manchmal zornig; dann denke 


ich aber, daß ein Chriſt deswegen nicht zornig 
ſeyn muͤſſe. Jeſus Chriſt wurde auch mit 
Schimpfnamen belegt und er war ſtill wie ein 
Lamm; und ſodann denke ich an Jeſum n | 
ſtum und ſage nichts gegen fie.’ 

Ich war ſehr vergnuͤgt uͤber die Auftich⸗ 
tigkeit dieſes armen Negers; und wuͤnſchte ges 
wiß zu wiſſen, welches Maaß von Licht und 
Empfindung er uͤber einige Punkte haͤtte. Des 
Apoſtels Paulus kurzer Begriff der Religion,“) 
fiel mir hier ein. Ich fragte ihn daher: „Sa— 
ge mir, was iſt Glaube? was iſt dein eigner 
Glaube? Was glaubſt du von Jeſu Chriſts und 
deiner eigenen Seele?“ 0 

„Ich glaube, antwortete er, daß Jeſus 
Chriſtus in die Welt gekommen iſt, die Suͤnder 
ſelig zu machen; und obwohl ich der vornehmſte 
der Suͤnder bin, ſo will mich Jeſus doch ſelig 
machen, obſchon ich ein armer, ſchwarzer Nes 
ger bin.“ e 9 

„Was iſt deine Hoffnung? Was hoffſt du 
ſowohl fuͤr dieſes, als das zukuͤnftige Leben?“ 

„Ich hoffe, Jeſus Chriſtus werde gute 
Sorge fuͤr mich tragen, und mich vor Suͤnden 
und Schaden bewahren, ſo lange ich hier lebe; 


„Nun aber bleibet Glaube, Hoffnung, Liebe, dieſe 
drei; aber die Liebe iſt die größte unter ihnen.“ 
f | 1 Cor. 13, 13. 
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ich hoffe, wenn ich ſterbe, ſo werde ich zu ihm 
gehen und mit ihm allezeit leben und nie wie— 
der ſterben.“ 

„Welches ſind ie deine Gedanken von 
der chriſtlichen Liebe?. Sch. meine, wen, und 
was liebſt du am meiſten?“ 

„Ich liebe Gott, den Vater, weil er 0 
guͤtig war, ſeinen Sohn zu ſenden. Ich liebe 
Jeſum Chriſtum, weil er mich liebt. Ich liebe 
alle Menſchen, die ſchwarzen und die weißen 
Menſchen; denn Gott hat ſie alle geſchaffen. 

Ich liebe gute Chriſten, weil Jeſus, fie Heike 
und ſie Jeſum lieben.“ 

Dieß war meine erſte Unterredung mit die⸗ 
ſem jungen Schuͤler. Ich ergoͤtzte mich an der 
Ausſicht, ihn, ſeinen Wuͤnſchen nach, in die 
Kirche aufnehmen zu koͤnnen. Jedoch wuͤnſchte 
ich noch weiter mit ihm mich zu unterreden, 
und noch genauer nach ſeiner Auffuͤhrung zu 
forſchen, und verſprach, ihn in etlichen Tagen 
in ſeines Herrn Hauſe zu ſehen. Als er weg⸗ 
gegangen war, ſo dachte ich bei mir ſelbſt: Gott 
hat wirklich durch das Blut ſeines Sohnes die 
Seelen der Menſchen aus jeder Nation und 
Sprache erloͤſet. Wenn viele von ihnen fuͤr ei⸗ 
ne Zeitlang zur irrdiſchen Sklaverei beſtimmt 
find, durch die graufame Habſucht der Mens 


ſchen; ſo ſind doch, Gott ſei geprieſen, einige 
von ihnen durch die goͤttliche Gnade zur herrli⸗ 
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chen Freiheit der Kinder Gottes beruffen, und 
hiemit von der Sklaverei deſſen erloͤſet, der ſo 
viele zu ſeinem Willen gefangen haͤlt. Es iſt 
ein ſuͤßer Gedanke, daß Aethiopia bald ſeine 
Haͤnde zu Gott ausſtrecken wird. Singet Gott, 
ihr Koͤnigreiche der Erde; lobſinget dem Herrn! 


Einige Tage nach der erſten Zuſammenkunft 
mit meinem Negerſchuͤler, ritt ich, in der Abs 
ſicht ihn zu beſuchen und mit ihm mich zu un⸗ 
terreden, nach ſeines Herrn Hauſe, welches in 
einem Theil des Kirchspiels, ungefaͤhr 13 Stun⸗ 
de von meinem Hauſe entfernt lag. Der Weg, 
den ich nahm, ging uͤber einen Huͤgel der mit 
Schaafen bedeckt war, welche auf einer geſun— 
den und reichlichen Weide weideten. Hier und 
da war ein Hirtenjunge aufgeſtellt, um uͤber 
die ſeiner Sorge anvertraute Heerde zu wachen. 
Dies betrachtete ich als ein Sinnbild meiner 
eigenen Lage und meines Amtes. Denn an den 
Huͤgel grenzte ein weitlaͤuftig Kirchſpiel, uͤber 
deſſen viele Seelen ich wachen und am Tage 
der Erſcheinung des großen Hirten der Schaa— 
fe Rechenſchaft geben ſollte. Ich empfand Vers 
gnuͤgen bei dem Gedanken, daß mein junger 
afrikaniſcher Freund ein Schaaf von einer an⸗ 
dern, mehr entlegenen Heerde wäre, welche Chris 
ſtus auch herbeifuͤhren werde, damit ſie ſeine 
Stimme hoͤre. Denn es wird eine Heerde und 
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ein Hirt ſeyn und alle ſollen erkennen, daß ſein 
Joch ſanft und ſeine Laſt leicht ſei. 

»Ich nahete mich dem Rande einer fuͤrch— 
terlichen ſenkrechten Klippe, mit welcher der Huͤ— 
gel ſich endet. Ich warf meine Augen nieders 
waͤrts, ein wenig zur Linken gegen eine kleine 
Bay, die mit Felſenſtücken und Kreideklippen 
umgeben iſt, und, abgeſondert von Wohnungen, 
zu Betrachtungen gemacht zu ſeyn ſchien. Auf 
einem diefer Felſen nahm ich unerwartet einen. 
Menſchen ſitzend wahr, der in einem Buche las. 
Die Stelle war beinahe 200 Ellen ſenkrecht unz 
ter mir. An ſeiner Kleidung und ſchwarzen 
Geſichtsfarbe, entdeckte ich gleich, daß es nie 
mand anders, als mein Negerſchuͤler ſei, mit 
einer heiligen Schrift in ſeiner Hand. Ich 
freute mich uͤber dieſe unverhoffte Gelegenheit, 

ihn in einer ſo einſamen Gegend anzutreffen. 

Ich ſtieg hinunter. Er war ſo aufmerkſam auf 
ſein Buch, daß er mich nicht wahrnahm, bis 
ich ſehr nahe an ihm war. 

„Wilhelm, biſt du es?“ 

„Ach! mein Herr, ich bin ſehr erfreut, Sie 
zu ſehen. Wie kamen Sie an dieſen Ort? Ich 
glaubte niemand hier, als nur Gott und mich.“ 

„Ich kam zu deines Herrn Haus, um dich 
zu ſehen. Iſt das deine heilige Schrift?“ 

„Ja, Herr, das iſt meine theure, gute IM 
lige Schrift.“ 


77 
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„Es freuet mich, zu ſehen, daß du ſie gut 
gebrauchſt. Es iſt ein gutes Zeichen, Wilhelm!“ 
„Ja, Herr, ein Zeichen, daß Gott gut ge— 
gen mich iſt, aber ich nie gut gegen Gott bin.“ 

„Wie ſo?“ — 

„Ich danke ihm nie genug; ich bete zu ihm 
nie genug; ich denke nie genug an Ihn, der 
mir alles dies Gute giebt. Herr, ich beſorge, 
mein Herz iſt ſehr boͤſe. Ich wuͤnſchte, ich 
waͤre Ihnen gleich.“ g e 

„Mir gleich, Wilhelm? Ei du biſt mir 
gleich, der ich ein armer, huͤlfloſer Suͤnder bin; 
der, gleich dir, in feinen Suͤnden verlohren ges 
hen muͤßte, wenn ihn nicht Gott, nach ſeiner 
unendlichen Gnade und Barmherzigkeit, als ei— 
nen Brand aus dem Feuer geriſſen, und zu ei⸗ 
nem Beweis ſeiner ausgezeichneten Liebe und 
Gnade gemacht hätte, Es iſt hier kein Unter- 
ſchied, wir ſind allzumal Suͤnder, und mangeln 
des Ruhms, den wir vor Gott haben ſollen.“ 

„Nein, ich bin Ihnen nicht gleich; niemand, 
denke ich, gleicht mir, niemand fuͤhlt ſich in 
ſeinem Herzen ſo, wie ich.“ | 

„Doch, Wilhelm! Deine Empfindungen 
ſind, ich bins uͤberzeugt, ſolche, wie ſie eine jede 
wahrhaft uͤberzeugte Seele hat, welche die uͤber 
die Maßen große Suͤndlichkeit der Sünde, und 
die Größe des Loͤſegeldes einſieht, welches Je⸗ 


* 


ſus Chriſtus für die Erlöfung der Sünder bes 


a 


zahlt hat. Du kannſt ſagen: Ich bin der nor 
nehmſte der Sünder, aber Jeſus ſtarb für mich. 

„O ja, Herr, ich glaube, daß Jeſus für 
den armen Neger geſtorben iſt. Was wuͤrde 
aus dem armen, boͤſen Neger werden, wenn 
Jeſus nicht fuͤr ihn geſtorben waͤre? Aber er 
ſtarb fuͤr den vornehmſten der Suͤnder, und das 
macht mein Herz manchmal froͤhlich.“ 


„Welches Stuͤck in der a Schrift la⸗ 
ſeſt du, Wilhelm?“ 


„Ich las, wie der Mann am Kreuze, (der 
Schaͤcher) mit Chriſto und Chriſtus mit ihm re— 
dete. Nun dieſes Menſchen Gebet iſt gerade 
fuͤr mich: Herr! gedenke an den armen Neger, 
den Suͤnder! Dies iſt jeden Morgen, und auch 
manchmal des Nachts, mein Gebet; wenn ich 
nicht viele Worte machen kann, ſo ſage ich das 
nemliche wieder: Herr! gedenke an den armen, 
ſuͤndigen Neger.“ 


„Sei verſichert, Wilhelm, ber au bort 
dein Gebet. Er begnadigte und nahm den Raͤu⸗ 
ber am Kreuze an, und Er will dich nicht vers 
werfen; den, der zu Ihm kommt, will er mn 
hinaus flogen.’ 

„Ich glaube dies, Herr; es iſt 65 fo viel 
Sünde in meinem Herzen, das macht mich bes 
ſorgt und traurig. Sehen Sie, Herr, dieſe 
Schellfiſche, wie feſt fie ſich an dem Felſen hier 
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anhaͤngen. Gerade ſo feſt haͤngt die Suͤnde an 
meinem Herzen.“ | 
„Das mag fo ſeyn, Wilhelm; aber nimm 
eine andere Vergleichung. Klebſt du fo an Ges 
ſu Chriſto, durch den Glauben an ſeinen Tod 
und Gehorſam, wie dieſe Schellfiſche an dem 
Felſen ankleben; ſo werden dich weder Wellen 
g noch Stürme. von feiner Liebe ſcheiden.“ 
„Das iſt juſt was ich gern wollte.“ 
„Sag mir, Wilhelm, iſt es nicht die Suͤn⸗ 
de ſelbſt, von welcher du als von einer Laſt, 
die auf dir liegt, redeſt? du liebſt ſie nicht; du 
wuͤrdeſt froh ſeyn, Kraͤfte gegen ſie zu erhalten 
und von ihr frei zu ſeyn; wollteſt du das?“ 
„ ja! ich gäbe die ganze Welt, wenn ich 
ſie haͤtte, wenn ich ohne Suͤnde ſeyn koͤnnte.“ 
„Komm denn und ſei Jeſu Chriſto willkom⸗ 
men, mein Bruder; ſein Blut reiniget von al⸗ 
len Suͤnden. Er gab ſich ſelbſt zum Loͤſegeld 
fuͤr Suͤnder. Er trug unſere Krankheit und lud 
auf ſich unſere Schmerzen. Er iſt um unſerer 
Miſſethat willen verwundet, und um unſerer 
Suͤnde willen zerſchlagen worden; die Strafe 
liegt auf Ihm, auf daß wir Friede haͤtten und 
durch ſeine Wunden ſind wir geheilet. Der Herr 
warf unſer aller Suͤnde auf Ihn. Komm, komm 
willig zu Jeſu, dem Heiland der Suͤnder.“ 
„Ja, Herr, ſagte der arme Junge mit 
Thraͤnen; ich will kommen; aber ich komme ſehr 


langſam; fehr langſam „Herr, ich wollte gern 


laufen, ich wollte gern fliegen. Jeſus iſt ſehr 
guͤtig gegen den armen Neger, daß er Sie ſchickt, 


ihm dieſes zu ſagen.“ 


„Das iſt doch nicht das erſte we, daß du 
dieſe Wahrheit hoͤrſt?“ 

„Nein, Herr, ſie gereichten ſchon lange 
meiner Seele zum Troſt, ſeitdem ich den guten 
Geiſtlichen in Amerika predigen gehoͤrt habe; 
wie ich Ihnen in der vorigen Woche einge 
habe, 

„Gut; ich hoffe nun, Wilhelm, weil Gott 
ſo gnaͤdig geweſen, deine Augen zu oͤffnen und 
dein Herz mit ſo großer Empfindung ſeiner Guͤ— 
te zu ruͤhren, indem er ſeinen Sohn auch fuͤr 


dich in den Tod gab; ich hoffe, du werdeſt dich 


daher eifrig beſtreben, ſeine Gebote zu halten; 
ich hoffe; du werdeſt dich beeifern, dich gegen 
deinen Herrn, deine Frau und deine Mitbedien— 
en recht zu betragen. Der, welcher innerlich 
ein Chriſt iſt, wird auch aͤußerlich ein Chriſt 


ſeyn; der, welcher den wahren und ſeligmachen⸗ 


den Glauben an Chriſtum hat, wird ſeinen 
Glauben durch ſeine Werke zeigen, wie der Apo— 
ſtel ſagt. Iſt es nicht ſo, Wilhelm?“ 

„Ja, Herr, ich wollte gern ſo thun, und 
glaͤubig ſeyn. Es betruͤbt mich, wenn ich den⸗ 
ke, welch ein boͤſer Knecht ich war, ehe die gu⸗ 
ten sa von Jeſu Chriſto in mein Herz far 
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men. Ich wuͤnſche, mich gegen meinen Herrn 
recht zu betragen, wenn er mich ſieht, oder nicht 
ſieht, denn ich weiß, Gott ſieht mich uͤberall. | 
Ich weiß, daß wenn ich wider meinen Herrn 
ſuͤndige, ich auch wider Gott ſuͤndige, und daß 
Gott uͤber mich ſehr zuͤrne. Ueberdieß, wie kann 
ich Jeſum lieben, wenn ich nicht thue, was mir 
Jeſus ſagt? — Ich liebe meine Mitbedienten, 
obwohl, wie ich Ihnen ſchon geſagt habe, ſie 
mich nicht ſehr lieben, und ich bitte Gott, daß 
er ſie ſegne. Und wenn ſie boͤſe Dinge ſagen, 
und mich boͤſe machen wollen, ſo denke ich: wenn 
Jeſus Chriſtus an des armen Negers Stelle 
waͤre, er würde nicht ſchmaͤhen und zornig werz 
den; und ſo ſage ich gar nichts, ſondern bitte 
Gott, daß er ihnen verzeihe.“ | 

Je mehr ich mit dieſem neubekehrten Afri— 
kaner redete, deſto genugthuender waren die Be— 
weiſe ſeines geiſtlich erleuchteten Verſtandes und 
ſeines, durch die Gnade Gottes kraͤftiglich be— 
arbeiteten Herzens. Ich ſetzte meine Unterres 
dung mit dem Neger noch einige Zeit fort. Ich 
redete zu ihm von der Natur, der Pflicht und 
den Vorrechten der chriſtlichen Taufe, indem 
ich ihm aus einem Buche, das ich bei mir hats 
te, die klaren und ſchriftmaͤßigen Lehrſaͤtze dar⸗ 
uͤber vorhielt, nach welchen er ſich zu richten 
ein großes Verlangen bezeigte. Ich hielt ihn 
für tuͤchtig genug, dieſes ſakramentliche Pfand 


von feines Erloͤſers Liebe zu empfangen und era 
goͤtzte mich an der Ausficht, ihn nicht Länger 
als einen Gaſt und Fremdling, ſondern als ei— 
nen Mitbuͤrger der Heiligen und Gottes Haus— 
genoſſen betrachten zu duͤrfen. „Gott, ſagte ich 
zu ihm, hat verſprochen, viele Nationen nicht 
nur mit dem Waſſer der Taufe, ſondern auch 
mit dem Thau ſeiner himmliſchen Gnade zu be— 
ſprengen. Er ſagt: Er wolle nicht nur Waſſer 
gießen auf die Durſtigen; ſondern: Ich will 
meinen Geiſt auf deinen Saamen gießen und 
meinen Segen auf deine Nachkommen.“ (Jeſ. 
44, 3. 5 b 
„Ja, Herr, ſagte er. Er kann in mir ein 
reines Herz ſchaffen, und mir einen neuen ge— 
wiſſen Geiſt geben. Er kann mich mit Iſop 
entſuͤndigen, daß ich rein werde; Er kann mich 
waſchen, daß ich ſchneeweiß werde.“ 
„Gott gebe dir dieſe Gnadengaben und be— 
ſtaͤrke dich in jeder guten Gabe.“ — 
Große Freude machte mie die wohlwollende 
Art, mit welcher er von ſeinen Eltern ſprach, 
denen er in ſeiner Kindheit geraubt worden war, 
und ſeine Wuͤnſche, daß Gott ſie durch irgend 
ein Mittel zur Erkenntniß des Heilandes brin— 
gen moͤchte. „Wer weiß, ſagte ich, ob nicht 
einige von dieſen Schiffen, die wir jetzt ſehen, 
einen Miſſionair in das Land fuͤhren, wo deine 
Eltern leben; um die erfreulichen Nachrichten 
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von der Erloͤſung deinen Landsleuten, und bes 
ſonders deinen eigenen lieben Eltern, wenn ſie 
noch leben, zu uͤberbringen.“ 


„O! mein lieber Vater, meine liebe Mut- 
ter; mein lieber, gnaͤdiger Heiland! rief er 
aus; wenn du nur ihre Seelen erretten und ih— 
nen ſagen willſt, was du fuͤr Suͤnder gethan 
haſt; — doch — Er hielt inne, uns n ſehr 
geruͤhrt.“ 


„Mein Freund, ſagte ich, ich will nun mit 
dir fuͤr deine eigene Seele, und auch für dei⸗ 
ner Eltern Seelen beten.“ 2 


„Thun Sie es, Herr! das iſt ſehr gut und 
wohlmeinend, beten Sie fuͤr der armen Neger 
Seelen, hier und uͤberall.“ 


Dies war ein neues und feierliches Bet— 
haus. Der Meerſand war unſer Boden, der 
Himmel unſer Dach, die Klippen, Felſen, Hü«, 
gel und Wellen bildeten die Wände unſers Hau⸗ 
ſes. Es war zwar kein Platz, wo gewoͤhnlich 
gebetet wurde, aber fuͤr diesmal wurde es ein 
geheiligter Platz; ich will immer an denfelben 
als einen ſolchen denken. Die Gegenwart Got 
tes war da — Ich betete — der Neger wein, 
te — ſein Herz war voll. Ich fuͤhlte mit ihm, 
und weinte ebenfalls. Der juͤngſte Dag wird es 
zeigen, ob unſere Thraͤnen nicht Thraͤnen der 
Aufrichtigkeit und chriſtlichen Liebe waren.“ 
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Es war Zeit nach Hauſe zu gehen. Ich 
lehnte mich auf ſeinen Arm, als wir die ſteile 
Klippe aufſtiegen. Demuth und Dankbarkeit 
waren in feinem Geſichte ausgedruͤckt. Ich lehn⸗ 
te mich auf ſeinen Arm mit der Empfindung 
eines Bruders. Es war eine Verwandtſchaft, 
die ich zu bekommen mich gluͤcklich ſchaͤtzte. — 
Ich nahm ihn beim Weggehen bei der Hand, 
indem ich noch eine Zuſammenkunft, die ſeiner 
Taufe vorhergehen ſollte, beſtimmte, und nahm 
fuͤr diesmal Abſchied von ihm. | 

„Gott fegne Sie, mein lieber Herr.“ „Und 
auch dich mein Mitchriſt fuͤr immer und ewig, 
Amen.“ | 

Dieſe wichtige und bewegliche Unterredung 
brachte bei mir eine unbeſchreibliche Empfindung 
hervor. Auf dem Ruͤckweg nach Haufe, wurde 
ich auf die Betrachtung der beſonderen Klarheit, 
und Vortreflichkeit jener Beweiſe des Glaubens 
und der Bekehrung zu Gott, gefuͤhret, Mmels 
che ich erſt geſehen und gehoͤrt hatte. Wie deut⸗ 
lich erhellt es, dachte ich, „daß man ſelig wer⸗ 
de aus Gnaden, durch den Glauben; und das 
nicht aus uns — Gottes Gabe iſt es; nicht aus 
den Werken, damit ſich nicht jemand, ruͤhme.““ 
(Epheſ. 2, 8. 9.) Wer anders als der Heilige 
Geiſt, welcher der Urheber und Geber des Le⸗ 
bens der Gnade iſt, haͤtte eine ſolche Verwand⸗ 
lung aus einem ehemals blinden, verkehrten 
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und unwiſſenden Heiden, in dieſen jetzt uͤber⸗ 
zeugten, erleuchteten, demuͤthigen und glaͤubigen 
Chriſten zu Stande bringen Finnen? — Was 
kann hier der Namenchriſt eines geſitteten Lan⸗ 
des, von der einfachen, aufrichtigen Religion 
dieſes bekehrten Heiden lernen? — 

Ich forſchte nachher beſonders nach dieſes 
jungen Menſchen haͤuslicher und allgemeiner 
Aufführung. Alles, was ich vernahm; war bes 
friedigend; auch konnte ich keinen Zweifel an der 
Beſtaͤndigkeit ſeines Betragens und Charakters 
haben. Ich hatte einige fernere Unterredungen 
mit ihm, waͤhrend welchen ich einen ſolchen 
Plan vorſchriftmaͤßiger Unterweiſung und Pruͤ⸗ 
fung beobachtete, wie ich ihn dem Zuſtand ſei⸗ 
nes Geiſtes am angemeſſenſten hielt. Er nahm 
ſehr im Leſen zu, fuͤhrte ſeine Heilige Schrift 
beſtaͤndig in feiner Taſche mit ſich und ergriff 
jede Gelegenheit, welche ihm ſeine Pflicht in 
ſeines Herrn Dienſte erlaubte, in der Heiligen 
Schrift zu leſen. Ich habe oͤfters Gelegenheit 
gehabt, zu bemerken, daß bei wahrhaft from⸗ 
en Seiten, „ welche des Vortheils, in fruͤher 
Jugend leſen zu lernen, beraubt waren, die Sor⸗ 

ge für ihre Seele und das Verlangen, Gottes 
Wort; zu wiſſen, ein kraͤftiger Antrieb geweſen, 
daß fie mit großer Leichtigkeit und Vortheil, für 
ſich ſelbſt und andre, leſen lernten. Genau ſo 
war es im gegenwaͤrtigen Falle. 
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Ich war ſeit geraumer Zeit gewohnt, mit 
einigen ernſthaften Perſonen in einem nicht weit 
von feiner Wohnung entfernten Haufe, woͤchent⸗ 
lich einmal zuſammenzukommen, um gottſelige 
Geſpraͤche zu fuͤhren, und mit einander zu be— 
ten. Da ich dieſe Zufammenfünfte aͤußerſt nuͤtz⸗ 
lich und wichtig fuͤr mich ſelbſt und andere ges 
funden habe, ſo hielt ich es fuͤr ſehr erwuͤnſcht, 
den Neger dahin mitzunehmen, damit viele Zeu⸗ 
gen für die Lauterkeit und Einfachheit des wah— 
ren Chriſtenthums ſeyn moͤchten, wie es ſich im 
Charakter dieſes vielverſprechenden jungen Neu— 
bekehrten darſtellte. Ich hoffte, es möchte ein 
vorzuͤgliches Gnadenmittel werden, den Geiſt 
des Gebetes und der Lobpreiſung bei Mehrern 
zu erwecken und zu ſtaͤrken, uͤber deren geiſtli— 
che Fortſchritte ich aͤngſtlich wachte. — 

Ich erhielt demnach die Erlaubniß ſeines 
Herrn, daß er mich zu einer dieſer Zuſammen⸗ 
kuͤnfte begleiten duͤrfte. Obſchon ſein Herr ſelbſt, 
nicht unter dem Einfluſſe der wahren Religion 
zu leben, noch einige ernſtliche Bekuͤmmerniß 
wegen ſeines eigenen Zuſtandes zu haben ſchien, 
ſo gefiel ihm doch meine Aufmerkſamkeit fuͤr 
ſeinen Bedienten, deſſen Auffuͤhrung er ‚pedergeit 
ruͤhmte. 

An dem zur Zuſammenkunft beſtimmten Ta⸗ 
ge, ging ich zu dem Verſammlungshauſe, das 
am Ende eines Eichwaldes lag. Als ich mich 
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demſelben naͤherte, erblickte ich meinen Freund, 
den Neger, unter einem Baume ſitzend, und 
meine Ankunft erwartend. In feiner Hand hats 
te er eine kleine Schrift, die ich ihm gegeben 
hatte; ſeine Heilige Schrift lag auf dem Bo⸗ 
den. Er ſtand voller Freude auf und ſagte: 
„O wie froh bin ich, Sie zu ſehen, ich warte⸗ 
te ſchon lange auf Sie.“ 8 

„Wilhelm, ich hoffe du beßndeſt dich wohl. 
Ich will dich zu einigen meiner Freunde mit⸗ 
nehmen, welche, ich hoffe es, auch Freunde des 
Hein ind Wir kommen an jeder Mitwoch Abends 
zuſammen, um uns von denjenigen Dingen, die 
unſern ewigen Frieden betreffen, zu unterreden; 
und du wirſt, ich bin verſichert, ein willkomme⸗ 
ner Beſuch ſeyn.“ — 

„Herr ich bin nicht gut genug, unter ſol⸗ 
chen guten Leuten zu ſeyn. Ich bin ein großer 
Suͤnder. Sie ſind gute Chriſten.“ — 

„Wenn du ſie fragtefi, Wilhelm, fo würz 
de dir jeder ſagen, ſie waͤren ſchlimmer, als ir— 
gend jemand. Manche von ihnen führten chez 
mals und das noch nicht vor langer Zeit, einen 
offenbar fuͤndlichen Lebenswandel; wußten nichts 
von Gott und waren in Gedanken und Werken 
Feinde Jeſu Chriſti. Aber die goͤttliche Gnade 
hielt fie in ihrem boͤſen Laufe auf, und unter⸗ 
warf ihre Herzen der Liebe und dem Gehorfam 
gegen Jeſum und ſein Evangelium. Du wirſt 
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weiter nichts, als eine Geſellſchaft armer Mit⸗ 
ſuͤnder antreffen, die ſehr gern von der erloͤſen- 
den Liebe reden und fingen, und ich bin gewiß 
Wilhelm, das iſt ein Geſang, zu dem du dich 
gern mit ihnen vereinigen wirſt.“ — 
„O! ja, Herr, dieſer Geſang iſt just fuͤr 
den armen Wilhelm.“ b 
Indeſſen waren wir an die Gartenthuͤr des 
Hauſes gekommen. Mehrere wohlbekannte Ge— 
ſichter zeigten ſich in und neben dem Hauſe, und 
bewillkommten uns aufs Freundſchaftlichſte beim 
Eintritte. Es war ſchon bekannt, daß der Nes 
ger dieſen Abend die kleine Geſellſchaft beſuchen 
würde, und Freude ſtrahlte in jedem Geſichte, 
als ich ihn bei der Hand nahm, und mit den 
Worten unter ſie einfuͤhrte: „Ich habe einen 
Bruder aus Afrika gebracht, der euch zu ſehen 
wuͤnſchte; heißt ihn willkommen in dem Namen 
des Herrn Jeſu Chriſti.“ — | 
| „Herr, fagte ein demuͤthiger und frommer 
Landmann, deſſen Herz und Zunge immer von 
chriſtlicher Liebe uͤberfloſſen, wir freuen uns jez 
derzeit unſern lieben Herrn Pfarrer zu ſehen, 
beſonders heute in ſolcher Geſellſchaft, als Sie 
mit ſich gebracht haben. Wir haben vernems 
men, wie gnaͤdig der Herr gegen ihn geweſen 
ſei. Gieb mir deine Hand, guter Freund (fich 
zum Neger wendend.) Gott ſei mit dir, hier 
und uͤberall; und gelobet fei fein heiliger Na— 
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me, daß Er Sünder ruft, wie Er, wie ich hof— 
fe, gegen mich und dich gethan hat, um Ihn 
zu lieben und Ihm zu dienen, um feiner Barm— 
herzigkeit willen.“ — Jeder von ihnen gruͤßte 
ihn beim Eintritte ins Haus und einige redten 
ihn ſehr freundlich an. 

„Herr, ſagte er, ich weiß nicht was ich zu 
allen dieſen guten Freunden ſagen ſoll: mich 
duͤnkt, dies ſieht einem kleinen Himmel auf Er⸗ 
den aͤhnlich.“ — Mit Thraͤnen in ſeinen Augen, 
welche, ehe er ſprach, auch. allen Anweſenden— 
Thraͤnen ablockten, ſagte er dann: Gute Freun⸗ 
de und Bruͤder in Chriſto Jeſu, Gott ſegne 
euch alle, und Bi euch endlich in den ER 
mel.“ 

Es war immer meine Gewohnheit, wenn 
ich mit dieſen Freunden zuſammen kam, mit 
Gebet und Leſen eines Stuͤckes der Heiligen 
Schrift, den Anfang zu machen. Als ich die 
ſes auch jetzt gethan hatte, ſo ſagte ich zu den 
Anweſenden, daß die Vorſehung Gottes dieſen 
jungen Menſchen fuͤr einige Zeit meiner Seel— 
ſorge untergeben habe, und da ich ihn in einer 
ſehr ernſthaften Verfaſſung faͤnde, auch ihn fuͤr 
aufrichtig in feinem Religionsbekenntniſſe hiel⸗ 
te, ſo waͤre ich entſchloſſen, ihn, ſeinem eignen 
Verlangen gemaͤß, zu taufen. Ich haͤtte ihn 
jetzt mit mir gebracht, um mit uns in chriſtli⸗ 
cher Unterredung ſich zu vereinigen; denn, wie 


r 
es in den alten Zeiten geſchah, die den Herrn 
fuͤrchteten, ſprachen oft mit einander, zum Be⸗ 
weis, daß ſie an ſeinen Namen gedachten; 
(Mal. 3, 16.) ſo hoffte ich, wuͤrden wir eine 
Chriſten- und Bruderpflicht in dieſer Verſamm— 
lung zu aller Erbauung erfuͤllen. 

Ich wandte mich hierauf an den Neger 
mit der Frage: „Wilhelm, ſage weiß wer hat 
dich erſchaffen?“ — 

„Gott, der gute Vater.“ — 

„Wer hat dich erloͤſt?“ — 

„Jeſus ſein geliebter Sohn der fuͤr mich 
ſtarb.“ — 

„Wer heiliget dich?“ — 

„Der heilige Geiſt, welcher mich den gu⸗ 
ten Vater und feinen lieben Sohn Jeſum ken— 
nen lehrt.“ — 

„Welches war dein Zuſtand von Natur?“ — 
„Ich bin ein Sünder, ich kenne nichts als 
Suͤnde, ich thue nichts als Suͤnde; meine Seele 
iſt ſchwaͤrzer als mein Leib.“ — 

„Iſt ſeitdem eine Meründerung in dir vor⸗ 
gegangen?“ — 


„Ich hoffe es, Herr.“ — . 


„Wenn du veraͤndert biſt, wer hat dich 
verandert?“ — 


„Gott der er Vater; Sefus fein lieber 
Sohn und Gott der heilige Geiſt.“ — 
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„Wie geſchah, einige Veränderung mit 
dir?“ — 5 Ä 

„Gott machte mich, als ich ein kleiner Kna⸗ 
be war, zum Sclaven.“ — 

„Wie, Wilhelm, wollteſt du ſagen, Gott 
machte dich zum Sclaven?“ — 

„Nein, Herr, nein; ich meinte Gott ließ 
mich durch weiße Menſchen zum Sclaven ma— 
chen, um mir Gutes zu thun.“ — 

„Wie, um dir Gutes zu thun?“ 

„Er nahm mich weg aus dem Lande der 
Finſterniß, und brachte mich in das Land des 
Lichtes.“ — | 

„Welches Land nennſt du das Land des 
Lichtes; die weſtindiſchen Inſeln?“ — 

„Nein, Herr; dieſe ſind das Land der Fin— 
ſterniß; aber Amerika iſt fuͤr mich das Land des 
Lichtes; denn dort hoͤrte ich zuerſt den guten 
Geiſtlichen predigen. Und jetzt iſt dieſer Platz, 
wo ich nun bin, das Land des groͤßern Lichtes; 
denn hier lehrten ſie mich noch weit mehr, wie 
guͤtig Jeſus gegen die Sünder ſei.“ — 

„Was wirkt das Blut Chriſti?“ — 

„Es reiniget von allen Suͤnden; und ſo 
auch, wie ich hoffe von meinen Suͤnden.“ — 

„Sind denn alle Menſchen Lan ſein Blut 
von Suͤnden gereiniget?“ — 

„O nein, Herr.“ — f 

„Welche werden gereiniget und ſelig?“ — 


ie 


„Die, welche an Ihn glauben.“ — a 
„Kannſt du das aus der 8 Schrift 
beweiſen 2 — 
„Ja, Herr, wer an den Sohn glaubt, der 
hat das ewige Leben; wer dem Sohne nicht 


glaubt, der wird das ewige Leben e ſehen, 
ſondern der Zorn Gottes bleibet ul 
Joh. 3, 36.) — 


uͤber ihm. 


„Was heißt Glauben haben?“ — 

„Es heißt, wie ich dafuͤr halte, viel an 
Jeſum denken, Ihn viel lieben; glau⸗ 
ben, daß alles, was Er ſagt, wahr fei, 
zu ihm recht viel beten; und wenn ich 
mich ſehr ſchwach und fündhaft fühle, 
zu denken, daß Er ſehr maͤchtig und guͤ⸗ 
tig iſt, und das Alles um meinetwil⸗ 
len.“ — 

„Und haſt du einen chen Glauben, wie 
du ihn beſchreibeſt?“ — ö 

„O, Herr, ich denke oft, ich tg keien 
Glauben.“ — 

„Warum ſo, Wilhelm?“ — 

„Wenn ich gern an Jeſum Chriſtum den⸗ 


\ 


ken will, fo laufen meine Gedanken nach ans 


dern Dingen; wenn ich ihn gern lieben will, ſo 
ſcheint mein Herz ganz kalt; wenn ich alles, 
was Er den Sündern ſagt, gern für wahr hal— 
ten will, ſo denke ich, es ſei fuͤr mich nicht 
wahr; wenn ich gern beten will, ſo giebt mir 


der Teufel boͤſe Gedanken ein und ich danke 
Chriſto nie genug. Nun alles dieſes macht mich 
manchmal beſorgt, ich haͤtte keinen Glauben.“ — 

Ich bemerkte, als er dieſes ſagte, bei eini⸗ 
gen der Anweſenden einen hohen Grad von Auf— 
merkſamkeit und Mitgefuͤhl. Ich ſagte dann: 
„Ich denke, Wilhelm, ich kann beweiſen, daß 
du den Glauben haſt, ungeachtet du das Ge⸗ 
gentheil fuͤrchteſt. Antworte mir noch auf eini⸗ 
ge Fragen.“ — | 


„Fiengſt du an von dir felbft und durch 


dein eigenes Wirken zu denken, daß du ein gro⸗ 
ßer Suͤnder ſeiſt, und zu fuͤhlen daß du eines 
Erloͤſers beduͤrfeſt?“ — 

„O nein! es kam mich an, da ich gar nicht 

daran dachte, und nichts deswegen ſuchte.“ — 

Wer ſandte den guten Geiſtlichen in Ames 
rika, durch ſeine Predigt deine Seele zu erwe⸗ 
cken?“ — N 

„Ganz gewiß Gott.“ — 

„Wer fing alſo das Werk von ernſthaften 
Gedanken und Empfindungen in deiner Seele 
an?“ — 

„Der gute Gott; ich 5 8 das gewiß nicht 
von mir ſelbſt thun.“ — 

„Denkſt du nicht, daß Jeſus Chriſt und feis 
ne Erloͤſung das einzige Nothwendigſte und 
Wuͤnſchenswertheſte ſei?“ — 

„O ja, davon bin ich ganz uͤberzeugt.“ — 


„Glaubſt du nicht, daß er dich ſelig machen 
koͤnne?“ — 

„Ja er kann aufs Vollkommenſte ſelig ma⸗ 
chen.“ 

8 „Denkſt du, er wolle dich nicht ſelig ma⸗ 
chen?“ — 

„Das darf ich nicht ſagen. Er iſt ſo gut, 
ſo barmherzig, ſo liebreich; Er will den, der zu 
Ihm kommt, nicht hinausſtoßen.“ — 

„Wuͤnſcheſt, verlangeſt und ſtrebſt du ſeine 
Gebote zu halten?“ — | 
\ „Ja, Herr, weil ich Ihn liebe, und des— 
wegen will ich gern thun was Er ſagt.“ — 

„ Viſt du willig um ſeinetwillen zu leiden, 
wenn Gott dich dazu berufen wuͤrde?“ — 

„Ich glaube, ich koͤnnte, aus Liebe zu ihm, 
ſterben; Er hielt es nicht fuͤr zu viel, fuͤr Suͤn⸗ 
der zu ſterben, warum ſollten Sünder es für 
zu viel halten, fuͤr einen ſo guten und treuen 
Erloͤſer zu ſterben?“ — 

„Ich denke und hoffe, daß ich zu dir ſagen 
duͤrfe: dein Glaube hat dir geholfen.“ N 

So endete meine Pruͤfung fuͤr diesmal. 
Die anweſenden Freunde hatten mit der innig⸗ 
ſten Theilnahme zugehoͤrt. Einer derſelben be- 
merkte nicht ohne ſichtbare Bewegung: Ich ſe— 
he, Herr, daß obſchon einige Menſchen weiß 
und andere ſchwarz find, das wahre Chriſten⸗ 
thum durchaus nur von Einer Farbe iſt. Mein 
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eigen Herz hat jedem Worte dieſes jungen Men— 
ſchen beigeſtimmt.“ „Und ſo auch das meine!“ 
hallte es aus jedem Theil des Zimmers wieder. 
Nachdem wir noch einige Zeit uͤberhaupt 
über des Negers Geſchichte geſprochen hatten, 
fo ſagte ich: Laſſet uns nun Gott preiſen, für 
die reiche und unausſprechliche Gabe ſeiner 
Gnade, und das Lied von der erloͤſenden Liebe 


fingen; welches auch geſchah. Der Neger war 
an unſre Weiſe, zu ſingen, nicht ſehr gewohnt; 


doch ſang er mit der groͤßten Ernſthaftigkeit und 
Ruͤhrung, die zeigten, wie wahr er empfand, 
was er ausſprach. Als der fünfte Vers geſun⸗ 
gen war: „Nichts brachte Ihn vom Himmel 
herab, nichts als die erloͤſende Liebe;“ fo wies 
derholte er dieſe Worte, ohne faſt zu denken 
wo er ſich befand: „Nein, nichts, nichts als er- 
loͤſende Liebe bringt Ihn herab zum armen Wil⸗ 
helm, nichts als erloͤſende Liebe.“ 

Ich ſchloß mit einigen Bemerkungen uͤber 
die Natur der Erloͤſung und des Seligwerdens 
aus Gnaden, und ermahnte alle Anweſenden, 
auf dem Himmelswege vorwaͤrts zu ſchreiten. 
Es war ein Abend, deſſen Umſtaͤnde, wenn ih> 
rer nie auf Erden gedacht worden waͤre, doch 
unſtreitig im Buche der Erinnerung im Himmel 
geſchrieben waren. Ich beſtimmte hierauf den Tag 
der Taufe des Negers, und nahm dann Abſchied 
von meiner kleinen lieben Geſellſchaft. 


Der Mond ſchien hell auf meinem Heim- 
wege; und ſtrahlte ſehr ſchoͤn vom Waſſer des 
Meeres wieder. Ich hatte fo eben mich mit mei⸗ 
nen Freunden im Preiſe des Gottes der Gnade 
und Vorſehung vereiniget; und jetzt forderte 
der Gott der Natur einen neuen Tribut der 
Dankſagung für die Schönheiten und Ergoͤtzun⸗ 
gen der Schoͤpfung, wie David ſang: „Wenn 
ich ſehe die Himmel, deiner Finger Werk, den 
Mond und die Sterne, die du bereiteſt; was 
iſt der Menſch, daß du ſeiner gedenkeſt, und 
das Menſchenkind, daß du dich ſeiner annimmſt.“ 

Wenige Tage nachher wurde der Neger ge— 
tauft, und kurz darauf ging er mit ſeinem Herrn 
auf eine Reiſe. Seitdem konnte ich keine Nach⸗ 
richt von ihm erhalten. Ob er noch als ein Pils 
ger auf dieſer niedrigen Erde wallet, oder ob 
er ſchon in der Herrlichkeit mit den Himmels⸗ 
choͤren im Lobſingen der erloͤſenden Liebe ſich 
vereiniget hat, das weiß ich nicht. Das weiß 
ich aber, er war ein Denkmal zum Preis des 

Herrn; er trug das Bild ſeines Erloͤſers in ſei— 
nem Herzen eingedruckt, und wieß die Merkzei⸗ 
chen der bekehrenden Gnade in ſeinem Leben und 
Wandel mit ungeheuchelter Auffichtigteit. O, 
gieb Gott die Ehre! 


2 324 — 


Du fuͤhleſt, lieber Leſer! in der vorſtehen⸗ 
den Geſchichte das Wachen einer hoͤheren, recht 
allmaͤchtigen Liebe, die das Herz heiligt und 
beſſert. Vielleicht, und Heil dir wenn es ſo iſt, 
iſt dir dieſes Wachen aus eigner Erfahrung 
bekannt. Wir freuen uns dieſes allbewegenden 
Lebenshauches, wenn wir auch nur fein Sau— 
ſen hoͤren und fuͤhlen, ohne zu wiſſen woher er 
kommt und wohin er faͤhrt. So auch in den 
nachſtehenden Mittheilungen, welche nur Bruch- 
ſtuͤcke aus einer noch ungedruckten Geſchichte 
ſind, in welcher jener lebendige Hauch wohl ſo 
deutlich und mächtig gefuͤhlt wird, als in wes 
nig andren, und welche in Kurzem von einer 
ſehr würdigen und geübten Hand öffentlich bes 
kannt gemacht werden ſoll. 

*, in deſſen Gemeine ſich das nachſtehend 
Erzaͤhlte (ohngefaͤhr im Jahr 1810) zutrug, 
war durch dringende kraͤftige Erfahrung von inz 
nen und auch von außen dazu getrieben, den le— 
bendigen Glauben an Chriſtum und ſeine das 
Menſchenherz mit Gottes Gewalt erneuernde, 
heiligende, beſſernde Kraft, frei und laut zu 
predigen. Nicht unſre ſogenannten moraliſchen 
Handlungen und Tugenden machen uns gut und 
innerlich ſelig, ſondern jener lebendige Glaube, 
der erſt die eigentliche, rechte Tugend zur uns 
ausbleiblichen Frucht traͤgt. („Fromme Werke 
machen noch keinen gerechten frommen Mann, 


ſondern der fromme gerechte Mann macht from— 
me gerechte Werke.) Daher fangen es auch unz 
ſre Moralprediger etwas ſehr verkehrt an, in— 
dem fie den entlaubten Bäumen, die fie vorher 
aus dem einzig natuͤrlichen Boden und Sonnen⸗ 
ſtrahl geriſſen, immer nur zuruffen: tragt Fruͤch⸗ 
te, ohne ihnen vor allen Dingen nur den Le— 
bensſaft und Sonenſtrahl zu geben, welcher die 
Fruͤchte ſchon von ſelber, ohne weiteres Men— 
ſchenzuthun hervortreiben wird. Dieſen Lebens— 
ſaft ließen denn auch ** und ſein gleichgeſinn⸗ 
ter Mitarbeiter reichlich Jeden aus ihren Re— 
den und Beiſpiel ſchoͤpfen, der Ohren hatte zu 
hören, Augen zu ſehen. 

Ueber die Form dieſer Mittheilungen gilt 
fuͤr Einige, nach deren feinen Geſchmack ſie viel⸗ 
leicht nicht recht ſeyn will, das Wort, was der 
liebe * * felber daruͤber ſagt: | 

„Bei dieſen Geſchichtlein iſt überhaupt zu 
merken, daß die Worte und Windlein, in denen 
Chriſtus eingewickelt, den Leuten ſo hingegeben 
ward, zwar ſchlecht und manchmal anſtoͤßig ſeien; 
aber der Geiſt der dieſe Worte ſowohl im Her— 
zen des Predigers, als im Herzen des Hoͤrers 
anzuͤndete, war nicht ſchlecht, es war ein Feuer— 
und Liebesgeiſt, er lebte und belebte, und die— 
ſem Geiſte allein iſt aller Segen zuzuſchreiben. 
Der Menſch iſt nichts und kann nichts, außer 
es ſei ihm von oben gegeben.“ Nun alſo zu 
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unſern Fragmenten, die ſich manches Herz wohl 
leicht zu einem ſchoͤnen Ganzen wird zuſammen⸗ 
n und beleben koͤnnen. 

— „Die zweite war Magdalene Glocke⸗ 
rin, eine Wittwe von vielen Kindern und von 
vielen guten Werken. Sie gab den Armen 
viel, machte viele fromme Stiftungen, war 
reich an allen gottesdienſtlichen Uebungen, war 
aber bei alle dem immer unruhig, aͤngſtlich, 
voll Furcht vor dem Tod und den Schreckniſſen 
jener Welt. Auf einmal wollte es mit allen 
ihrem Beten und Uebungen nicht mehr recht ge— 
hen. Sie weinte daruͤber oft bitter. „Ich bin 
und kann ja gar nichts mehr!“ ſagte ſie, und 
weinte. 

„Endlich an einem Feſttag, wo ihr Elend 
und ihre Verwirrung aufs Hoͤchſte geſtiegen war, 
und wo fie auch gegen ihren Beichtvater aufge- 
bracht war, weil er ihr oͤfter ſagte: „du willſt 
dich immer ſelbſt gerecht machen, du ſelbſt ge 
rechtes Ding“ gieng ſie in ſeine Fruͤhlehre. Da 
wars ihr, als wenn die Fruͤhlehre von Wort zu 
Wort ganz nur auf ſie gemacht waͤre. Alle Wor— 
te fuhren ihr wie Pfeile ins Herz. Er meint 
ja ganz nur mich, er predigt ja ganz auf mich, 
ſagte ſie immer zu ſich ſelbſt, und buͤckte ſich 
vor Schaam und Betroffenheit tief in den Stuhl 
hinab. Nach der Fruͤhlehre kam ſie denn zu 
ihrem Beichtvater **, voll Verzweiflung und 


\ 
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Angſt. Was fie fich bisher nie zu ſagen getrau⸗ 
te, das mußte jetzt heraus, denn es gieng auf 
geben und Tod. Alle Falten und Winkel des 
Herzens waren aufgeriſſen. predigte ihr den 
| Glauben an Chriſtus und fein Evangelium, vers 
dollmetſchte ihr die Fruͤhlehre noch mehr, und 
fie aß und trank jedes Wort von feinem Muns 
de weg, verſtund Alles, empfand Alles und 
glaubte Alles lebendig weg. Und ſiehe es war 
ihr geholfen! Unausſprechlich war ihre Ruhe, 
ihre Freude und ihr Friede. Alle vorigen Aeng— 
ſten und Scrupel waren weg. Sie gieng aus 
dem alten Weſen der Angſt ins Weſen der Lie— 
be uͤber. Sie fiel dem ** zu Fuͤßen, um ihm 
fuͤr die Weiſung zu Chriſtus zu danken, weinte, 
lachte, und wußte ihre Dankbarkeit und Liebe 
nicht genug an den Tag zu legen. Sie lieſt 
fort und fort in der Bibel, und findet Licht, 
Droſt und Leben darinnen, ob fie ſchon nur kuͤm⸗ 
merlich leſen kann.“ 

„Auch ſie ließ ſich weder durch zügen noch 
durch Laͤſterungen irre machen; ſondern blieb 
ſtandhaft im Glauben, gratulirte dem * * zu 
aller Verfolgung, und wies immer auf die Bi— 
bel, daß es ſo geſchehen muͤſſe. „Es ſteht ja 
ſo, ſagte ſie immer. Wenn ich nur auch ſo lei— 
den duͤrfte!“ Sie bekam aber ſpaͤter von den 

Andersdenkenden auch fleißig ihren Kelch. 
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„ dieſe Glockerin brachte bald darauf ihre 
eben ſo gutmuͤthige aber unglaͤubige Schweſter, 
Namens Sepin, die einen Mann und viele 
Kinder hatte. Dieſe ſahe uͤberaus betruͤbt, trau— 
rig und erſchrocken drein, hieng den Kopf und 
ſah finſter. Ihre Schweſter Glockerin aber und 
ein kleines Kind von ihr ſtunden wie Engel 
Gottes neben ihr, voll Heiterkeit, voll Freude 
und Friede.“ 1 

„Potztauſend ſagte **, fie das erſte Mal 
ſehend, was machſt du noch für ein ungläubis 
ges Geſicht! Sieh dein fuͤnfjaͤhriges Kind und 
deine Schweſter an, wie dieſe zwei ſo heiter 
und froͤhlich ſchanen! Du allein biſt fo nieder 
geſchlagen, daran iſt drin Unglaube ſchuld. — 
Es kann wohl ſeyn, erwiederte ſie, und zitterte 
dabei an Haͤnden und Fuͤßen.“ 

„Nun predigte ihr * * mit vielen Worte n 
den Glauben an Chriſtus, ſein Gehuͤlfe, der ihr 
Beichtvater war, wirkte getreulich mit, und ſie 
kam in kurzer Zeit zum lebendigen Glauben, zum 
Frieden Gottes, zur Heiterkeit, zur Ruhe ihres 
Gewiſſens, und ſteht bis dieſe Stunde feſt dars 
innen; ihr Glaube iſt gepruͤft und bewaͤhrt. Am 
meiſten wirkte auf dieſe Sepin ihr fuͤnfjaͤhriges, 
unſchuldiges Kind. Dieſes fragte **, wer hat 
dich geheiliget? Das Kind antwortete: Der hei⸗ 
lige Geiſt. — Wo? — Antwort: in der heili⸗ 
gen Taufe. — Haſt du dieſe Heiligung verdient, 
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oder hat ſie dir der heilige Geiſt geſchenkt? — 
Antwort: der heilige Geiſt hat ſie mir geſchenkt. 
Jetzt weinte die Mutter. — Sieh' ſagte * * 
zum Kinde, deine Mutter weint! Hat ſie denn 
der heilige Geiſt nicht etwa auch geheiliget? 
Ja! antwortete das Kind. — Aber ſieh', fuhr 
** fort, deine Mutter glaubts nicht, darum 
weint fie; du aber glaubſt es, daß du durch Jeſus 
Chriſtus aus Gnaden und umſonſt heilig ſeieſt, 
darum lachſt du und biſt fröhlich, Wenn deine 
Mutter glauben koͤnnte wie du, ſo waͤre ſie auch 
froͤhlich wie du. Das Lamm Gottes naͤhme ih— 
re Sünden von ihr, und der heilige Geiſt hei— 
ligte fie wie dich; denn Gott reiniget unſre Herz 
zen durch den Glauben. (Apoſt 15, v. 9.) Jetzt 
ward die Sepin auf einmal lachend und heiter. 
Sie ſprach das Wort: ich glaube, mit einer 
Mark und Bein durchdringenden Empfindung 
aus; weinte wohl noch, aber ihr Weinen war 
mit Lachen, mit Liebe und mit Dank vermiſcht. 
Sie gieng froh und ſelig heim, kam aber bald 
wieder, und lachte ſchon zur Thuͤre herein. Sie 
konnte ihre Dankbarkeit und ihre Freude, die 
ſie uͤber den lebendigen Glauben hatte, nicht 
genug ausdruͤcken. Und ſie blieb feſt und be— 
ſtaͤndig und ihr Wandel zeigte es, daß ihr Glau— 
be, ihre Liebe zu Chriſtus, rechter lebendiger Art 
war.“ ' 5 
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„Die ate von dieſen iſt Klambauerin, eine 
verheurathete, allgemein beliebte, fromme und 
wohlthaͤtige Braumeiſterin, die viele Kinder und 
einen dem Trunk ergebenen Mann hat. Sie 
war ſchon lange eine aufmerkſame Hoͤrerin un— 
frer Predigt, und hatte eine großmuͤthige Freu⸗ 
de daran; obſchon ſie anderthalb Stunden in 
die Kirche und ein großes Hausweſen hat, fo 
ließ ſie doch nie eine Predigt aus. Schon ſeit 
langer Zeit hatte fie den heißen Trieb und Bors 
ſatz im Herzen, einmal zum Pfarrer zu gehn, 
ſich recht ſatt mit ihm zu reden, ihm für feine 
Predigten zu danken, und ihr Herz recht aus⸗ 
zuleeren. Allein ihre vielen Haus- und Wirths⸗ 
geſchaͤfte, und eine gewiſſe Schuͤchternheit, hiel— 
ten ſie lange ab. Endlich kam ſie doch einmal 
nach der Kirche daher, und dankte unter Thraͤ⸗ 
nen und Handkuͤſſen für die Predigten. , der 
ihr Innres aus dem Beichtſtuhl kannte, und 
wohl wußte, daß ſie noch ſehr unruhig und 
aͤngſtlich in ihrem Gewiſſen ſei, ſagte ihr friſch 
ins Geſicht: Klambauerin, ob du ſchon meine 
Predigten gern hoͤreſt, und heut dich dafuͤr be— 
dankſt; ſo fuͤrchte ich doch du glaubſt und traueſt 
meinen Worten noch nicht ganz. O, erwiederte 
ſie, ich glaube Alles was Sie predigen. Ich 
zweifle, ſagte *. Sieh, deine Unruh, deine 
Angſt, die du noch mit dir in deinem Herzen 
uͤber deine Suͤnden herumtraͤgſt, ſind ein Zei⸗ 
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chen, daß noch Unglaube in dir ſtecke, und du 
noch nicht ganz feſtglauben koͤnueſt, daß Gott 
auch dir um Chriſti willen alle deine Suͤnden 
vergeben, und dir ſeinen heiligen Geiſt ins 
Herz ſchenken wolle. Jetzt fieng fie an zu wei⸗ 
nen und zu ſagen: ja da fehlt es freilich noch 
bei mir; ich bin einmal eine zu große Sünde 
rin, es iſt ja nicht moͤglich daß Gott mir Alles 
verzeihe. „Klambaͤuerin, fieng * * an, ich bin 
ein groͤßerer Suͤnder als du, iſt es aber Gott 
moͤglich geweſen, mir, der Suͤnderin bei ſeinen 
Fuͤßen, dem Moͤrder am Kreuze, dem David, 
dem Petrus, dem Paulus zu verzeihen; ſo wird 
es ihm wohl auch moͤglich ſeyn, Dir zu verzei⸗ 
hen. Sieh wie Du Gott jetzt eben wieder mit 
Deinem Unglauben beleidigeſt! Schaͤme Dich 
doch vor mir, Deinem Pfarrer, auf dem Zim— 
mer da, ſo zu fuͤndigen.“ 

Klambaͤuerin weinte immer ſtaͤrker, und 
konnte vor Weinen nicht mehr antworten. Den 
ſpeciellen Unglauben: daß Gott ihnen ihre ſpe⸗ 
ciellen Suͤnden vergeben koͤnne und wolle, hal— 
ten die meiſten Suͤnder fuͤr keine Sünde; ſon⸗ 
dern fuͤr eine Tugend, fuͤr Beſcheidenheit und 
Demuth. Sie wiſſen nicht, daß man Gott durch 
Glauben und Vertrauen eine Ehre erwei— 
fen koͤnne und ſolle. Nun überzeugte fie ** 
mit vielen Schriftſtellen, daß Gott die Herzen 
der größten Sünder durch den Glauben reini— 
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ge und gut mache; daß man ſich die rechte, vor 
Gott geltende Gerechtigkeit nicht durch gute Wer— 
ke, ſondern durch den Glauben erwerben fünne . 
und muͤſſe, Roͤm. 3, v. 28.; daß dieſe Gottes⸗ 

gerechtigkeit durch den Glauben an Jeſum Chris 
ſtum in Alle und über Alle geſchenksweiſe kom⸗ 
me, die an Ihn glauben, und da ſei kein Un⸗ 
terſchied zwiſchen einer Braͤuerin, einem Pfar— 
rer und einem Moͤrder, Roͤm. 3, v. 22. u. 23. 
denn vor Gott ſind alle Menſchen ungerecht und 
Suͤnder; niemand iſt gerecht als Gott, und 
wen er gerecht macht. Gerecht macht Er aber 
nur den, der im Glauben an Jeſum Chriſtum 
lebt, Roͤm. 3, v. 26. Darum ſei fo gut, Klam⸗ 
baͤuerin, und laß dir auch einmal ein recht gro— 
ßes Almoſen geben, für die vielen Almoſen die 
Du den Armen, und meinen Mitgeiſtlichen, die, 
wenn ſie einen weiten Amtsgang haben, alle⸗ 
mal umſonſt bei Dir auf Mittag eſſen, ſchon ges 
geben haſt. Sieh! ich ſage Dir, Gott der 
himmliſche Vater hat Dich ſo lieb, daß Er auch 
Dir nicht blos ein Faß voll Geld, nicht Him⸗ 
mel und Erde, ſondern noch etwas Groͤßeres: 
Seinen eingebohrnen Sohn mit all Seiner Ges 
rechtigkeit und Heiligkeit und Verdienſten, wie 
ein Almoſen, ſchenken und geben will. Auch will 
er Dir alle Deine Suͤnden auf der Stelle ver— 
geben, und Du darfſt vor der Hand nichts 
thun als den Mund, die Haͤnde, das Herz, die 
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Ohren aufthun, und das große Almoſen anneh— 
men. Glaubſt Du das? — Unter einem Strom 
von Thraͤnen antwortete fie: ich fann nimmer 
anders, ich muß glauben. — Selig biſt Du, 
ſprach * *, weil Du nur nicht mehr anders 
kannſt. Geh hin im Frieden, Deine Suͤnden 
ſind Dir vergeben, Dein Glaube hat Dir ge— 
holfen. „Jetzt kann ich noch nicht gehen, ſagte 
fie, mir iſt ſo wohl, als wenn ich im Himmel 
waͤre. Wenn Sie es erlauben, bleib ich noch da, 
noch lange da; ſo iſt mir mein Lebtag noch nie 
geweſen. Und ſie blieb von Morgens 8 Uhr 
bis Abends 5 Uhr, und trug den Frieden Got⸗ 
tes mit ſich nach Hauſe.“ ; 
Aber dieſe Freude dauerte nur drei Tage; 
am vierten kam ſie ganz verzagt daher und ſag⸗ 
te weinend: Ach ich habe meinen Glauben und 
meinen Frieden verlohren; aus iſts mit mir, ich 
werde kaum ſelig werden koͤnnen. Warum denn 
nicht, fragte *. Antwort: Ach, weil ich eine 
Braͤuerin, Wirthin, ein Weib von einem im- 
merfort berauſchten Manne und eine Mutter 
von vielen Kindern bin; — ich hab der Anfech— 
tungen, der Zerſtreuungen, der Geſchaͤfte allzu⸗ 
viel. ** lachte nur, und ſagte: Jetzt bin ich 
mir gewiß, daß Dein Glaube vor drei Tagen 
der rechte und wahre geweſen ſei, weil er ſchon 
ſo heftig angefochten und geſichtet wird. Nur 
friſch dran, und den Muth nicht ſinken laſſen! 


Wenn man nicht in allen Ständen an Jeſus 
Chriſtus glauben, nach dem Glauben leben und 
ſelig werden koͤnnte; fo haͤtte Jeſus nie befehs 
len koͤnnen, daß man das Evangelium aller Welt, 
allen Kreaturen predigen ſoll. Er haͤtte aus⸗ 
druͤcklich ſagen muͤſſen: nur den Braumeiſters⸗ 
leuten, nur den Wirthsleuten, nur den Wei— 
bern die einen verſoffenen Mann, viele Kinder 
und einen Hausſtand haben, denen prediget es 
nicht; denn dieſe koͤnnen nicht glauben, 
haben nicht Zeit zum ſelig werden. Nun aber, 
das hat Jeſus nicht geſagt, alſo friſch von vorn 
angefangen und Stand gehalten!“ ! 
Durch diefe und andre Vorſtellungen wurde 
ſie wieder hergeſtellt, und gieng wieder mit dem 
alten Frieden Gottes heim. Nur aͤußerte ſie 
oͤfters den Wunſch, wenn ſie nur ihren Mann, 
ihre Wirthſchaft, ihr Braͤuhaus verlaſſen, und 
mit dieſem Glauben und Frieden ſich in eine 
Einoͤde oder ins Stuͤblein ſetzen duͤrfte. „Nichts 
da, ſagte **, bleib wo Dich Gott hingeſetzt 
hat! Mitten in der Welt haben die Apoſtel und 
die erſten Chriſten ihren Glauben, ihre Liebe 
und ihren Frieden erhalten, und waren Menz 
ſchen, wie ich und Du. Haben ſie es vermocht; 
ſo vermoͤgen wir es auch. Bleib wo Du biſt!“ 
Sie gieng beruhigt ihre Wege. — Selbſt 
-felig, wollte fie auch andre beſeligen. Bei meh⸗ 
reren Freundinnen und Nachbarinnen gelang es 
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ihr auch wirklich, und dadurch ward ſie alle— 
mal noch ſtaͤrker im Glauben; ſo daß ſie ſich 
durch die nachmaligen Laͤſterungen und Stuͤrme 
nicht im geringſten beunruhigen ließ. 
Klambaͤuerin ſteht feſt bis auf dieſe Stun⸗ 
de, und befeſtigt viele ande. Nur bekennt ſie, 
daß ſie jetzt bei weitem nimmer ſo allgemein 
beliebt ſei, wie vorhin, ſondern da und dort 
ſeien ihr jetzt die Leute feind, ohne zu wiſſen 
warum? ** antwortet: ich gratulire! Jeder 
Abel hat ſeinen Cain. Chriſt ſeyn, und 
ohne Ur ſache gehaſſet werden, gehört 
zuſammen! Friſch fort!“ | 
Ein anderer, der hier zu erwaͤhnen, war 
bit Loͤffelmacher zu * *. Als ** zu ihm kam, 
ihm das Abendmahl zu reichen, lachte er ihm 
todtenblaß, und beide Haͤnde nach ihm aus⸗ 
ſtreckend, aus dem Bette entgegen. ** blieb 
am Fuße ſeines Bettes ſtehen und ſprach: Das 
iſt recht, daß du den großen Gaſt, Jeſum Chris 
ſtum, den ich Dir bringe, wie Zachaͤus, freu⸗ 
dig mit beiden Händen, und mit lachendem 
Herzen aufzunehmen bereit biſt. Da weinte er 
und ſagte: ja, Jeſum will ich! Wenn meine 
Augen ihn geſehen haben, ſo will ich, wie Si⸗ 
meon gerne ſterben. 
**, „Ja, mit Ihm und in Ihm, iſts gut 
leben und ſterben, wenn wir Ihn haben; ſo ha⸗ 
ben wir genug und Alles.“ 
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„Er. Ja das glaube ich auch: aber Suͤn— 
den habe ich vielmehr, als ich mein Lebtag Loͤfr⸗ 
fel gemacht habe.“ 

**, „es ſei das! wenn du es nur recht 
erkennſt und bekenneſt und bereueſt. Ich nehme 
ſie alle mit mir fort, denn Chriſtus iſt das 
Lamm Gottes, das hinwegnimmt die Suͤnden 
der ganzen Welt; und weil der Loͤffelmacher 
auch ein Stuͤcklein von der Welt iſt, ſo nimmt 
er auch Loͤffelmachers Suͤnden weg, ſei es, daß 
ihre Anzahl die Zahl der gemachten Loͤffel uͤber— 
ſteigt, ſo uͤberſteigt ſie doch kaum die Anzahl 
der Sandkoͤrner am Ufer des Meeres, und ſoll— 
ten ſie auch dies, ſo iſt fuͤr den, der glaubt und 
liebt, noch Barmherzigkeit und Gnade da. Wir 
find alle zuſammen nichts nutz, nicht ein Einzi- 
ger iſt gerecht vor Gott, Roͤm. 3, v. 10. Chris 
ſtus macht den barmherzigen Samariter an uns 
allen; Er trifft uns alle nackt, blos, ausgezo⸗ 
gen, voll Blut und Wunden, voll Suͤnd und 
Laſter, an der Straße dieſer Welt liegend, an. 
Voll Mitleid und Erbarmen, geht Er zu uns 
hin, waͤſcht unſre Wunden aus, gießt Oel und 
Wein darauf, verbindet uns, giebt und legt uns 
das Kleid ſeiner Gerechtigkeit an, nimmt uns 
auf fein Laſtthier: feine Schultern, bringt und 
traͤgt uns in die Herberge der Rechtglaͤubigen, 
und übergiebt uns dem Wirthe, dem Pfarrer, 
mit dem Auftrage: ſorge für ihn; kommt wie⸗ 
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dee, und traͤgt uns zuletzt in die Herberge des 
Himmels.“ 

Der Loͤffelmacher weinte und ſagte: „ich bin 
wohl der Menſch der unter die Mörder fiel, und 
voll Wunden da liegt, aber ich ſehe auch, daß 


ſich Gott meiner erbarmet. Zeige mir, ſagte 
*, deine Wunden, und im Namen Jeſu hei⸗ 
le ich ſie Dir Alle. — Jetzt fieng er, mit 


vielen Thraͤnen, und mit vieler Aufrichtigkeit, 
ſeine Beichte an, war aber ſo voll Zuverſicht, 


daß ihn Gott um Chriſti willen ſeine Suͤnden 


vergebe, daß er keines weiteren Troſtes mehr 
bedurfte. 


Acht Tage lang Ker ei taglich zu ihm, 


nicht um ihn zu troͤſten; ſondern bei ihm Troſt 


für ſich zu holen. Er troͤſtete auch ſein Weib, 


ſeine zwei Kinder, ſeine Schweſter und ſeine 


Nachbarn, ſo daß alles um ſein Krankenbett 


ſeyn wollte. Nach acht Tagen aber kamen Anz 


fechtungen, Zweifel, Aengſtlichkeiten. Jetzt muß⸗ 
te * ihn troͤſten. So lang er das Wort des 
Troſtes hoͤrte, war er wieder glaͤubig, ruhig, 
froͤhlich, ſelig. Aber bald wars wieder erlo— 
ſchen, darum ſahe er mit Schmerzen und Sehn⸗ 
ſucht der Stunde entgegen, wo *“ wieder kam. 
Dieſer Zuſtand der Anfechtung und Troſtloſig— 


keit dauerte faft acht Tage. Die letzten drei Tas 


ge aber war und blieb er, bis zu ſeinem Ende, 
voll Zuverſicht und Troſt. Sein Krankenbett 
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und fein Tod, waren für die ganze Nachbarz 
ſchaft überaus merkwuͤrdig und ruͤhrend. Mir 
iſt, wegen Laͤnge der Zeit, das Meiſte ent— 
fallen. 

Sepl in der Traumuͤhle, ein einfuͤßiger, 
lediger Menſch von etlichen 40 Jahren, war im⸗ 
mer ſehr wohl beleſen in der heiligen Schrift, 
die er den ganzen Tag in Folio auf dem Tiſch 
liegen hatte, und worinnen er, bis es in der 
Muͤhle ſchellte und leer gieng, fleißig las, und 
daher die Predigten von ** alle in feiner Bis 
bel fand und zeigte, und daraus den * und 
ſeine Lehre, wider alle Laͤſterer die in ſeine 
Muͤhle kamen, laut vertheidigte. Indeß war 
ihm doch das Geheimniß von der Vergebung 
der Suͤnden durch den Glauben an . e 
in etwas verhuͤllt und verborgen.“ 

Als ihn einmal **, in der Bibel leſend, 
auf ſeiner Muͤhlſtube antraf, fragte er ihn: ver⸗ 
ſteheſt du auch was du lieſeſt? Sepl. Ja da 
habe ich gerade etwas, worüber ich ſchon lange 
kopfe, und wozu ich einen Philippus, einen Auge 
leger brauchte. — Was denn? fragte ** — 
Das da, antwortete Sepl, und zeigte auf die 
Stelle: Gal. 3, v. 10. u. 11. die alſo lautet: 

„Denn die ſich auf des Geſetzes Werke vers 
laſſen, die find unter dem Fluche. Denn es ſte⸗ 
het geſchrieben: Verflucht ſei jedermann, der 
nicht bleibet in alle dem, das geſchrieben ſtehet 
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im Buch des Geſetzes, daß ers thue. Daß aber 
durchs Geſetz niemand gerechtfertiget wird, zei- 
get offenbar das Wort: Der Gerechte hat ſein 
Leben aus dem Glauben.“ | 

„So? fagte **, da biſt Du gerade übe 
die rechte Ketzerei gekommen. — Ja ich hab 
mirs ſchon gedacht, erwiederte Sepl, wie verſte— 
hen Sie denn dies? — Ich will Dirs wohl ſa⸗ 
gen, ſprach * *, aber Du mußt Dich nicht aͤr⸗ 
gern, und mich nicht gleich wie die Andren ei⸗ 
nen Ketzer heißen. — Ei ja wohl, entgegnete 
Sepl, ſo ein Narr bin ich nicht. Nun erklaͤrte 
*die Stelle ungefähr fo: Kein Menſch thut 
Alles was das Geſetz fodert, und Du Sepl 
auch nicht. Folglich iſt nach dem Geſetz kein 
Menſch gerecht, Alles ſteht unter dem Fluche. 
Wollen wir dem Fluche und der Verdammung 
entkommen; fo muͤſſen wir an Chriſtum glau- 
ben, und durch dieſen Glauben werden wir ge— 
recht vor Gott, werden Sünden = Strafens 
Fluchfrei, und der Gerechtigkeit Gottes und des 
ewigen Lebens theilhaftig. Alſo ſagt Paulus 
recht: Der Gerechte hat Vergebung und Leben 
aus dem Glauben.“ 

Sepl merkte ungemein auf, begriff und 
ergriff die Erklaͤrung mit tauſend Freuden. In⸗ 


zwiſchen kam feine Schwägerin, die verwittwe⸗ 


te Muͤllerin, deren Werk er fuͤhrt, mit ihren 
Kindern und etlichen Nachbarn in die Stube 
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herein. Dieſe trafen die beiden Schriftgelehrs 
ten voll Freude bei ihrer Bibel an. Sepl, der 
feine Freude und feinen Glauben gern der ganz 
zen Welt mitgetheilt hätte, bat den **, daß 
er die Stelle nochmals leſen und erklaͤren moͤch⸗ 
te. thats noch einmal, und die neu ange⸗ 
kommenen Gaͤſte ergriffens wie Sepl, und alle 
wurden voll Glauben, voll Troſtes und voll 
Freude, und ſeit der Zeit leſen und forſchen ſie 
taͤglich im ganzen Hauſe in der Bibel. Auch 
bitten fie den * * eines Bittens, er möchte doch 
alle Sonn- und Feiertage eine Stunde lang 
kommen, und ihnen jene Stellen in der Bibel 
auslegen, die ſie im Durchleſen ſich alle acht 
Tage merken, und ihm zur Auslegung vorlegen 
wollten. Dies geſchieht denn faſt alle Sonnta⸗ 
ge, und ** findet dort allemal nach der Arbeit 
ſeine ſeligſte Erholung. 

„Selbſt glaubig, wollte Sepl ſogleich auch 
Andere glaͤubig machen. Er nahm alſo eines 
Tages die Bibel in den Sack, ſeine zwei Kruͤ— 
cken unter die Arme, und gieng und ſtelzte in 
ſeines Nachbars Haus, wo er wußte daß eine 
ganze Stube voll ſelbſtgerechter und widerſpen⸗ 
ſtiger Leute waren. Hter predigte er ſeinen le— 
bendigen Glauben, und bewies ihn aus der Bis 
bel mit vielen Worten. Allein Sepl fand kei⸗ 
nen Glauben, feine Zuhörer wurden zornig auf 
ihn, und der eine ſtahl ſich da, der andre dort 
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davon. Der Hausvafer gieng aus Zorn in die 
Kammer hinaus, und nun ſaß der Glaubens- 
prediger allein in der Stube, und weil niemand 
Amen ſagte, ſtelzte er traurig wieder heim. Da 
mußte der einfuͤßige Prediger erfahren, daß der 
Glaube nicht jedermanns Ding ſei, und daß 
man die Schelle nicht jedem gleich ſo anhaͤngen 
koͤnne. Als er dieſen Zufall dem * * erzählte, 
fragte ihn dieſer, ob er vor ſeiner Predigt auch 
den heiligen Geiſt angerufen habe? — „Nein, 
ſagte er, ich habe gemeint es gehe gleich ſo; 
aber das Ding iſt anders, ich mag kein Glaus 
bensprediger werden, ich will fuͤr mich glau— 
ben.“ — 

So viel einſtweilen aus jenen Mittheilun⸗ 
gen. Die Beiſpiele ließen ſich hier ſehr verviel⸗ 
fältigen, aber fie würden alle, nicht gerade im⸗ 
mer unter dieſer, ſondern unter den verſchieden⸗ 
ſten Formen, daſſelbe lehren. 

Wenn du nun, lieber Leſer! in Ben vorſte⸗ 
henden und andren aͤhnlichen Beiſpielen, das 
Wehen des lebendigen Glaubens, von welchem 
hier die Rede iſt, fuͤhleſt, und auch noch nicht 
verſteheſt woher das Wehen kommt und wohin 
es faͤhrt; ſo laß dich das nicht aͤrgern. 

Haſt du auch wohl einmal in deinem Le— 
ben die Kraft einer, wenn auch noch irdiſchen, 
dennoch veredelten Liebe gefühlt, wie fie dich 
auf einmal ergriff? — Beſchreibungen des lie— 
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ben Gegenſtandes halfen nichts, aber das Se— 
hen und Erfahren mit eignen Augen. 
Oder auch das Sehen (das Sehen und doch 
nicht recht ſehen) ließ dich lange unbewegt, bis 
ganz auf einmal der Augenblick kam, der dein 
Sehen auf immer belebte. Haſt du dieſes in 
ſeiner vollen, das Herz ganz neu geſtaltenden 
Kraft erfahren; ſo haſt du allerdings ein un— 
endlich entferntes Schaftenbild von dem em— 
pfunden, wovon hier die Rede iſt. — Heilige, 
feſte Ueberzeugung, treue Zuverſicht einer lie— 
benden Kinderſeele, Liebe um ewige Liebe, wie 
koͤnnte, kalt und arm, der Sinn des Gering⸗ 
ſten unter Dieſen, das Geheimniß deiner heili— 
gen Kraft ausſprechen! Zeuch uns dir nach, ſo 
laufen wir! | 


Des Glaubens Fruͤchte. 


Wenn denn erſt der Menſch den Schein 
als Schein und die Geſtalt ſeines eignen, auf 
dem fremden, unangemeſſenen Boden kranken⸗ 
den Herzens, recht erkannt hat, dann iſt der 
lange Traum ſeinem Ende, iſt das Erwachen 
nahe. Der Traͤumer ſieht dann auf einmal wo 
er iſt, was er iſt, und daß er Alles, was er iſt, 
aus Gott, in Gott, mit Gott iſt. Sein Leben 
erhaͤlt ſeine rechte Beziehung wieder, die bisher 
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faſt aufgehobene, leitende Verbindung iſt auf 
einmal hergeſtellt, der Lebensfunke von oben 
ſchlaͤgt und weckt: heiße, treue, innige Liebe 
auf ewig zu Dem, der von Ewigkeit geliebt hat. 
Bei Vielen geſchieht dies allmaͤlig, dem Auge 
faſt unmerklich, wie der Lebensſaft aus frucht⸗ 
barem Boden allmaͤlig in die Fruͤhlingspflan⸗ 
zen eindringt, fie allmaͤlig, bis in die aͤußer⸗ 


ſten Blätter belebt; bei Andren ſehr ploͤtzlich, 


auffallend merklich dem innren und öfters ſelbſt 
dem aͤußeren Auge. Das durch maͤchtige Liebe 
verwandelte Herz ſiehet auf einmal um und in 
ſich einen neuen Himmel und eine neue Erde; 
was vorher ſchwer und unmoͤglich war, iſt 
nun ſo leicht, in der neuen, beſſeren Kraft der 
Liebe von oben, ſelbſt der Leib fuͤhlt es, kraͤf⸗ 
tig und innig, daß er ein Tempel Gottes ges 
worden. 7 

Der Weg bis hieher iſt in nachſtehenden 
Verschen aus dem kleinen Vergißmeinnicht bes 
zeichnet, uͤberſchrieben: Das kurze Evange 
lium: 

Durch Chriſtus iſt dir Gott gewogen, 

Als Freund iſt er dem Herzen nah; 

Giebs, wie es iſt, es wird gezogen 

Dann macht Ers rein und wohnet da. 


Ja lieber Menſch, der du Gottes Geſetz 


liebſt, wer du auch biſt, die erſte Forderung, 


| - u“ 
welche die Wahrheit an dich machet, iſt: daß 
du gut ſeyn ſollſt und in allem ihrer Stimme 
gehorſam. Das Licht iſt nicht zu dir in deine 
Finſterniß gekommen, daß es draußen leuchte 


und du ihm indeß bequem und traͤumend deine 


Augen verſchließeſt; Chriſtus iſt nicht geſtorben 
für dich, damit du deſto ungeſtoͤrter der Suͤn— 
de und dem Traume der Thierheit leben Fönz 
neſt. Dem liebenden Chriſtus geht allezeit ein 
ſtrenger Moſes und die ernſte Reihe der Pro— 
pheten voraus; dem neuen Reiche des Herrn, 
bereitet vorerſt den Weg und Eingang die ern— 
fie Stimme: Thut Buße — ſiehe die Art iſt 
dem Baum an die Wurzel gelegt. Wenn du 
nun in dem Spiegel, den dir Moſes vorhaͤlt, 
dich geſehen wie du biſt, wenn du in dem Auf- 
blick nach oben das Sehnen und Verlangen ges 
funden, anders und gut zu ſeyn, dann wirſt du 
erſt gewahr, daß du arme kranke Pflanze gar 


nicht in deinem rechten Boden ſteheſt, daß du. 


aus der Welt des Scheines, wo die Wurzeln 
deiner Liebe ſcheinbar ſich feſt halten, nimmer⸗ 
mehr Kraft und Leben ſchoͤpfen und ziehen kannſt, 
die du zum gut ſeyn bedarfſt. Der lebendige 
Inſtinkt in der armen Pflanze iſt nun erwacht. 
Siehe um dich! Sucht nicht und findet nicht 
jedes Wuͤrmchen, jeder Vogel, jede Pflanze, 
gefuͤhrt von einem wunderbaren unbegreiflichen 
Inſtinkt, das was es bedarf, und ſei es auch 
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noch ſo ſehr verborgen? Der Trieb der jetzt in 
deinem Herzen erwacht, iſt unendlich höher und. 
gewaltiger, die Weiſe wie er ſucht und findet, 
das was er ſucht und findet, iſt unendlich wun⸗ 
derbarer und unbegreiflicher. Komm' und erfahz 


re ſelbſt was Liebe ſei! 


Erſt iſt dir alles Gute recht ſchwer. Harre 
aus und ſei getroſt, du biſt auf rechtem Wege. 


Nun iſt dir aus Liebe und durch Liebe Alles 


leicht — harre aus, denn du biſt auf noch beſſe⸗ 
rem Wege. Erſt der liebende Johannes kann 


ſagen: „und feine Gebote find nicht ſchwer;“ 


und Liebe und lebendiger Glaube (feſte Zuver⸗ 
ſicht, feſtes Vertrauen aus Liebe, auf Das was 
man liebt) ſind Eins. 


Iſt nun einmal die Liebe ins Herz gekom⸗ 
men, deren lebendiges Feuer alles durchdringt, 
belebt und laͤutert, ſo wirſt du gar leicht von 
der Liebe zu der Welt des Scheines, an der du 
vorher ſo feſt hiengeſt, frei. Was dir vorher 


ſo lieb war, hat gar bald ſein Intereſſe fuͤr 


dich verlohren. Wie Antonius auf dem Wege 
nach der Wuͤſte, nachdem er ſchon Alles verlaf- 
ſen, ſiehſt du die glaͤnzenden Goldklumpen an 
deinem Wege kaum mehr an. Das Herz wird 
allmaͤlig gegen alles Fremdartige ſehr empfind- 
lich, denn das reine Feuer der Liebe von oben 
duldet neben ſich kein fremdes Feuer. 


J 
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Ein gewiſſer Gelehrter, der die Wirkungen 
der hoͤheren Liebe an ſeinem eignen Herzen er— 
fahren, erzählte von ſich, daß er einſt ſehr gez 
wuͤnſcht habe, Etwas, das ihm in ſeinem Be— 
ruf, in welchen ihn Gott geſetzet, nuͤtzlich und 
noͤthig war, an ſich zu kaufen. Dem Wunſche 
ſtund in der Hauptſache nichts entgegen, da er 
dreimal fo viel, als die Sache nach dem Ur⸗ 
theil andrer Kenner werth war, dafuͤr zahlen 
wollte, weil er ſie liebte und andre billige Ruͤck⸗ 
ſichten es foderten. Aber jene Sache konnte 
nicht bald verabfolgt werden. Da bemerkt er, 
daß ſein Herz, in welchem jener, allem Scheine 
nach, fo unſchuldige und erlaubte Wunſch et⸗ 
was lebhaft und beunruhigend geworden war, 
zum Gebet und zu allem Guten ungewoͤhnlich 
kalt wurde. Er legte das fremde Feuer . . 
und die erſte Liebe kehrte wieder. | 

Ja die mächtige Liebe von oben duldet im 
Herzen keine Liebe, die nicht ſie ſelber und die 
nicht aus und in ihr iſt. Aber ſie iſt ja die 
Quelle aller wahren und guten Liebe und wer 
Gott recht liebe, der liebt auch treu und von 
Herzen und innig ſeinen Bruder. Denn wer 
da ſaget, er ſei im Licht und haſſet ſeinen Bru⸗ 
der, der iſt noch in Finſterniß. Erſt die Liebe 
von oben lehrt uns den Bruder ganz ſo lieben, 
wie wir ſollen. Denn ehe wir das Licht hats 
ten, liebten wir den Schein, und uns ſelber in 


a, 
dem Scheine über Alles; nun aber iſt unſer Le— 
ben und unfre Liebe in Gott; unfre Liebe iſt 
Gottes Liebe, welche das Leben für die Bruͤder 
gelaſſen, die ſeine Feinde waren. — Einer das 
geliebte, theure Haupt, die andern treu verbund— 
ne Glieder, eins fo noͤthig und werth wie das 
andre, fo lange es nur treu am Haupte bleibt! 


So ſind nun die erſten Fruͤchte und die 
wichtigſten, deren Anſaͤtze an der nun lebendig 
gewordnen Pflanze, die aus dem falſchen Bo— 
den des Scheines erloͤſt und in den rechten Bo⸗ 
den geſtellt iſt, zuerſt ſichtbar werden, weil ſie 
am längſten zu ihrer ganzen vollkommnen Reife 
brauchen: Liebe und Demuth. Wo dieſe Fruͤch⸗ 
te ſich nicht zeigen, oder wieder abfallen, da iſt 
die Pflanze todt und erfiorben und wenn fie auch 
noch jo friſches Leben heuchelte. | 


Unſer Mangel an Bruderliebe kommt aus 
falſcher Liebe zu uns ſelber und aus 
Selbſtvergoͤtterung. Daran kannſt du er⸗ 
kennen daß du recht in Gottes Liebe lebſt, wenn 
du den Bruder ganz ſo liebſt wie dich ſelber, 
denn in Gottes Liebe ſeid du und der Bruder 
euch gleich. Wie denn die Liebe von oben uns 
aus den Banden und dem Ankleben des aͤußeren 
Scheins erloͤſt; ſo zerbricht ſie auch die ſtaͤrke⸗ 
ren Banden der Liebe zu uns ſelber und lehret 
uns: b 


Demut h 


die erſte, wie auch die letzte Frucht der 
Liebe von oben. Die letzte, denn ſie verlaͤßt uns 
nicht, ſo lange unſer Wandel in Ihm iſt. | 
Der Altvater Pamon, erzählen uns die 
frommen Väter der erſten Jahrhunderte, ſprach 
in der Stunde, da er nun vom Leibe abſchei⸗ 
den ſollte zu den Vaͤtern, die um ſein Lager her 
waren: Wohlan! ſeitdem ich in dieſer Einſam⸗ 
keit Gott diene, weiß ich mich keiner Handlung, 
keines Wortes zu erinnern, deſſen mich gereuen 
duͤrfte und dennoch gehe ich nun hin zu dem 
Herrn, als einer, der auch noch nicht angefan— 
gen auf Seinem Weg zu wandeln. 
Die Brüder kamen einſt, den Altvater Ars 
ſenius zu beſuchen, welcher unter Kaͤmpfen und 
Leiden ſeiner Vollendung nahte. Da hoͤrten ſie, 
außen vor der Zelle ſtehend, den Alten drinnen, 
der ſich von niemand behorcht glaubte, beten: 
Herr verlaß du mich nicht. Zwar weiß ich wohl, 
daß ich, von Jugend an bis zu dieſer Stunde 
des Greiſenalters, vor deinen Augen nichts Gu⸗ 
tes gethan habe, verleihe du mir aber doch nach 
deiner Guͤte, daß ich nun anfangen moͤge recht 
zu leben. N 
Da der Altvater Syſoius nun zu ſeiner Ru⸗ 
he gehen und in dem Herrn entſchlafen ſollte, 
ſahen die Brüder, die um ihn her waren, fein 


* 


Angeſicht von hellem Glanze leuchten. Da ſprach 
der Sterbende, deſſen Seele entzuͤckt war: ſehet 
da, mein Lehrer und Vater Antonius! Und fein 
Antlitz leuchtete noch heller, ſein Auge wurde 
entzuͤckter: ſehet, rief er, das Chor der -Heili— 
gen und Zeugen des Herrn. Und die Bruͤder 
hoͤrten, daß er mit jenen, die er im Geſichte 
ſahe, ein Geſpraͤch hielt, da fragten ſie ihn: 
Vater was redeſt du mit jenen? Er antwortete, 
ſiehe ſie wollen meine Seele hinfuͤhren zu dem 
Herrn, ich aber bitte ſie fleißig, ſie wollten 
mich doch noch einen kleinen Augenblick im Lei⸗ 
be laſſen, daß ich doch anfangen koͤnne 
rechte Buße zu thun. Da ſprachen die Bruͤ⸗ 
der zu ihm: Lieber Vater! wie beduͤrfte doch 
wohl dein ganz Gott geheiligtes Herz der Buße? 
Jener aber antwortete: meine Bruͤder! ich be— 
kenne mit Wahrheit, daß ich auch noch 
gar nicht angefangen, etwas Gutes zu 
thun. | 
Indem bemerkten die Brüder, daß das An⸗ 
geſicht des ſterbenden Alten immer ſchoͤner, im⸗ 
mer ſeliger, immer herrlicher leuchtete. O fes 
lig, rief er endlich, mir nahet, mich beruͤhrt das 
Wehen der ewigen erbarmenden Liebe. Und mit 
dieſen Worten entſchlief der Alte. 

So begleitet Demuth die Seelen, welche 
Chriſtusliebe erfuͤllt, auch hinuͤbee und die Ael⸗ 
teſten und Heiligen nehmen noch dort am Thro⸗ 
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ne niederſinkend, ihre Krone ab und geben ſie 
Dem, der allein wuͤrdig iſt, zu empfangen Preis 
und Ruhm und Kraft. Die Demuth wird voll⸗ 
endeter und hoͤher, je vollendeter die Liebe im 
Innern iſt, darum ſind auch die Vaͤter im 
Chriſtenthum, je naͤher der letzten Vollendung, 
deſto gebeugter vor dem Herrn, deſto demüthis. 
ger, und das einzige Kennzeichen, woran die Vaͤ— 
ter im Chriſtenthum von den Juͤnglingen unter⸗ 
ſchieden werden, iſt wohl der hoͤhere Grad von 
Liebe und Demuth, welche nichts mehr rich— 
tet, Alles freudig und leicht traͤgt und duldet. 
Dieſe Demuth, als Kennzeichen der wahs 
ren Vollendung, wurde auch an dem, ſeinem 
Tode nahen engliſchen Miſſionair, Chr. Fried⸗ 
rich Schwarz, recht deutlich ſichtbar. Hier nur 
einige daher gehoͤrige Zuͤge aus ſeinem Leben. 
Schon ſeine fromme Mutter hatte ihn dem 
Herrn geweiht und zugefuͤhrt. Zerſtreuungen 
und jugendlicher Leichtſiun, hatten ihn in et⸗ 
was von der Liebe, die fo frübe fein liebſtes 
Kleinod geweſen war, wieder entfernt, aber 
bald kehrte er, auf ewig fer entſchieden, zus 
ruͤck. Er nahm den Ruf, als Miſſionair nach 
Oſtindien zu gehen, als höheren Willen, freus 
dig an, und blieb ihm, da die Feſtigkeit ſeines 
Entſchluſſes gar bald durch eine nahe Ausſicht 
auf ſehr vortheilhafte aͤußere Verſorgung im 
Lande gepruͤft wurde, auch treu. Von 1750 bis 


— 351 — 
1798 arbeitete nun Schwarz mit unwandelbarer 
Treue in ſeinem Miſſionsberuf in Trankebar. 
Und Gott ſegnete ſeine Treue, ſeinen ernſten 
Fleiß am Werk der erbarmenden Liebe, Euros 
paͤer und Tamuler, Erwachsne und Kinder, 
Maͤchtige und Geringe verehrten ihn und ver— 
ehren den Entſchlafnen noch jetzt als ihren Va⸗ 
ter, Rathgeber und Vorgaͤnger. Den Armen, 
den Kranken, den Waiſen, einem ganzen un⸗ 
wiſſenden und verlaßnem Volke war er Tröfter, 
Wohlthaͤter, Erzieher und Lehrer; die von ihm 
geſtifteten Schulen beſtehen noch 66 in reichem 
Segen. 

Da nun im Jahr 1798, (dem ten feines 
Lebens) die Zeit ſeiner Wallfahrt ſich endete, 
ward er auch noch auf ſeinem freudig ſchoͤnen 
Sterbebette, denen die um ihn waren, ein treuer 
Lehrer, und Beiſpiel der Demuth, des Glau— 
bens, der Geduld und Hoffnung. Wie er die⸗ 
ſes war, zeigen vorzuͤglich feine von einem Freun⸗ 
de, der bei ſeinem Tode war, aufgezeichneten 
letzten Aeußerungen, von denen wir einige hier 
herausheben wollen. 

„Wenn von geiſtlichen und himmliſchen 
Dingen geredet wurde, erzaͤhlt Gerike, wenn 
er betete, ermahnte, troͤſtete, oder von der Ru⸗ 
he und dem Frieden der Seele ſprach, welchen 
er durch die Barmherzigkeit Gottes in Chriſto 
genoß; ſo merkte man nie, daß es ihm an Be⸗ 


r 


u 


ſinnungskraft fehlte. Oft führte er Spruͤche 
aus der heiligen Schrift und Verſe aus Liedern 
an, die ſehr paſſend waren, und immer in der 
Sprache derer die er vor ſich hatte. * 

Wenn man uͤber ſeine Geduld und Zu— 
friedenheit Freude bezeugte; ſo erwiederte er: 
Das menſchliche Elend iſt allgemein, und ich 
leide wirklich ſehr wenig. Oft wiederholte er 
die Worte: Er hilft uns aus Noth, der treue 
Gott und zuͤchtiget mit Maaßen. Wie wuͤrde 
es ſeyn, wenn er mit uns nach unſren Sünden 
handeln wollte? Dort aber wird kein Schmerz 
ſeyn und das haben wir alles dem Herrn Jeſu 
zu verdanken. Gegen ſeine Malabariſchen Ge— 
huͤlfen, die ihm treulich beiſtanden, war er ſehr 
dankbar, und ſagte manchmal zu uns: Man 
muß auch um der armen Leute willen, die gewiß 
thun was ſie koͤnnen, nicht viel klagen, damit 
ihnen ihre Dienſtleiſtungen nicht erſchwert wer⸗ 
den. 5 | | 
Den raten Februar wollte ich abreiſen; 
der Kranke beurlaubte mich auch, und ſagte: 
Sie wollen denn alſo heute abreiſen. Gruͤſſen 
Sie alle Bruͤder, und ſagen Sie ihnen, ſie moͤch— 
ten alle immer auf die Hauptſache ſehen. Ich 
werde nun wohl zum Herrn Jeſu gehen. Wenn 
er mich annimmt, mir meine Suͤnden vergiebt, 
und nicht mit mir ins Gericht geht, ſondern 
nach ſeiner Barmherzigkeit mit mir handelt; ſo 
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geſchieht mir wohl, und ich will ihn loben. Er 
koͤnnte uns auch um unſrer Werke willen ver— 
ſtoßen, weil ihnen allen die Sünde anklebt. „Er 
lobte Gott, daß er ihn in der Geſellſchaft treuer 
Bruͤder aus der Welt gehen ließe, und daß er 
es ſo gefuͤgt habe, daß ich auch haͤtte in ſeiner 
großen Schwachheit zu ihm kommen muͤſſen, 
um ihm Jeſum als einigen Heiland, als die 
Auferſtehung und das Leben anzupreiſen. Nun 
ſetzte er hinzu, thun Sie noch ein Gebet. Ich 
knieete nieder und richtete mein Gebet ein nach 
dem Inhalt des Liedes: Allein a dir Herr Je⸗ 
ſu Chriſt u. f. 

Da aber des Kranken Schwachheit ſehr 
groß ward, und es ſich mit ihm zum Ende zu 
neigen ſchien; ſo reiſte ich nicht ab, ſondern 
blieb bei ihm. An dieſem Abend litt er mehr 
als zuvor: denn das Heben und Legen, ſelbſt 
das Sitzen und Liegen auf dem Bette, wurde 
ihm aͤußerſt beſchwerlich. Aber ſeine Geduld 
und Zufriedenheit nahm nicht ab; man hoͤrte 
keine Klagen; nur ſein Seufzen zeigte, was 
er litt. Ich ſagte unter andern: Gott gebe, 
daß wir einmal in ſolchem Frieden und in ſol— 
cher ſeligen Faſſung, als Ihnen zu unſrem Tro— 
ſte und zu unſrer Freude zu Theil wird, moͤgen 
unſer Ende in unſrer letzten Noth abwarten koͤn— 
nen. Und, ſetzte er hinzu, das möge übers 
ſchwenglich geſchehen! Unſre Herzen bewegten 
| 3 
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ſich bei der Liebe und bei dem Nachdrucke, wo⸗ 


mit er dieſen Wunſch that. In der Nacht 


auf den 13ten hatte er doch einigen Schlaf ge— 


habt; den darauf folgenden Vormittag ward er 
wie von einer Schlafſucht befallen, und der 
Puls war ſehr ſchwach. Wenn er wachte, ſprach 


er zwar, doch meiſt unvernehmlich. Wir dach⸗ 


ten, er wuͤrde ſo hinuͤber ſchlummern; aber um 


Mittag wurde er munterer. Wir ſangen das 
Lied: Chriſtus der iſt mein Leben u. f. und er 
fieng an mitzuſingen, ſprach ſehr demuͤthig von 
ſich und herrlich von feinem Erloͤſer, und wuͤnſch— 
te aufgeloͤſt und bei Chriſto zu ſeyn. Haͤtte es 


ihm gefallen, ſagte er, mich laͤnger zu erhal- 


ten; ſo waͤre es mir lieb geweſen, ich haͤtte 
dann den Armen und Kranken noch ein Wort 
ſagen koͤnnen, aber ſein Wille geſchehe. Er 
nehme mich nur in Gnaden an. In dei⸗ 
ne Haͤnde befehl ich meinen Geiſt, du haſt mich 
erloͤſt du getreuer Gott! Hernach ſangen die 
Malabariſchen Gehuͤlfen die letzten Verſe aus 
dem Liede: O Haupt voll Blut und Wunden: 
Wenn ich einmal ſoll MONA: fo ſcheide nicht 
von mir u. ſ. w.“ 

Er ſtimmte oͤfters mit 55 Er ruhte ein 
wenig — hernach wollte er aufgehoben ſeyn 
und unerwartet oͤffnete er ſeinen Mund, aus 
dem fo viel Lehre und Troſt und fo viel herzli⸗ 


ches Gebet bis ins 7aſte Jahr feines Lebens 


8 
gefloſſen iſt, und' verſchied in den Armen der 
hieſigen treuen und herzlich dankbaren malaba⸗ 

riſchen Mitarbeiter. | 

Gerike fügt noch hinzu: Sehr beweglich 
war das Schluchzen und Weinen der Leute in 
den beiden chriſtlichen Doͤrfern, die zu beiden 
Seiten des Gartens liegen, welches man die 
ganze Nacht hindurch hörte, Der Schmerz dar— 
uͤber, daß der Lehrer, der Troͤſter, der Erzie— 
her, der Wohlthaͤter, der Rathgeber nicht mehr 
iſt, war allgemein. Nicht nur wir, die Gemei⸗ 
nen, die Schulen und die Miſſion, ſondern das 
ganze Land hat einen Vater verlohren. Wer 195 

nur gekannt hat, der weinete. 

Dieſe allgemeine Trauer zeigte ſich 10 
am andren Tag bei feinem Begraͤbniß. Serfo— 

ger, der tanſchauriſche Prinz, deſſen Vormund 
er war, kam, ihn zu ſehen, ehe der Sarg zu— 
gemacht wurde, benetzte ihn mit ſeinen Thraͤ— 
nen, und begleitete ihn bis zum Grab. Wir 
wollten auf dem Wege ſingen; aber das Weh⸗ 
klagen der Leute ließ es nicht zu u. ſ. w. 

In ſolcher Geſinnung der Demuth ſtarb ein 
Mann, der, fo weit der Menfch über den Men— 
ſchen urtheilen kann, ſein ganzes Leben in un⸗ 
veraͤnderlicher Treue und Hingebung, dem Dien- 
fie der ewigen Wahrheit und Liebe geweiht hat— 
te. Und dies iſt nur Ein Beiſpiel aus Tau⸗ 

ſenden. Die Sprache der innigſten Demuth iſt 
; | 3 2 


immer auch die Sprache der beßren innren Volle 
endung. Das Gefuͤhl deſſen was Er iſt, und 
was wir ſind, Ihm gegenuͤber, muß ja im⸗ 
mer lebendiger und dringender werden, je ge— 
uͤbter und vollkommner unſer Auge wurde, den 
Unterſchied zu finden. Das, was wir waren, 
außer und ohne Ihn (unſre Eigenheit) wird je 
laͤnger je mehr von uns genommen, und wir 
lernen immer mehr, daß wir Alles nur ſind mit 
Ihm und in Ihm. | 


Demuth, als erſte und letzte Frucht der 
höheren Liebe, wird wohl nur aus großen Kaͤm— 
pfen geboren, durch ſolche genaͤhrt und zur 
Reife gebracht. Darum iſt es gerade dieſe Frucht, 
welche gewoͤhnlich von denen, die vor der Kampf— 
bahn draußen ſtehen, am meiſten verkannt, de- 
ren Sprache am wenigſten verſtanden, am mei- 
ſten anftößig gefunden wird. Sie werden bald 
anders urtheilen, und ähnliche Worte wie je— 
ne: „Vor dir iſt kein Lebendiger gerecht“ und 
„da iſt keiner der rein ſei, auch nicht Einer“ 
wohl auch tief und wahr im Herzen verſtehen 
lernen, wenn ſie oͤfter und treuer ſich in dem 
Lichte beſchaut haben, deſſen innres Element 
zwar nur Liebe iſt, das aber — Herzen und 
Nieren durchdringend, auch jeden Schatten ſicht⸗ 
bar machet und neben ſich keinen Flecken dul⸗ 
det, iſt der Mangel an Demuth. 
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Menſchen, die ſich in die Schule der hoͤ— 

heren Liebe begeben und ihren Lehren willig be; 
zeugt haben, erfuhren dies in dem Gange ih— 
rer innren Erziehung immer, und am meiſten. 
Die Alten haben deshalb dieſe, in der innren 
Geſchichte des Chriſten nie fehlende Erziehungs- 
maxime durch mehrere ſehr bedeutungsvolle Bei— 
ſpiele zu verſinnlichen geſucht, davon hier noch 
einige: 

Zu dem Altvater Antonius geſchahe einſt, 
da er in ſeiner einſamen Zelle im Gebet war, 
die Stimme: Antonius, du mit allen deinen 
frommen Uebungen, mit deinem Faſten und Ges 
bet, biſt in der Heiligung noch nicht ſo weit 
gelangt, als dieſer Schuſter zu Alexandria. Zus 
gleich wurde ihm im Geſicht der Mann gezeigt, 
von welchem die Stimme redete. 


Da machte ſich am Morgen fruͤhe der Alte 
auf, nahm ſeinen Stab und wanderte eilends 
hin gen Alexandria. Da er nun den gefunden, 
der ihm im Geſicht gezeigt worden, entſetzt ſich 
dieſer, daß zu ihm, dem armen Schuſter, ein 
ſolcher heiliger Mann kaͤme. Antonius aber 
redete ihn freundlich an: Laß mich es, Lieber, 
doch wiſſen, welches deine Uebungen, deine 
Kaͤmpfe, deine Werke in der Liebe Gottes und 
Chriſti find, worinnen du taͤglich verharreſt, 
denn um deinetwillen habe ich Alter mich auf— 
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gemachet und bin den weiten Weg aus der Wuͤ⸗ 
ſte hergekommen. 

Der Schuſter antwortete tief beschämt: Was 
ſoll ich, du heiliger Alter! dir auf deine Fra— 
ge erwiedern, der ich von Jugend an mich kei— 
nes Guten, das in mir waͤre, bewußt bin, der 
ich auch nicht einmal zu beten, ſondern nur je⸗ 
den Morgen und jeden Abend aus Grund des 
Herzens zu ſeufzen vermag? Alle das Volk das 
hier in dieſer Stadt um mich wohnt, klein und 
groß, iſt beſſer und froͤmmer als ich und wuͤr⸗ 
de leichter der ewigen Freude faͤhig und wert 
ſeyn, als ich. Ich aber weiß, daß ich um mei⸗ 
ner Gebrechen und Suͤnden willen ewig nur 
Strafe verdient habe, weiß aber auch und glau⸗ 
de zugleich feſt und gewiß, daß Gott ſich mei⸗ 
ner aus Gnade und Treue ewig erbarmen werde. 

Da dieſes Antonius hoͤrte, antwortete er: 
Wahrlich, mein Sohn, du als ein kunſtreicher 
und wohlerfahrner Meiſter, ſitzeſt hier in deinem 
Hauſe und erlangeſt das Kleinod mit guter Ru⸗ 
he. Ich aber, der ich mein ganzes Leben nicht 
ohne große Gefahr und Kaͤmpfe in harter Ent⸗ 
behrung und Selbſtverlaͤugnung in der Wuͤſte 
zugebracht habe, bin mit aller meiner Muͤhe 
noch nicht ſo weit gekommen, daß ich dir zu 
vergleichen waͤre! | 

Aehnlich und gleichbedeutend dem vorherge⸗ 
henden Beiſpiel, iſt die Geſchichte vom Paphnu⸗ 


7. 


tlus, der in ſtiller Abgeſchiedenheit durch Ges 
bet und Selbſtverlaͤugnung nach dem Kleinod 
der innren Vollendung rang, dabei aber immer 
von Zeit zu Zeit verſucht wurde, ſich fuͤr ſehr 
heilig zu halten. Einſt bat er Gott, er moͤchte 
ihm doch den Heiligen zeigen, der ihm gleich ſei 
auf Erden. Da wurde ihm ein Mann gezeigt, 
welcher im naͤchſten Flecken, die, dem ſtrengen 
Mann wohl ſehr aͤrgerliche, Kunſt eines Schau⸗ 
ſpielers trieb. Und wirklich, was Paphnutius 
kaum in der Abgeſchiedenheit ſeiner Zelle durch 
beſtaͤndigen Kampf erlangt hatte, das hatte je— 
ner mitten im wuͤſten, verworrnen Gedraͤnge des 
Weltlebens gefunden: Selbſtverlaͤugnung und 
herzliche thaͤtige Bruderliebe. Paphnutius er— 
kannte das, nahm den Spielmann mit ſich, un⸗ 
terrichtete ihn weiter, ſich zur Staͤrkung und 
ſtillem Beiſpiel und übte ſich ſelber immer ſtren⸗ 
ger und ernſter in dem Kampfe um Vollendung. 
Dennoch kam die alte Verſuchung nach ei- 
niger Zeit von neuem. Er wollte wieder ſo 
gerne wiſſen, wer ihm denn gleich ſei auf Erden. 
Da wurde dem heiligen Manne auch wieder ein 
dem aͤußern Anſcheine nach gar unheiliger Mann 
im naͤchſten Flecken: ein reicher Gaſtgeber ge⸗ 
nannt. Und Paphnutius ging hin und lernte 
in dem Manne eine den Menſchen verborgne, 
nur Gott bekannte Perle kennen, ein hohes, 
Schönes Beiſpiel der Selbſtbeherrſchung, der De; 


ni 


muth, der alles gern aufopfernden Menſchen⸗ 
freundlichkeit, einer immer für Andre beforge | 
ten, thaͤtigen Liebe, Friedfertigkeit und Treue. 
Sein ganzes Leben war eine ununterbrochne 
Reihe von Wohlthaten für Andre. Da dieſes 
alles Paphnutius ſahe, kuͤßte er ſein Haupt und 
ſegnete ihn. N | | 

Von neuem belehrt, arbeitete Paphnutius 
immer treuer und ernſter an ſich ſelber. Aber 
die Verſuchung ſeines ganzen innren Lebens 
kam doch noch einmal und es regte ſich in ihm 
wieder der ſtille Wunſch zu wiſſen: wer ihm doch 
wohl jetzt gleich ſei? ob er denn noch immer 
nicht beſſer ſei als ſolche Leute, die doch mitten 
im Gewuͤhl der Welt leben? Da wurde ihm 
ein reicher Kaufmann genannt, der eben ſeiner 
Zelle nahete, um ihm ein Almoſen an Getreide 
zu bringen. Und Paphnutius fand gar bald in 
dem Kaufmanne ein Gemuͤth, welches mitten 
in den Geſchaͤften und reichen Guͤtern der Welt 
mit unwandelbarer Treue nach dem Einen was 
werth iſt trachtete, nur an dieſem Einen hieng 
und alles Andre willig dafuͤr aufopferte. 

Da verließ den Paphnutius endlich die als 
te, lange Verſuchung zum geiſtlichen Stolz und 
Erheben uͤber Andre, und er lehrte bis an ſein 
Ende den Bruͤdern durch ſeine Worte, wie durch 
ſein Beiſpiel, daß bei Gott kein Anſehen ſei des 
Standes oder der aͤußeren Form, daß nicht Fa⸗ 


| 
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ſten, nicht Enthaltung, nicht aͤußere fromme 


Uebungen, uns in Gottes Augen werth machen; 


ſondern treue Liebe, ungefaͤrbter Glauben, 
Reinheit des Herzens und Demuth. 
Selbſt dem frommen Macarius diente einſt 


das Beiſpiel zweier Schweſtern, die nicht fern 


von dem Orte ſeines Aufenthalts wohnten, zur 


Belehrung und Demuͤthigung, welche, mitten 
in dem wohlthaͤtigen Berufe ihres haͤuslichen 


Lebens, mitten in den Geſchaͤften und Sorgen 


der Nahrung, ohne es ſelbſt zu wiſſen, den Frie- 


den einer alles, auch den liebſten, ſcheinbar bes 
ſten eigenen Wunſch aufopfernden Gottesliebe, 
Treue und Demuth in einem hoͤheren Grade ge— 


funden hatten, als er. 


Aber Macarius praͤgte ſich jene Belehrung 
tief ein. In ſeinem Wandel bis ans Ende, war 
Demuth unverkennbar, ſo daß ſeine Schuͤler von 
ihm erzaͤhlen, daß ihn nichts mehr aͤngſtigen 
und in ſtumme Verlegenheit bringen koͤnnen, als 
wenn die Menſchen nach ſeiner Meinung zu viel 
und zu Hohes von ihm hielten und daß er es 
dagegen mit der wahrſten und dankbarſten Freude 
vernommen, wenn ihn Andre an ſeine Fehler 
erinnerten und mit ſolchen Menſchen am lieb— 
ſten und meiſten geſprochen habe. 

Liebe und Demuth ſind denn die erſten und 
tiefſten Grundſteine der Beſſerung und Vollens 


dung, welche der lebendige Glaube an Chriſtus 
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ins Herz hinein legt. Liebe iſt aber nicht moͤg⸗ 
lich ohne Demuth. Selbſterhebung und Erhe— 
bung des Naͤchſten, lehrte der Altvater Poi- 
men, ſind einander im Menſchenherzen gerade 
entgegengeſetzt; ſteigt das Eine, fo muß das and⸗ 
re abnehmen und umgekehrt. Erhebſt du dich 
in dir ſelber und haͤltſt zu viel von dir; ſo mußt 
du dagegen deinen Bruder, im Vergleich gegen 
den du dich hoch ſtelleſt, deſto geringer achten. 
Selig aber der Gott uͤber alles liebt und ver⸗ 
ehrt, dem wird es auch leicht, den Bruder fo 
zu lieben und zu ehren, als ſich ſelber; ja noch 
mehr als ſich ſelber, denn erfuͤllt mit der Liebe 
Chriſti, liebt er den Bruder wie Chriſtus uns 
geliebt hat, der auch ſein Leben nicht achtete 
uns zu retten. 

Wie mit rechter wahrer Demuth des Her⸗ 
zens vereint und zugleich ſich die hoͤchſte 
und edelſte Bluͤthe des Chriſtusglaubens entfals 
te, lehrten jene Alten, die wir nun einmal hier 
als redend eingefuͤhrt haben, durch viele Bei⸗ 
ſpiele. Dieſe hoͤchſte und edelſte Bluͤthe des 
Chriſtusglaubens, iſt aber die 


Liebe. 


Die Liebe zu dem Bruder, zu dem Freund, 
wie zum Feinde, iſt eigentlich nur das aͤußerli⸗ 
che Sichtbarwerden der tief im Innren verborg⸗ 
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nen Liebe zu Gott. Wo dieſe iſt, da iſt auch 
jene, und wer ſeinen Bruder haſſet, der iſt noch 


in Finſterniß, liebet Gott noch nicht, ſagt 
uns der liebende Jünger des Allliebenden, 

Die Liebe iſt mehr als alle andre Tugend⸗ 
uͤbungen. 

Ein Alter hatte die Gewohnheit, ſich oͤfters 
in Faſten und Enthaltung gewiſſer Speiſen zu 
uͤben. Wenn aber Bruͤder zu ihm kamen, nahm 
er ſie nicht nur freudig und liebend bei ſich auf, 
ſondern ließ auch jenen von feiner gewohnten Ord— 
nung nichts merken, ſondern brach froͤhlich mit ih⸗ 
nen das Brod, um ſie nicht zu beunruhigen. Einſt 
nun, da auch Brüder aus Palaͤſtina zu ihm kamen, 
fragten ihn dieſe, warum er nicht auf die gewoͤhn⸗ 


liche Weiſe faſtete? Er aber antwortete: Das 
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Faſten iſt wohl gut und nuͤtzlich; aber es haͤngt 


von der Willkuͤhr des Menſchen ab, Liebe aber 
iſt das Geſetz Gottes und gehet jedem andern 


Werke voran. Die Liebe, die ich euch bezeuge, 
iſt Chriſto. Wie ſollten aber die Hochzeitleute 
faſten, fo lange der Braͤutigam bei ihnen iſt?, 

In Scithien gieng einſt ein Befehl von den 
Aelteſten aus, daß man in der Woche vor Oſtern 
faften und hernach erſt Oſtern halten ſolle. Da 


geſchahe es, daß in derſelben Woche Bruͤder aus 


Egypten zu dem Altvater Moſes kamen. Da 
machte er Feuer an und kochte ihnen eine Spei— 
ſe. Da nun feine Nachbarn den Rauch ſahen, 


zeigten fie den Aelteſten und Vorſtehern an: 
Moſes habe ihr Gebot uͤbertreten und in ſeiner 
Huͤtte Speiſe bereitet. Da antworteten dieſe: 
wir wollen mit dem Alten reden, ſobald er aus 
ſeiner Huͤtte hervorkommen wird. Als aber der 
Sabbath kam, ſahen fie, wie viele Gaͤſte der Als 
te bewirthet hatte und ſagten zu ihm vor der 
Gemeinde: Lieber Vater Moſes! Du haſt zwar 
Menſcheneinfaͤlle und Menſchenſatzungen übers 
gangen, aber Gottes Gebot und Geſet haft du 
treu und gut erfüllt, 

Ein Bruder fragte einen Alten: Ich kenne 
zween Bruͤder, davon der eine abgeſchieden in 
ſeiner Zelle lebt, jede Woche Tage lang faſtet, 
und ſich mit frommen Andachtsuͤbungen viele 
Muͤhe macht; der andre aber dienet den Kran— 
ken. Sage mir nun, lieber Vater! welches Werk 
iſt beſſer? Da antwortete ihm der Alte: und 
wenn ſich auch der erſtere mit ſeinen ſelbſtge— 
waͤhlten Andachtsuͤbungen bis zum Tode quaͤlte; 
ſo koͤnnte ſein Werk doch noch nicht, guch aufs 
Entfernteſte, mit dem Werke deſſen verglichen 
werden, der den Kranken dienet. 

Aehnliche belehrende Beiſpiele, deren Sinn 
immer iſt, daß Bruderliebe mehr und hoͤher ſei, 
als alle aͤußeren Andachtsuͤbungen, uͤberhaupt 
aber Liebe und Demuth, Demuth und Liebe die 
erſten und unausbleiblichſten Fruͤchte des Glau— 
bens ſeien, ſind noch ſehr viele aus dem Munde 


der Alten vorhanden. Aus andern möge hier 
nur noch Eines ſtehen: e 
Zu dem Abt Hilarion ſendete Vater Epipha— 
nius, Biſchoff in Cypern und ließ ihm ſagen: 
Siehe mein Bruder! Die Stunde wird uns bei— 
den nicht mehr ferne ſeyn, daß wir aus dem 
Leibe ſcheiden; ſo komme nun zu mir, daß wir 
uns noch einmal ſehen und in gemeinſchaft⸗ 
lichem Gebet ſtaͤrken! Da kam Hilarion. Und 
die beiden Vaͤter ſetzten ſich am Abend zum ge— 
meinſamen Mahl der Liebe. Da reichte der Bi— 
ſchoff dem Alten ein wenig Fleiſch, ihn zu flärz 
ken. Jener aber ſprach: Halte mir zu gute mein 
Vater, ſeitdem ich dieſe Kleidung trage, habe 
ich nichts gegeſſen, das geſchlachtet oder getoͤd— 
tet war. Und ich, antwortete Vater Epipha— 
nius, habe, ſeitdem ich dieſe Kleidung getragen, 
noch nie einen ſich laſſen ſchlafen legen, der et— 
was wider mich hatte, ohne ihn zu verſoͤhnen; 
und mich ſelber nie ſchlafen gelegt, bis mein 
Herz liebend mit Jedem verſoͤhnt war, der mich 
betruͤbt hatte. Da ſprach der Abt: So war 
deine Selbſtoerlaͤugnung und Liebe, o mein Va— 
ter! heiliger und beſſer als die meine. 


Von aͤhnlichem Sinne ſind denn auch ſchon 
die weiter oben erzaͤhlten Belehrungen zur De— 
muth, worinnen auch Werke der Liebe allen ande⸗ 
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ren Werken vorgezogen wurden. Liebe, auch nur 


die Liebe des Anfaͤngers im Chriſtenthum, kennt 
die Worte Feind und Rache in Beziehung auf 


den Bruder nicht mehr. 

Ein Bruder, der unter den Alten in der The⸗ 
bais wohnte, wurde von einem Andern ſehr un— 
billig behandelt. Da erzählte er es dem from⸗ 


men Vater Syſocus und ſetzte dazu: nun aber 


will ich mich auch an jenem raͤchen. Der Alte 
bat ihn, er moͤge doch lieber Gott die Rache 
überlaffen; jener aber wollte nicht, ſondern ſag— 
te: ich werde diesmal nicht eher ablaſſen, ich ha⸗ 
be mich denn wacker gerochen. Da ſprach der 
Alte: Weil du es denn einmal ſo beſchloſſen 
haſt, fo laß uns zuvor noch mit einander beten. 
Darauf fieng er an ſo zu beten: Lieber Herr! 


nun beduͤrfen wir deiner und deiner Vorſorge 


für uns nicht mehr, wir brauchen auch unſern 


Schuldigern nicht mehr zu vergeben, denn dies 


ſer Bruder ſagt, wir koͤnnen uns, ſchuldlos wie 


wir ſind, ſchon ſelber an unſren Widerſachern 


raͤchen. Da dies der Bruder hoͤrte, erkannte er 
ſeine Schuld, und bat Gott und den Alten, der 


ihn belehrt hatte, demuͤthig um Vergebung. 
Ein Bruder, der ſehr mit Unrecht von ei— 
nem andren beleidigt war, kam und beklagte ſich 
bei ſeinem alten, vaͤterlichen Freund. Dieſer 
antwortete ihm: Du mußt dich nur recht beſin⸗ 
nen. Dein Bruder hat eigentlich, wie deine 


— 
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große Empfindlichkeit zeiget, nicht dich, ſondern 
deine Suͤnde, deine Eigenheit angegriffen. 


Es war ein andrer Bruder, welcher, jemehr 


| ihn andre verlachten, deſtomehr in ſich ſelber 
ſtille, heiter, freudig wurde. Dieſe, die uns 


wehe zu thun gedenken, ſprach er, find es, wel- 
che uns im geiſtlichen Wachsthum am meiſten 


foͤrdern und nuͤtzen; ſie ſind unſre Wohlthaͤter, 
waͤhrend die, welche uns ſelig und heilig prei— 


fen, unſere Seele beſchaͤdigen und am Wachs- 
thum hindern. Denn es ſtehet gefchrieben: die 
euch felig preiſen, die betrugen euch. 

Ein Altvater hatte die ſonderbare Sitte, 
daß, wenn ihn jemand laͤſterte, er demſelben, 


wenn er in ſeiner Naͤhe wohnte, ein Geſchenk 


brachte, war er aber fern von ihm, ſo ſandte 
er ihm ein Geſchenk durch Andre. 
Und dieſe Sitte hatte der große Arzt und 


Naturforſcher, Herrmann Boerhave, nur auf eis 


ne etwas andre Weiſe, auch nicht etwa aus ei⸗ 
nem ſelbſtauferlegten Zwange, ſondern aus wah- 
rem Drange ſeines durch eine hoͤhere Liebe ge— 
heiligten und gereinigten Herzens, wußte man 
nie, wenn man Boerhave mit Einem zuſammen 
ſahe, der ihn vor Kurzem beleidigt, geſchmaͤht, 
gekraͤnkt hatte, wer eigentlich der beleidigende, 
ſein Unrecht erkennende Theil geweſen ſei, in— 
dem ſich Boerhave gegen ſeinen Feind ſanft und 
liebend ſo betrug, als wenn er dieſem, nicht 


diefer ihm ein großes Unrecht abzubitten haͤtte. 
Denn er hatte die Gewohnheit, die Veranlaſſung 
und Urſache zu dem Verdruß, der ihm wider— 
fuhr, lieber in ſich zu ſuchen, als in dem Ande— 
ren, und ſich ſelber vor Gottes Augen ſchuldi- 
ger zu erkennen, als jeden Andren. Wer, wie 
Er, gewohnt iſt, ſich ſelber taͤglich in dem Spie— 
gel der hoͤchſten Vollkommenheit zu beſchauen, 
der erkennt zwar ſich ſelber und lernet Demuth; 
zugleich aber auch Liebe gegen Den, der ihn ſo 
geliebt hat und lernt auch mit dieſer Liebe den 
Bruder lieben. — Boerhave hatte dieſe Liebe 
gelernt. Seine Freunde pflegten von ihm zu 
ſagen: wer von Boerhave eine rechte Wohlthat 
erzeigt haben will, der muß ihn nur kraͤnken 
und beleidigen. — Dieſelbe Sitte hatte auch Al— 
brecht von Haller, wie unter vielen andren Faͤl— 
len auch ſein Benehmen gegen Mylius zeigte. 
Ja, hier in dieſer Region verſchwindet Al⸗ 
les was nicht Liebe iſt, und ſelbſt da wo die Welt 
blos Haß und Unwillen fuͤhlt, tritt die reinſte, 
edelſte Liebe an die Stelle. Die edelſte und auch 
die ſuͤßeſte; denn dieſe Liebe giebt uns Fleiſch 
und Blut nicht ins Herz. Sie iſt ein Abbild 
und Funken jener Liebe, welche die Feinde lieb— 
te und durch langmuͤthige Liebe ſich zu Freun— 
den gewann. Denn das iſt faſt immer die un— 
ausbleibliche Frucht jener Liebe, die, wie der 
Apoſtel ſagt, langmuͤthig iſt und freund⸗ 


| 2. | 
lich, und nicht eifert, daß fie endlich den 
irrenden Bruder gewinnt. f 


Langmuth, Freundlichkeit und herzli⸗ 
ches Erbarmen. | 


Jener feindfeliggeſinnte Landmann, der eis 

ne arme, chriſtlichgeſinnte Familie, die ſich in 
der ihr neugeſchenkten Heimath ſtille und redlich 

hielt, ſo bitter kraͤnkte und verfolgte, wurde von 

der kangmuͤthig liebenden, alles duldenden Fa⸗ 
milie, durch unvermuthete Liebesdienſte auf im⸗ 
mer gewonnen; eben ſo ſchuf ein den unverſoͤhn— 
lichen Feind langmuͤthig leidender und dulden 

der Landmann durch eine dem Beleidiger im 
Stillen erzeigte Wohlthat, in einen guten Men⸗ 
ſchen und einen Freund um. — Beide Beiſpie⸗ 
le ſtehen ausführlich in Kannes Sammlung von 
Geſchichten u. f. und das Leben der Chriſten iſt 
he den Beiſpielen einer ſolchen langmuͤthigen 
Liebe, wenn ſie auch nicht immer bekannt wur— 


| den, zu allen Zeiten reich geweſen. 

Die Alten ſtellen uns unter anderen ein 
Beiſpiel langmuͤthiger Liebe in dem Leben ei⸗ 
nes alten Biſchoffs dar, der, ohngeachtet ſeines 
Widerſtrebens, dieſes Amt in einem ganz heid— 
niſchen Orte, aus Gehorſam gegen die Vorſte— 
her der Kirche, übernehmen muͤſſen. Den unter 
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ihnen ganz einzeln und verlaffen ſtehenden Chri⸗ | 


ſten mishandelten die Heiden faſt täglich, wars 


fen ihn mehrere Male, dem Anſcheine nach todt, | 
oder dem Tode nahe, zum Orte hinaus, und der 


Alte, dem einmal empfangenen Berufe getreu, 


kehrte immer zuruͤck, duldete alles, liebte immer 
langmuͤthiger, war immer guͤtiger und freundlis 


cher. Da er dieſen Haß, dieſe Verfolgungen, 
mit allen ihren Abwechslungen und verſchieden⸗ 
artigſten Aeußerungen 3 Jahre lang ertragen, 
wurde das endlich den heidniſchen Mitbuͤrgern 


zu arg; ſie fiengen an des Mannes unendliche 


Langmuth und Guͤte zu bewundern, fiengen an 


zu forſchen und daruͤber zu denken: was jenem 


wohl Kraft und Muth gegeben habe, zu einer 


ſolchen durchaus uneigennuͤtzigen Liebe, welche 


fuͤr alle ihre Werke nichts empfieng als Haß und 
Leiden, und wurden ſo endlich durch lebendiges 
Beiſpiel und Lehren uͤberzeugt von dem Daſeyn 
einer ewigen, allerbarmenden Liebe, die dem 


Menſchen, der von ihr durchdrungen iſt, allein 


Kraft zu geben vermag, ſo zu lieben wie ſie. 


Dieſer Weg, jemanden von der Wahrheit, die 


war und iſt, zu uͤberzeugen, iſt ſchwer, aber er 
iſt auch faſt immer gelungen. Liebe gewinnt 
doch am Ende wieder Liebe, wenn fie treu aus- 
dauert, freundlich iſt und langmuͤthig. Vor al⸗ 
lem aber die Liebe, welche nicht richtet und 
eifert. Auch davon einige Beiſpiele: 


en On 
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| 
| 
1} 


? 


ana 371 — 

Zween Bruͤder, erzaͤhlen die Alten, giengen 
mit einander in die naͤchſte Stadt, um das, was 
ie das ganze Jahr hindurch mit ihren Haden 
gearbeitet hatten, zu verhandeln. Der eine gieng 
aus der Herberge, um das gemeinſame Geſchaͤft 
zu betreiben, der andre blieb allein zuruͤck. Durch 


boͤſe Lockung fiel der Unerfahrne in eine ſchwe⸗ 


re Suͤnde. Da nun der andre Bruder wieder 


zuruͤck kam, mochte jener auch nicht die Augen 
gegen ihn aufſchlagen, weinte und ſprach: Mein 


Bruder! kehre du allein zuruͤck nach dem Gebir⸗ 


ge, ich Unwuͤrdiger darf hinſort nicht mehr un— 
ter den frommen Vaͤtern, unter der reinen Heer— 


N de Chriſti wohnen, denn waͤhrend du von mie 


weg wareſt, habe ich mich mit einer großen Suͤn⸗ 
de beflecket. Da erſchrack der andre Bruder; 
aber er faßte ſich bald mit erbarmender Liebe. 
Mein Bruder, ſprach er, auch ich war, waͤhrend 
ich allein von dir gegangen, Suͤnder wie du, 
auch ich waͤre dann nicht mehr werth zu unfren 


reinen Bruͤdern zuruͤck zu kehren. Aber was ſol⸗ 


len wir thun, ſollen wir Unmuͤndige und der 
Welt Unerfahrne hier zuruͤckbleiben; ſo wird uns 
dieſe herzliche Reue bald verlaſſen und wir wer— 
den nur Sünde häufen zu der alten. So laß 
uns nun beide zuruͤckkehren zu unſren Zellen, 
Gott um Vergebung bitten, den Bruͤdern unſre 
Suͤnde bekennen, und die Schuld, als Zeichen 
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herzlicher Reue, oͤffentlich abbuͤßen. Gott iſt 
barmherzig und ſeine Guͤte waͤhret immer! 

So beredete der Liebende endlich ſeinen Bru— 
der und ſie kehrten beide zurück nach dem Gebir—⸗ 
ge. Da fielen ſie beide den Vaͤtern zu Fuͤßen und 


bekannten weinend jene Schuld, von welcher die 


Seele des Unſchuldigen nichts wußte. Was ih- 
nen die Vaͤter liebend ſtrenge auflegten, er 
fie beide treu und ohne Klage. 

Nach einiger Zeit wurde den Vaͤtern offen— 
bart, welches Opfer der Liebe der unſchuldige 


Bruder dem Schuldigen gebracht habe. Und ſie 


hießen den Unſchuldigen, der ſein Erbarmen von 
Keinem erkannt glaubte, als von Gott, ablaſſen 


von ſeiner ſchweren Buße, und lobten Gott fuͤr 


die ihm verliehene Gnade der Demuth und der 
Liebe. Der ſchuldige Bruder aber empfieng Ver⸗ 


gebung und Frieden von dem Herrn und wohnte F 


ferner rein und treu unter den Bruͤdern. 
So war, durch die Kraft der Liebe Chriſti, 


dem Herrn eine Seele gerettet, durch freiwillig 
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uͤbernommene Schmach, Demuͤthigung und Buße! 
Zu den Altvätern in der Wuͤſte Thebais hat⸗ 


te ſich ein Juͤngling geſellet, welcher es ſich ei⸗ 
nen rechten Ernſt ſeyn ließ, durch ſtrenges Le— 
ben und Enthaltſamkeit, die Begierden des Flei⸗ 
ſches zu toͤdten, und Gott allein zu leben. Aber 
jemehr er faſtete und kaͤmpfte, deſto heftiger wur⸗ 
den die Verſuchungen und die boͤſe Luſt im In⸗ 


* 


nern. Da kam er traurig zu einem der Vaͤter 
und klagte ihm ſeine Noth. Der Alte wurde 
zornig und hietz ihn, den Unreinen, aus der Ge⸗ 
ſellſchaft der reinen Bruͤder entweichen: er ſei 
nicht werth ihr Gewand zu tragen. Da wurde 
der Juͤngling traurig, verzweifelte zuletzt ganz 
und machte ſich auf, die Wuͤſte zu verlaffen und 
in das Weltleben zuruͤck zu kehren. 

Aber auf ſeinem Wege begegnete ihm Bi 
Gottes Schickung der Abt Apollo. Da dieſer 
den Juͤngling ſo betruͤbt ſahe, fragte er ihn nach 
der Urſache. Jener, tief beſchaͤmt, wollte An⸗ 
fangs nicht antworten. Da aber der Alte mehr 


und mehr in ihn drang, geſtund er, welches un— 


reine Feuer in feinem Innren ihn gequaͤlt, und 
wie er ſein Leid jenem Bruder geklagt habe. 
Der aber habe ihn belehrt, daß fuͤr ihn keine 
Huͤlfe ſei. So wolle er nun wieder hingehen 
unter ſeine ehemaligen heidniſchen Mitbuͤrger 
und zu den Weltfreuden, welche er verlaſſen N 


habe, da ihm doch auf dieſem jetzigen Wege 


nicht zu helfen ſtehe. 

Da 3 ihm der Altvater Apollo 
freundlich: Mein Sohn! thue nicht alſo. Dein 
von or Seguin und verwundetes Herz, 
koͤnnte in der Welt keinen Frieden mehr, ſon⸗ 
dern nur Unfrieden und den Tod finden. Was 
willſt du ſo trauren? Siehe mich alten Mann, 
der ich bei meinem grauen Haar und bei meis 
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nem vieljährigen ſtrengen Wandel, dennoch oft 
von innren Verſuchungen und boͤſen Gedanken, 
gleich dir Juͤngling geplagt werde. Laß uns 
deshalb nicht verzagen! Sondern gehe du wie— 
der hin nach deiner Zelle, ergieb dich demuͤthig 
in den Willen des Herrn, der dich ſo verſuchen 
laͤſſet, und gedenke doch mein Sohn! daß wir 
die boͤſe Luft und Verſuchung nicht durch unfre 
menſchliche Sorge und Muͤhe, nicht durch un⸗ 
ſer Faſten und Arbeiten, ſondern durch Gottes 
Barmherzigkeit uͤberwinden. So bleibe du nur 


getreu, und laß deine Sorge dem Herrn. Hier⸗ 


auf ergriff der Alte den Juͤngling bei der Hand 


und fuͤhrete ihn een wieder 1 ſeiner 


verlaͤſſenen Zelle. 
Hernach wendete ſich der Vater zu der Zelle 


des Alten, welcher vorhin fo von der Bruderlies 


be gefallen war, und den Juͤngling zur Ver 

zweiflung gereizt hatte, und betete weinend: 
Herr der du dich der Irrenden erbarmſt, 

zeige doch auch dieſem Bruder, daß unſer Herz, 


ſo lange wir noch im Leibe wallen, ſchwach ſei 


und den Verſuchungen unterworfen, damit er 
wieder zuruͤckkehre zu dem Weg der Demuth und 
der erbarmenden Liebe. 

Und ſiehe nach einiger Zeit geſchahe es, daß 
das Herz jenes alten Bruders, welches von Als 
ter und durch ſeine eigne Natur ganz kalt und 
der Luſt unempfaͤnglich geſchienen, von eben den⸗ 


* 


— 
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ſelben Verſuchungen heftig ergriffen wurde, wel—⸗ 
che vorhin den Juͤngling betruͤbt hatten. Weil 
aber der Alte das Steuerruder des chriſtlichen 
Wandels, die Demuth und erbarmende Liebe von 
ſich geworfen, vermochte er jenem Sturm auch 
nicht einen Tag zu widerſtehen, ſondern ſogleich 
ermattet, entwich er heimlich aus der Zelle und 


eilte, um bald nach der Stadt zu kommen, ſich 


zu ſaͤttigen mit jenen Luͤſten, von denen er einſt 
dem Herrn treue Enthaltung gelobt. Und den 
Eilenden ſahe der Altvater Apollo wandeln. Der 
rief ihn und ſprach: Mein Vater, wo willſt du 
hin, getrieben von ſchwerer Verſuchung? Weißt 
du nicht, daß auch du dem Herrn Treue gelob— 
teſt, ein Streiter Chriſti? a 

Da der Alte merkte, daß Jenem fein 3 Inn⸗ 
res nicht verborgen war, ſtund er tief beſchaͤmt 
und ſchweigend. Und der heilige Vater ſprach: 
Mein Bruder! weißt du auch wohl, wie neulich 
jener Juͤngling dir ſeine Anfechtungen klagte, 
und du den nicht retten wollteſt mit freundlis 
chen Worten, deſſen Seele zum Tod gefuͤhrt 
ward? Gedachteſt du wohl auch an jenes Gebot 
des Herrn: daß wir das zerſtoßene Rohr nicht 
zerbrechen, das nur ſchwach glimmende Tocht 
nicht ausloͤſchen ſollen? Nun wohlan mein Bru— 
der! der Herr hat dich gelehrt, daß kein Menſch 
die Gewalt und Liſt des eignen Herzens und der 
boͤſen Verſuchungen ertragen und uͤberwinden 
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koͤnnte, wenn nicht Gottes Gnade ihn beſchuͤtzte 
und aufrecht hielte. Darum wollen auch wir 
beide den Heren bitten, daß er uns erloͤſen wol⸗ 
le von dem Uebel. Der Herr aber, welcher uns 
traurig machet und auch wiederum hilft, welcher 
ſchlaͤget und wiederum heilet, der erniedriget und 
auch wieder erhoͤhet, toͤdet und wieder lebendig 
machet, uns in die Hoͤlle fuͤhret und wieder herz 
aus, der wolle auch dich, mein Bruder, wieder 
heilen. 

Da beteten die beiden mit einander. Und 
ſiehe die Verſuchung wich von dem ſchwachen 
Alten, die Ruhe kam ihm wieder. Da erkann⸗ 
te er demuͤthig, daß auch in ſeinem Herzen, wie 
in allen Menſchenherzen, wohne nichts Gutes, 
und daß Gott bisher nur um ſeiner großen 
Schwachheit willen ihn vor Verſuchungen bes 
wahrt habe. Und er bat Gott voll inniger Des 
muth, da ward auch ihm gegeben der Geiſt der 
erbarmenden Bruderliebe, und eine Zunge, wel⸗ 
che das ſchon verwundete Herz des Suͤnders 
nicht noch mehr verletzet, die zerſchlagenen See⸗ 
len nicht noch mehr niederſtoͤßet, ſondern wel- 
che ſanftmuͤthig und freundlich die Verwundeten 
heilte, und welche demuͤthig die Irrenden zu⸗ 
ruͤckfuͤhrte auf den rechten Pfad. 


Ein Bruder ac gefündigt und der Aelte⸗ 
ſte jener Gemeine hieß ihn aus der Verſamm⸗ 


| 
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lung hinausgehen, denn er ſei nicht würdig fers 
ner noch unter ihnen zu wohnen. Da ſtund der 


heilige, fromme Altvater Beſarcon auch auf, 
gieng mit jenem hinaus und ſprach: Haltet mir 


zu gut meine Bruͤder! ich bin auch ein Suͤnder! 


Unter den Einſamen, welche die Wuͤſte von 
Scithien bewohnten, war einer in einen ſchwe⸗ 
ren Fehltritt gefallen. Da verſammleten ſich 
die Aelteſten, jenen zu verurtheilen. Und der 
Altvater Moſes war nicht in die Verſammlung 
gekommen. Da ſendeten die Aelteſten zweimal 
zu ihm, ihn zu rufen, Endlich kam der Altva⸗ 
ter und trug mit fich einen alten Korb voll San⸗ 
des. Da giengen ihm die Bruͤder heraus ent— 
gegen und fragten ihn, was er hier thaͤte? Der 
Alte antwortete: das ſind meine Suͤnden, die mir 
nachfolgen und ich ſahe ſie nicht und dennoch 
bin ich heute kommen, fremde Suͤnde zu richten. 
Da das die andern hoͤrten, redeten ſie nichts 
mehr wider ihren Bruder und vergaben ihm ſei— 
nen Fehltritt. 


Der Altvater Joſeph fragte den Vater Poi— 
men: wie mag ich wohl ein rechter Einſamer 
werden? Der Alte ſprach: willſt du die rechte 
Ruhe, den beſten Frieden eines Einſamen in 


deinem Herzen finden, fo ſprich bei jeder Ankla⸗ 


ge deiner Brüder: wer bin doch ich? und richte 
niemand. ö 


Unter den Bruͤdern, welche zur Gemeinde 
des Altvater Elias gehoͤrten, hatte einer ſich 
verſuͤndiget. Da ihn nun die Bruͤder von ſich 
trieben, kam er gen Thebais zu dem heiligen 
Antonius. Dieſer nahm ihn freundlich auf, ſen— 
dete ihn aber nach einiger Zeit zu feinen Brüs 
dern zuruͤck. Da ihn dieſe ſahen, vertrieben ſie 
ihn wieder. Und er kam wieder zu dem Altva— 
ter Antonius. Da ſendete ihn dieſer von neuem 
zu den Bruͤdern und ließ ihnen ſagen: Siehe 
das Schiff hatte Noth gelitten im Sturme, ſei— 
nen Anker und ſeine Steuerruder verloren. Iſt 
es nun wohl recht, ſo es zum Hafen kommt, 


es abzuſtoßen und vollends in den Grund zu 


bohren? Da merkten die Bruͤder, daß die Rede 
von dem heiligen Antonius war, und nahmen den 
Irrenden wieder auf in ihre Mitte. 

Ja, die Liebe, die aus dem Quell der ewi⸗ 


gen Liebe kommt, richtet nicht, eifert nicht. Und 


doch giebt hier die Erfahrung, die Geſchichte 
ver vergangnen Zeit ſowohl als die unfrer Tas 
ge, dem Forſcher gerade das ſchwerſte, traurig— 
ſte Raͤthſel auf. Unmittelbar am Altare einer 
allerbarmenden Liebe, Haß und Verfolgung De— 
rer die mit den Verfolgern einerlei Glauben, 
einerlei Hoffnung, einerlei, auch uͤber das Grab 
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1 
hinuͤber dauernde Liebe haben. Sind ſie ja alle 
Glieder; alle, denen Chriſtus ihr Ein und ihr 
Alles, ihre Hoffnung, ihre Kraft iſt, ſind ja 
lebendig vereint mit dem Einem lebendigen 
Haupt, welches iſt Chriſtus! Wer kann doch wohl, 
wenn ſie auch nicht von Einer Form (Confeſſion) 
mit dir richtenden Rechtglaͤubigen find, die fcheis 


den von der Liebe Chriſti, die Ihn hier nicht 
blos unter allem aͤußeren Spott freudig bekannt 


haben durch Wort und Wandel, ſondern die im 
taͤglichen Umgang des kindlich glaͤubigen Her⸗ 
zens, ihn als Freund und Helfer bei ſich hatten, 
im Leben und im Tod; ja die ihn in armen 
Menſchenherzen trugen, in ſeine eigne liebende 
Natur ſchon hier auf Erden verwandelt wurden? 
Ja du richtender Bruder! jene rufen auch den 
Namen an, in welchem uns Leben verheißen iſt, 
thue du das auch, Er wird dir die Liebe ins 
Herz geben, welche nicht eifert. Wer gehoͤrt 
denn zur lebendigen, innren Kirche, als wer 
Chriſtum recht liebt und feine Liebe im Herzen 
traͤgt, wer an ihn glaubt. Was aber Glaube 
ſei, weiß ja nur eine liebende Seele. 

Geht dein Eifer, guter, richtender Bruder! 
gegen uns ſogenannte Proteſtanten; fo beden⸗ 
ke und erfahre doch, daß zu allen Zeiten und uns _ 
ter allen Confeſſionen der rechte lebendige Glau⸗ 
be proteſtirt hat gegen das Unweſentliche, das 
Unwahre, das Unlautre, und daß der Geiſt deſ— 
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ſen, der Augen hat wie Feuerflammen, und der 
Herzen und Nieren pruͤfet, zu allen Zeiten, wo 
er Stoppeln und Stroh unter dem lautren Gols 
de, armes Menſchenwerk unter Gotteswerk ge— 
funden, mit ſeinem Feuer jenes zerſtoͤrt, dieſes 
gelaͤutert hat. In dieſem Sinne, wir hoffen es 
in Ihm, wird es auch Proteſtanten geben, ſo 
lange der arme Menſch, ſeiner Natur nach, ſo 
lange die Menge das Weſen wird ſetzen wol- 
len in Form und Schein, ihre hinzugetragenen 
Stoppeln fuͤr Gold, Menſchenwerk (Moralitaͤt) 
fuͤr das große, wiedergebaͤhrende Gotteswerk am 
Herzen. 

Ja lieber, richtender Bruder! die Vereini⸗ 
gung, von der du ſprichſt, wird kommen, aber 
anders als du glaubſt, nicht in der Form ſon⸗ 
dern im Weſen, bei allen aͤußren Verſchieden⸗ 
heiten der Fuͤhrungen und aͤußren Geberden des 
innren Lebens; denn das rechte Chriſtenthum 
beſtehet nicht in Geberden. Wer als Bekenner 
der evangeliſchen Confeſſion Chriſtum gefunden, 
wer das Weſen als Weſen (und dieſes iſt nicht 
in einer, ſondern in allen ſogenannten Confeſſi⸗ 
onen zu finden, die Chriſtum bekennen und lies 
ben) das Unweſentliche als Unweſentliches er— 
kannt hat, der wird feine innre, lebendige Ueber— 
zeugung niemals durch eine öffentliche Lüs 
ge ſchaͤnden koͤnnen, noch wollen, und nicht durch 
einen Uebertritt zu einer andren aͤußern Form 


ſagen wollen: Chriſtus ift hier in der, oder da 
in jener Form. (Matth. 24, v. 23.) Wer aber 
noch im Suchen nach dem Kleinod, es auf die— 
ſem oder jenem Wege leichter, fruͤher zu finden, 
oder wer ſchon halb in feinem Beſitz es auf dies 
ſem oder jenem Wege ſich beſſer zu erhalten und 
zu vollenden hofft, wohlan! der pruͤfe erſt wohl, 
und thue was er thut, dem Herrn! 

Du aber, das Evangelium, nicht dem Conz 
feſſionsnamen, fondern der That nach bekennen⸗ 
der und liebender Bruder! fuͤrchte dich nicht vor 
den Zeichen dieſer zuweilen etwas unduldſam ſich 

aus ſprechenden Zeit. Halte dich liebend muthig 
vertrauend an Den, bei Dem weder auf Zahl, 
noch aͤußre Macht der Gegner etwas ankoͤmmt, 
und glaube vielmehr, daß (wenn du es ernſt 
meinſt mit der Wahrheit) bei dir mehr ſind, als 
du waͤhneſt. Schaue auch nach der hellen, nicht 
blos nach der bewoͤlkten Seite hin; ſiehe, wie 
die Bibel in dieſen Tagen allenthalben unter 
allen Confeſſionen ausgeſaͤet wird und mit ihr 
das Band einer Vereinigung, welche nicht Men⸗ 
ſchenſache, ſondern Gottesſache im Auge hat. 
Vielleicht kann es dich erfreuen, wenn dir in 
dem nachſtehenden Auszug aus dem Brief eines 
eruſtgeſinnten, wahrhaft chriſtlichen Catholiken, 
der uͤbrigens kein Geiſtlicher, ſondern in einem 
bedeutenden weltlichen Amte angeſtellt war, auf 
manche deiner ſtillen Beſorgniſſe vor laͤufig 


— 
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geantwortet wird. Der Brief iſt aus ſichrer 
Hand; der ihn ſchrieb, ſo wie der, der ihn em⸗ 
pfieng, ſind vielen von euch bekannt. Der Letz⸗ 
tere war ein e 

*, am 20. Febr. 1815. 

II. Corinth. Cap. 5, v. 14. ſprechen es aus, 
was mich treibet und nicht ruhen laͤſſet, es 
Ihnen, verehrteſter Freund und Bruder in Chri⸗ 
ſto, zu ſagen, wie werth Sie ſeit laͤngerer Zeit 
meinem Herzen find, und wie ich in Ihrem letz 
ten Briefe an **, den mir die Güte dieſes 
Freundes mittheilte, auf eine Verwandtſchaft und 
Einheit im Geiſte ſtieß, die mich ungemein er— 
quickte, und an gegenwärtigen Zeilen die Ver- 
anlaſſung traͤgt, da ich glaube, daß Menſchen 
eines Herzens und Sinnes, und die Einem ges 
meinſchaftlichen Ziel nachjagen, ſich in unfren 
Tagen naͤher ſollten kennen lernen. 

Was Sie, mein Beſter! an unſren gemein⸗ 
ſchaftlichen Freund **, über die Intoleranz 
mehrerer meiner Confeſſionsverwandten ſchrei- 
ben, welche auf eine Mutterſecte pochen, und 
die mir als eine Art chriſtlicher Judaͤismus er⸗ 
ſcheinet, darüber haben ich und und meine hie— 
ſigen chriſtlichen Freunde in neueſter Zeit Er— 
fahrungen, welche Ihre Vorſtellungen davon 
weit uͤberſteigen würden, 

Die Form hat naͤmlich in unſrer roͤmiſch 
catholiſchen Kirche, den Geiſt beinahe ganz ver⸗ 


ſchlungen. Es iſt alfo wohl ganz natuͤrlich, daß 
diejenigen, welchen Gott einen Hunger und 
Durſt nach dem wahren Chriſtenthum ins Herz 
geleget hat, und welche ſeine Anbeter im Geiſte 
und in der Wahrheit ſeyn wollen, dieſen For— 

men und allen jenen, die nur das Geſetz und 
Bilder predigen, nicht das Wort ſprechen, fons 
dern ſich in ihr Inneres zuruͤckziehen, gerne mit 
einander umgehen, und die Wahrheit nach be— 
ſten Wiſſen und Vermoͤgen verbreiten. Dieſes 
iſt nun den Phariſaͤern und Saducaͤern ein großer 
Stein des Anſtoßes. Sie nennen, verlaͤumden 
und verfolgen uns als Pietiſten, Separatiſten 
und proteſtantiſch Geſinnte, während wir gegen 

nichts proteſtiren, als nur gegen alles Secten— 
weſen, und in Lehre und Leben nur dahin ſtre— 
ben, Chriſten zu ſeyn, und als ſolche einſt vor 
Gott bewaͤhrt gefunden zu werden. 


Leſen Sie ..... fo haben Sie, in fo weit 
ſich die Wahrheit ans Licht wagen darf, unſre 
eigne und neueſte Geſchichte. Man will uns 
mit unſrem lebendigen Gott und Chriſtus nicht 
paſſiren und fortkommen laſſen, ſondern nur mit 
einem todten und geſchichtlichen; wir glauben und 
lehren aber, daß uns ein ſolcher, der nicht wirk⸗ 
lich lebt und ſich in uns experimentirt, gleich 
einer Sonne die nicht leuchtet und nicht waͤr⸗ 
met, zu nichts nuͤtze ſei. 


u 


So wie wir aber die Kraft und das Heil 


der Religion Jeſu an und in uns, beſonders 
ſeit der Zeit, wo uns von außen mehr Truͤbſal 
und Widerſtand wird, lebendig erfahren haben; 
ſo ſendet uns die Gnade auf der andren Seite 
in neueſter Zeit die erfreulichſten Erſcheinungen, 
ja es bewaͤhret ſich die Kraft des Chriſtenthums 
durch fortdauernde Früchte, (vorzüglich im In⸗ 
nern des Menſchen) welche unſren Glauben 
nicht wenig ſtaͤrken und befeſtigen. 

(Hier folgen einige Mittheilungen, welche 
nicht zur allgemeinen Kenntniß geeignet ſind. 
Am Ende dieſer Mittheilungen heißt es weiter:) 


Da ** das Evangelium rein verkuͤndet, 
und die Armen und Kranken im Lande ihm um 
dieſer frohen Botſchaft willen täglich mehr zu— 
laufen; ſo laͤßt ſich vorher ſehen, daß ihn die 
Parthei der Phariſaͤer, oder jene, welche zu Rom 


das Patent der ausſchließenden Begeiſtung ge⸗ a 
loͤſt haben, vor andern anfallen, und das Hand⸗ 


werk ihm zu legen verfuchen werden. 


— — — ja laſſet uns auch unter uns 
das Band enger ziehen, welches die treuen Nach⸗ 


folger und wahren Verehrer ihres Meiſters hier 
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und jenſeits vereinigt, welches fern von aller 


Politik und geheimen Orden iſt, die man neuer⸗ 


dings wieder mehr wittert, und in den unſchul⸗ 
digſten Sachen vermuthet, als jemals, welches 


ich aber, bei uns angewandt, das offenbare 
Geheimniß des Chriſtenthums nennen moͤchte. — 

— — Kennen Sie jenes Buch, welches 
vor ungefaͤhr 10 Jahren zu Straßburg unter 
dem Titel: 

Ein Wort der Vereinigung) 
erſchien? Es iſt das beſte, was ich je uͤber Ka— 
tholicismus und Proteſtantismus geleſen ha— 
be“ — — u. ſ. w. 5 
So viel einſtweilen aus dem Briefe jenes 
Mannes, der (dies ſei erwaͤhnt, um Verwechs⸗ 
lungen zu vermeiden) jetzt in einem Lande und 
Stande iſt, wo ihn keine Verfolgung mehr tref— 
fen, kein Verdacht mehr beleidigen kann. f 

Und dies iſt nur Ein Beiſpiel aus Dauſen⸗ 
den. Ja ihr Kleinglaͤubigen! laßt nur die Bi⸗ 
bel und den Geiſt der in und mit ihr iſt, ihr 
ſtilles Werk uͤber die ganze Erde, unter allen 
Voͤlkern, unter allen Confeſſionen wirken! Nach 
den (ſchon aufſteigenden) Stuͤrmen und Unges 
wittern der Nacht, wirſt du einſt, erwachtes 
Menſchenauge, die Roſe kraͤftig erbluͤht ſehen 
aus den Dornen — eine Roſe ohne Dornen! 


*) Dieſes Werk iſt weniger bekannt als es ſeyn ſollte, 
weil die Sprache des Geiſtes, der darinnen weht, 
Wenigen verſtändlich iſt; während der Geiſt, der aus 
andren, zum Theil beliebten Schriften eines ahnlichen 
Inhaltes ſpricht, nicht imme der der Liebe, Wahr— 
heit und Demuth if, N 
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Die Religion der Liebe wird endlich die Liebe fiez 
gen laſſen auf Erden und unter den Voͤlkern. — 
Die viebe richtet nicht. Und doch findet ſich 
auch hier wieder das alte Raͤthſel. Neigung 
zum Richten ſelbſt bei Denen, die ſich durch Wort 
und ſelbſt uͤbrigens durch die That, als Juͤnger 
der ewigen Liebe bekennen; Neigung zum Rich⸗ 
ten, über Verſchiedenheit der Form und der 
aͤußeren Geſtalt, welche der das Menſchenherz 
erziehende Geiſt, in einem jeden, nach Verſchie⸗ 
denheit ſeiner Natur auspraͤgt. Moͤgen auch hier 
wieder einige Beiſpiele aus den Alten es leh— 
ren, daß das Weſen, uͤberall wo Liebe iſt, daſſel⸗ 
be bleibt, ſei die äußere Form auch noch fo ver- 
ſchieden. 

Gen Scithien kam einſt ein Bruder aut 
Rom, der vorhin an vielen Orten in großen 
Würden geſtanden. Er bezog eine einſame Woh⸗ 
nung, nahe bei einer Stadt, da eine chriſtliche 
Kirche war und hatte einen einzigen Diener bei 
ſich, deſſen er, bei feinem zarten Körper, zu ſei-⸗ 
ner Pflege bedurfte. Da der Aelteſte jener Kir⸗ 
che bemerkte, daß der Bruder von Jugend auf an | 
die Bequemlichkeit und den Ueberfluß eines ho⸗ 
hen Standes gewoͤhnt, die Entbehrungen des 
einſamen Lebens ſchwer ertrug, ſendete er ihm 
oͤfters Speiſen von den beſten, welche in ſeinem 
Vermoͤgen ſtunden und ließ ihm ſagen: „Pflege 
deines ſchwachen Leibes ein wenig beer mein 
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a, = 
Bruder! Der Herr weiß deinen guten, ernſten 
Willen, und begehrt nicht, daß du den Leib, 
welchen er ſich zum ſichtbaren Tempel erbaut, 
durch unnuͤtze Strenge zerſtoͤreſt.“ 

Da nun der fremde Bruder 25 Jahre in 
Seithien gelebt hatte, ward er ein Mann von 
tief erleuchtetem Gemuͤth und war durch reinen 
frommen Wandel, durch lebendige Chriſtusliebe 
und hohes Erkenntniß, den andern Bruͤdern 
Vorbild, Vater und Rathgeber. Da hörte auch 
ein Einſamer in der Thebais, welcher ſich eines 
vorzuͤglich ſtrengen aͤußeren Wandels befleißigte, 
von dem frommen Leben und hohem Erkenntniß 
des Roͤmers. Und er kam ihn zu ſehen, in der 
Erwartung er werde hier ein vorzuͤgliches Vor— 
bild der ſtrengſten Enthaltung und leiblichen 
Abtoͤdtung finden. Da er nun hineinkam, in 
die Wohnung des Bruders, begruͤßten ſich beide 
und beteten mit einander. Nach gehaltenem Ge⸗ 
bet ſetzten ſich beide, und der Egyptier, welcher 
nur an den Anblick der thebaiſchen Einſamen 
gewoͤhnt war, fieng an, den Römer und ſeine 
Kleidung als ein ihm fremdes Ding zu betrach⸗ 
ten. Dieſer war mit einfachem, aber feinem und 
reinem Gewand bekleidet, ſeine Fuͤße entbehrten 
nicht der taͤglichen Waſchungen noch der Beklei— 
dung; dazu hatte er ein Lager von geflochtnem 
Papierrohr, nebſt einem Pelz und Hauptkiſſen 
zur Unterlage. Da aͤrgerte ſich der Egyptier, 
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welcher nur mit ſchlechtem Kittel bekleidet und 
auf bloßer Erde zu ſchlafen gewohnt war, an 
der Weichlichkeit ſeines Bruders. 

Wie nun der Alte aus Rom ein Mann von 
tief erleuchtetem Sinne war, verſtund er die Ges. 
danken des Bruders wohl. Da ſprach er zu ſei- 
nem Diener: Sorge du, daß wir, weil heute | 
dieſer Vater zu uns kommen iff, einen froͤhli⸗ 
chen Tag haben mögen, Da bereitete jener et 
was Gemuͤſe, das vorhanden war, und brachte 
von dem Wein, welchen der Roͤmer ſeiner 
Schwachheit wegen zuweilen trank. Als nun, 
nach gehaltenem Mahle, der Abend heran kam, 
ſtaͤrkten ſich die beiden mit Gebet und Lobgeſaͤn⸗ 
gen und legten ſich dann ſchlafen. So erhuben 
ſie ſich auch in der Nacht zum gemeinſchaftli⸗ 
chen Gebet. : 

Am Morgen ſtund der Egyptier auf, gruͤſ⸗ 
ſete noch den Alten aus Rom, und da ſie ſich 
geſegnet hatten, ſchieden ſie von einander. Der 
Egyptier gieng traurig ſeines Weges, denn er 
hatte ſich an dem aͤußeren Leben des Roͤmers 
geaͤrgert, welches ihm der Enthaltſamkeit eines 
Einſamen wenig anſtaͤndig ſchien. Da er nun 
ein wenig gegangen war, ließ ihn der Alte aus 
Rom wieder zuruͤckrufen, empfieng ihn freunde 
lich und fragte ihn: 

Mein Bruder! aus welchem Lande biſt du? 
Jener antwortete: aus Egypten. — Aus wel⸗ 


| 
| 
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cher Stadt? — Ich bin aus Feiner Stadt, habe 
auch nie in einer Stadt gewohnet. — Aber was 
war, fragte der Alte weiter, dein Geſchaͤft, ehe 
du das Leben eines Einſamen erwaͤhlteſt? — 
Ich war, antwortete jener: Huͤter uͤber einige 


Aecker. — Wo ſchliefeſt du? — Auf dem Fel⸗ 


de. — Was war dein Bette? — Ich beſaß nie 
ein Bette, ſondern ſchlief auf der bloßen Erde. 
— Was war wohl, fragte jener weiter, dein 
Mahl, was für Wein trankſt du? — Jener ant⸗ 


wortete: was für Mahlzeiten ſollte wohl ein arz 


mer Tagloͤhner auf dem wuͤſten Felde haben, und 
welchen Wein? ich aß trocknes Haberbrod und 
trank etwas Waſſer. — Hatteſt du wohl auch, 
fragte der Andre, ein ſchoͤnes Bad in deiner Naͤ⸗ 


he, da du dich reinigen und erquicken konnteſt? 
— Da antwortete der Egyptier: Ich wußte 
nichts von einem Bad und reinigte mich in 
fließendem Waſſer. 

Da ſprach der Alte aus Rom, freundlich 
zurechtweiſend zu dem Egyptier: So hoͤre nun 


mein Bruder! Ich armer Menſch, den du hier 
vor dir ſieheſt, bin aus der gewaltigen Stadt 


Rom, aus einem hocherlauchten Geſchlecht, und 
war auch bei dem Kaiſer in ſeinem Pallaſt von 
großem Anfehen, Nun aber habe ich das große 


Rom gerne verlaſſen, und mich in dieſe Einoͤde 


begeben. Mein gehoͤrten große Pallaͤſte, ſchoͤne 


Landhaͤuſer und vieles Geld; und fiehe ich habe 
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mir freiwillig dieſe kleine Huͤtte zum Aufenthalt 
gewählt: — Vorhin ſchlief ich auf zarten ſeid? 
nen Betten mit Gold und Purpur durchwebt; 
und ſiehe nun gefaͤllt mir aus Liebe zu Chriſto 
dieſes arme harte Lager von Schilf, und dieſer | 
Pelz. Einſt koſteten meine Mahlzeiten, deren 
Koͤſtlichkeiten aus fernen Laͤndern und Meeren 
kamen, große Summen; und ſiehe jetzt genügt - 
mir gerne ein wenig Krautes und ein Becher 
geringen Weines. Vorhin begleitete mich al— 
lenthalben eine Menge von Dienern, und ſiehe 
nun hat Gott dieſem einzigen den Sinn gege— 
ben, daß er mich treu hieher begleitete, mir zu 
dienen in meiner Schwachheit. — Statt der 
Floͤten, des Saitenſpiels und der Stimme mei⸗ 
ner Saͤnger, ergoͤtzt mich jetzt der Geſang der 
Buß ⸗ und Lobpfalmen; ſtatt des Marmorbades 
und der herrlichen Salben, die ich vormals 
hatte, dient mir jetzt zur taͤglichen Reinigung 
bloßes Waſſer: daß ich aber meine Fuͤße beklei⸗ 
de, das geſchieht um meiner Kraͤnklichkeit wil⸗ 
len. Darum mein Vater! wolleſt du dich nicht an 
der Schwachheit deines armen Bruders aͤrgern. 
Da das der Egyptier hoͤrte, gieng es ihm 
durchs Herz und er ſprach: Wehe mir elendem 
Menſchen, daß ich mich an dir mein Bruder ärz 
gern konnte. Siehe ich bin vielmehr erſt jetzt 
zur Ruhe und zu einem bequemeren, uͤberfluͤſſi⸗ 
geren aͤußeren keben gekommen, ſeit ich den 
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Grund der Einſamen erwaͤhlte; du aber haft als 
le Pracht und Luſt der Welt freiwillig verlaſſen, 
und dir dieſes arme Leben erwaͤhlt. — 

Da ſtaͤrkte und erfreute ſich der Egyptier an 
den Lehren und dem Geſpraͤch des Altvaters 
und ſchied gebeſſert von ihm. Von nun an kam 
er aber oͤfters zu dem Alten zuruͤck, um ſich am 
Geiſt zu ſtaͤrken und in der Liebe zu befeſtigen. 
Denn jener Vater aus Rom war erfuͤllt vom 
Geiſte Gottes, innig in der Liebe, ſtark im Glau⸗ 
ben, befeſtiget in der Gnade und Wahrheit, und 
ſein Wandel wie ſein Wort, zeugeten treulich 
bis ans Ende, von dem Lichte, in welchem er, 
und welches in ihm war. 

Hierzu einen Zug aus neuerer Zeit. 

Ein reicher Baron aus der Schweiz durch— 
reiſte einen großen Theil von Europa, beſonders 
aber Deutſchland. So wie Andere auf ihren 
Reiſen ſich es vorzuͤglich zum Zwecke machen, 
Kunſtſchaͤtze oder Naturmerkwuͤrdigkeiten und bez 
ruͤhmte Sammlungen zu ſehen; ſo machte er es 
ſich vor allem zum Hauptzweck ſeiner Reiſe, vor⸗ 
zuͤglich gute Menſchen aufzuſuchen und kennen 
zu lernen. Er ſelber Chriſt, hatte Sinn für je⸗ 
ne ſtille Groͤße und Vollendung, welche das 
Chriſtenthum dem Herzen giebt, und ſuchte des— 
halb vor allen, in Huͤtten und Pallaͤſten, die un⸗ 
ter einander durch reine, thaͤtige Chriſtusliebe 
verbundenen, Walke aber nur Gott bekannten, ſtil⸗ 


len Seelen auf, die fich, mit allem was fie find 
und vermögen, der Gottes- und Menſchenliebe 
geweiht haben. Wo er auf ſeinen Reiſen von 
einem Menſchen hörte, der vorzüglich viele Lei» 
den, Schmähungen und Laͤſterungen ſtill getragen, 

war ihm kein Umweg zu weit, theils um, wo es 
möglich, das fremde Leid zu lindern, vorzüglich 
aber weil er wußte, daß das aͤußere Leiden hier 
auf Erden gar oft das Ordenszeichen und aͤuße— 
re Merkmal derer iſt, welche das Kreuz des lie— 
benden Meiſters im Herzen tragen. 

Einſt hoͤrte er von einem reichen anſehnll⸗ 
chen Kaufmann, in einer der größeren Städte 
des noͤrdlichen Deutſchlands, jene ſtillen, hohen 
Zuͤge erzaͤhlen, die ihn am meiſten zu unbekann⸗ 
ten Menſchen hinzogen und erfreuten. Jene Zuͤ— 
ge, und ſie kamen aus treuem, reinem Munde, 
ließen auf einen ganz vorzuͤglich weit gefoͤrder— 
ten Chriſten, an Heldenglauben, Liebe, Demuth 
ſchließen. Er reiſte ſogleich zu dem Manne hin, 
und wurde freundlich aufgenommen. Er war 
nun taͤglich um ihn, beobachtete ihn genau. Aber 
je mehr er ihn beobachtete, deſto ungewiſſer wurs 
de er in ſeinem Urtheile von ihm. Er konnte 
durchaus an dieſem Manne keinen jener Zuͤge 
wahrnehmen, die er bisher an andren Menſchen 
dieſer Art zu ſehen gewohnt war. Nicht zwar 
feine heitre Geſelligkeit war es, die ihm auffiel, 
denn wie der Apoſtel ſagt: ſeid immerdar froͤh⸗ 
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lich; fo iſt der wahre Chriſt wohl immer, ſelbſt 
unter aͤußren Thraͤnen, freudig und heiter, in— 
dem rechte Liebe das Herz immer gluͤcklich und 
wohlgemuth macht; ſondern das kam ihm etwas 
fremd vor, daß der Mann ohne Bedenken mit 
feiner Familie Vergnügen und Orte der geſelli— 
gen Zerſtreuung, faſt taͤglich beſuchte, die Andre, 
zu denen der Baron ſelbſt gehoͤrte, als zu ſehr 
zerſtreuend vermeiden. Dabei hörte man den ges 
ſellig heitren Mann faſt nie von den Gegenſtaͤn— 
den ſprechen, die ſein neuer Freund am liebſten 
von ihm gehört haͤtte; wo es aber geſchahe, ges 
ſchahe es freilich mit beſondrer Kraft. Uebri— 
gens erkannte man freilich wohl in ihm den 
Mann, deſſen Handlungen alle aus treuer Recht— 
lichkeit und Menſchenliebe hervorgehn. 
| Faſt irre geworden durch dieſe, ihm ganz 
neue Form, glaubte der Baron ſchon, er habe 
in dem Manne zu viel geſucht, als ihm auf ein⸗ 
mal ein Zufall einen Blick in das Inare des 
ſeltſamen Freundes erlaubte, der ihn tief beweg— 
te und zugleich belehrte. Er lernte nun in dies 
ſem einen Helden an ſtillem, feſten Glauben und 
Vertrauen zu Gott kennen, wie er wohl noch 
wenige gekannt hatte; einen Chriſten, der in al⸗ 
lem durch muthig feſte Glaubenskraft ſieget und 
das Ziel gewinnt. Von dieſen Zuͤgen an einem 
andren Orte; hier nur fo viel: Unfrem Reiſen—⸗ 
den giengen nun die Augen auf, uͤber das ganze 
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Benehmen feined Freundes. Er erkannte nun 
in dieſem den liebend ſorgſamen Vater und Gat— 
ten, der da ein ſchweres Opfer brachte, wo And— 
re ihn nur fuͤr ſein Vergnuͤgen beſorgt glaub— 
ten, ein Opfer jener Pflicht: den Seinen mit⸗ 
ten in dem Lärm und Gewuͤhl der Welt, in wels 
ches fie ihr aͤußrer Stand doch einmal hinein- 
fuͤhren mußte, den Aufblick auf Das zu bewah⸗ 
ren, was den Chriſten allenthalben ſtark erhaͤlt 
und rein und treu. Er erkannte in ſeinem Freun⸗ 
de den Mann, der uͤberall nur das Weſen feſt 
hielt, und nur die Liebe, vor Menfchenaugen 
verborgen, treu im Innren bewahrte, ohne an 
einer aͤußren Form feſt zu haͤngen, ſich an eine 
zu binden. Seitdem lernte auch er mehr und 
mehr, bei ſeinen Urtheilen auf das Weſen, nicht 
auf die Form ſehen. 5 

Das Sehen auf die Form und das Richten 
uͤber Formen, iſt denn alſo zuweilen ſelbſt die 
Krankheit, woran Solche leiden, die das Heils 
mittel kennen und gebrauchen. Bei denen, die 
ſich der Kur noch nicht unterworfen haben, ſon⸗ 
dern ihrer vermeintlichen Geſundheit ruͤhmen und 
erfreuen, gehoͤrt das Richten uͤber Andre nicht 
blos zur Unterhaltung des Tages, ſondern zum 
vermeintlichen Kennzeichen eines Menſchenken— 
ners. So wie Der, welcher ſich gern als einen 
Kenner der Kunſt vor Andren zeigen moͤchte, 
gewoͤhnlich gleich damit anfaͤngt an einem Ge⸗ 
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maͤlde, in deſſen tiefen, ſchoͤnen Geiſt ein fuͤh⸗ 
lender Betrachter ſchweigend und liebend ſich 
verſenkt, die Zeichnung, die Farbengebung, die 
Lichter zu tadeln, und ſeinen ganzen Scharfſinn 
anſtrengt, Fehler und Nachlaͤſſigkeiten aufzufin⸗ 
den; ſo pflegen es die vermeintlichen Menſchen— 
kenner bei Betrachtung der Menſchennatur zu 
halten. Schon Winkelmann hat aber gezeigt, 
daß viel mehr Sinn und Kunſtverſtand dazu ge⸗ 
hoͤre, an einem Kunſtwerk zuerſt alles ſein eigen⸗ 
thuͤmliches Schönes aufzufinden, als das Mans 
gelnde; und daß das Letztere, das Auffinden des 
Tadelsfaͤhigen, ungleich leichter ſei, und gar 
nicht viel Sinn und Verſtand, ſondern nur den 
eines ganz beſchraͤnkten Kunſtbeobachters erfo— 
dere. So iſt es denn auch mit dem Menfchen> 
kennen. Einer der die menſchliche Natur durch 
Erforſchung ſeiner eigenen, bis in ihre Tiefe, 
und recht kennt, wird immer den Funken und 
Widerglanz von oben fruͤher auffinden und lie— 
ber auffinden wollen, als den Schatten. Die 
Liebe verweilt ohne Noth nie bei dieſem Schat⸗ 
ten, er iſt ihr fremdartig, ihrem blos fuͤr das 
helle Licht empfaͤnglichen Auge, ſogar vielleicht 
ganz unſichtbar und unmerklich. Das Auge 
aber, welches das Licht nicht vertragen kann, 
haͤlt ſich gern an den Schatten. — Richtet 
nicht — laßt ſelbſt den wirklich geſchehenen 


. 


Fehltritt des Bruders nicht ohne Noth auf eure 
Zungen und euer Gedaͤchtniß kommen. | 


Jener Alte, zu dem fein Jünger kam und 
ihm ankuͤndigte: ich werde wohl dieſen Ort wie— 
der verlaſſen, es geſchehen hier ſehr unrechte 
Dinge, wie mir ein Bruder verkuͤndigte; erwie⸗ 
derte zuerſt: vielleicht daß jene Gruͤchte nicht 
wahr ſind. Ja wohl ſind ſie wahr, ſagte der 
andre, denn der Bruder, der ſie mir ſagte, iſt 
gar treu. — Das iſt es wohl nicht, ſagte der 
Alte, denn waͤre er treu, ſo wuͤrde ſich ſeine 
Zunge von dem unnoͤthigen Erzaͤhlen ſolcher 
Dinge enthalten. — Da ſprach der Bruder: 
wie aber, habe ich es nicht mit meinen Augen 
geſehen? — Da belehrte ihn endlich der Alte 
und ließ den jungen Bruder einen Blick in ſein 
eignes, ſich noch ſelber unbekanntes Herz thun, 
und da die Balken ſehen, gegen welche die Feh⸗ 
ler der Bruͤder nur Splitter waren. 


Allerdings ſollen und muͤſſen zwar in dem 
vollendeten Herzen Taubeneinfalt und Schlan⸗ 
genklugheit, fo wie Loͤvdenmuth und Loͤwenſinn 
mit dem Sinn des Lammes gepaart ſeyn; ſoll 
es aber im Anfang an einem fehlen; ſo iſts 
beſſer, es iſt die Taubeneinfalt alleine da, ohne 
die Schlangenklugheit, als das ſcharfe, kluge 
Schlangenauge, ohne Taubenmilde und Tauben⸗ 
einfalt. N 


. 

Jene Seelen, die allenthalben, ſelbſt an 
Adam im Paradieſe, noch etwas zu tadeln fins 
den, ſuchen freilich uͤberall, ſie moͤgen ſich auch 
ſtellen wie ſie wollen, nicht das was des Bru— 
ders iſt, ſondern das Ihrige. Nicht alle aber, 
werden mit ihrer Tadelſucht ſo gut und ſo leicht 
zurechte gefuͤhrt als jener junge Bruder, der zu 
einem Altvater kam und ſich gegen dieſen bes 
klagte: Mein Vater! ich moͤchte ſo gerne einen 
frommen Alten nach meinem Willen finden, 
bei dem ich mich aufhalten und zum Guten bil- 
den koͤnnte. Dem antwortete der Alte: Du ſu— 
cheſt wohl, lieber Herr, Mein. Er aber, der 
nicht verſtund was der Alte damit ſagen woll⸗ 
te, wiederholte noch einmal was fein Verlan⸗ 
gen ſei. Da aber der Alte ſahe, daß der Juͤng— 
ling meinte, er habe recht geredet, fragte er ihn 
wieder: und wenn du nun einen ſolchen Alten 
nach deinem Willen gefunden haſt, willſt du 
denn bei dem bleiben? Der Juͤngling antwor— 
tete: ja freilich will ich das, wenn der Alte 
mir nach meinem Willen iſt. — Du wuͤnſcheſt 
alſo, mein Sohn, ſagte der Altvater, daß jener 
Alte ſo beſchaffen ſeyn moͤge, daß er immer 
nach deinem Willen thue, du aber nicht nach 
dem Seinen handeln moͤgeſt, damit doch fuͤr 
immer dein Wille feſt ſtehen bleibe. — Da 
erkannte der Juͤngling feine Thorheit und ſei⸗ 


nen Eigenwillen, demuͤthigte fich vor dem Alten, 
und folgte deſſelben zurechtweiſendem Rathe. 


Wer noch nicht ſo weit in der Zucht dern 
Liebe war, daß er jene Neigung des Eigenwil⸗ 
lens ſich abgewoͤhnte, der kann auch noch nicht 
gehorchen, der kann ſich auch noch nicht, ohne 
Murren des Eigenwillens und rebelliſche Bewe- 
gung deſſelben, in menſchliche und goͤttliche Ord— 
nung fuͤgen. In der Zucht jener Liebe wird aber 
gelernt: Gehorſam ohne Murren, gegen Alles, 
dem wir hier unterworfen ſind, auf Hoffnung. 
Jedes auf menſchlicher Ordnung beruhende Ge— 
ſetz, was nicht einer hoͤheren, goͤttlichen Ordnung 
zuwider iſt, war dem Menſchen hienieden gege— 
ben, damit ihm der Kampf gegen den eignen 
Willen erleichtert werde, und damit er dulden 
lerne und lieben. 


Die Verhaͤltniſſe, in welche der Menſch, in 
dem die hoͤhere Liebe wohnt, zu Andern, und in 
welche er als Buͤrger geſetzt iſt, ſind wohl nicht 
ſelten geeignet, um ihn im Dulden ſehr zu uͤben. 
Die Liebe wird ihm aber auch im kleineren, wie 
im groͤßeren Kreiſe, immer ſagen was er zu thun 
hat und ihm Kraft geben, zu thun was ihr Ge— 
bot iſt. Und ihre Gebote ſind nicht ſchwer; denn 
ſie verlangt immer nur was gut iſt und was 

uns und den Bruder im Guten foͤrdert, indem 
auch hier der Gewinn immer ein doppelter iſt: 


„ 
für den, welcher duldet, wie für jenen, an wel 
chem Geduld geuͤbt wird. 

Einen Beleg zu den Worten des Apoſtels: 
Die Liebe duldet Alles, mögen hier fuͤrs 
Erſte wieder einige Züge aus dem Leben der Alt- 
vaͤter geben; wiewohl wahre Liebe immer, durch 
alle Zeiten hindurch, und bei allen noch ſo ver— 
ſchiednen Menſchennaturen immer dieſelben Fruͤch— 
te getragen, Langmuth, Freundlichkeit, herzlis 

ches Erbarmen und Geduld. 


Geduld. 


Zu dem heiligen Antonius kamen eines 
Abends zwei Männer; der eine Namens Eulo⸗ 
gius aus Alexandrien, der andre ein Ausſaͤtziger, 
welche beide von dem Altvater in einer gar ſon— 
derbaren Angelegenheit Rath und Troſt begehrten. 
| Eulogius war früherhin Lehrer der Nedes 

kunſt zu Alexandria geweſen: Ergriffen von ei— 
ner hoͤheren Erkenntniß und nun des eitlen 
Schulgezaͤnkes muͤde, hatte er ſeinen Rednerſtuhl 

verlaſſen, ſeine Guͤter den Armen gegeben und 
von allem nur ſo viel behalten, als ihm, der an 


Handarbeit nicht gewoͤhnt war, zum nothduͤrf 


tigſten Lebensunterhalt genuͤgte. Da ihm ſeine 
oͤftere Kraͤnklichkeit nicht erlaubte, an den taͤg⸗ 
lichen Uebungen und großen Verſammlungen 
der Bruͤder Theil zu nehmen, enthielt er ſich 
außen vor der Stadt, in einer einſamen Huͤtte. 
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Von Jugend auf an Geſelligkeit gewöhnt, fehnte - 
ſich hier der Einſame bald nach dem Angeſicht 
eines Bruders, dem er mit thaͤtiger Liebe die— 
nen, deſſen er freundlich pflegen moͤchte. Da 
fand er eines Tages einen armen Ausſaͤtzigen 
an oͤffentlicher Straße liegen, welcher von feis 
ner Krankheit ſo heftig ergriffen war, daß er 
weder die Haͤnde noch Fuͤße, ſondern nur noch 
die Zunge bewegen konnte, womit er, von allen 
Menſchen, ſelbſt von den naͤchſten Verwandten 
verlaſſen, Gott ſein Leid klagte. Bei ihm ſtund 
Eulogius, und bewegt von erbarmender Liebe, 
betete er alſo: Herr Jeſus! der du meine Seele, 


die an einem viel ſchlimmeren Ausfaß, bewer 


gungslos krank war, getragen, gelabet, geheilt 
haſt, gieb auch mir, um dieſer deiner Liebe wil— 
len, Kraft, jenen Kranken mit erbarmender Ges 
duld zu tragen, zu laben, zu verpflegen. Stehe 
du mir bei, dann gelobe ich dir Treue in dies 
ſem Werke der Bruderliebe! 21 
Ey 
Da er ſich fo, durch ein heiliges Buͤndniß 
geſtaͤrket und kraͤftig fuͤhlte, wendete er ſich zu 
dem Kranken, und fragte ihn, ob er ſich ſeine 
Herberge und geringe Pflege wolle gefallen lafs 
ſen. Der Huͤlfloſe nimmt das Anerbieten freu— 
dig und dankend an und Eulogius holt einen 
Eſel, worauf er den Ausfäßigen nach feiner 
Huͤtte fuͤhrt. | ? 
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Faunfzehn Jahre pflegt hier Eulogius des 
Kranken mit unermuͤdeter Treue. Mit einer mehr 
als menſchlichen Geduld, denn bei ihm war Chri- 
ſtus, hebt er den Huͤlfloſen, badet und reinigt 
ihn; und, ſeine eigne Kraͤnklichkeit vergeſſend, 
iſt er nur beſchaͤftiget des Kranken mit den heil— 
ſamſten Speiſen und Arzneien zu pflegen. Nach 
dieſer Zeit laͤßt es Gott zu, daß das unbewach⸗ 
te Herz des Ausſaͤtzigen, durch boͤſe Eingebung, 
von einer ſchlimmen Ungeduld ergriffen wird. 
Alle treue Pfl ge, alle Liebe ſeines Wirthes, 
kann ihn nicht mehr zufrieden ſtellen, ja ſie er⸗ 
bittert ihn nur, anſtatt ihn zu freuen und er 


verlangt ungeſtuͤm, jener ſolle ihn hinausbrins 


gen. Eulogius, mit ſanfter Liebe, fragt ihn 
nur, womit er ihn wohl betrübt, worin er es 
wohl in ſeiner Pflege verſehen habe? er wolle 
es gerne aͤndern. Der Ausfägige antwortet mit 
Scheltworten und hoͤhnend: die Pflanzenkoſt des 
Einſiedlers ſei ihm zu mager, er muͤſſe gutes 
Fleiſch haben. Da eilt Eulogius ſogleich und 
beſorgt ihm niedliche Fleiſchſpeiſen. Jener aber 
durch die große Liebe nur noch mehr aufgebracht, 
verlangt noch ungeſtuͤmer, ſein Wirth ſolle 
ihn hinausbringen, dieſe Einſamkeit ſei ihm zu⸗ 
wider, er muͤſſe fort unters Volk, unter die 
Leute. Eulogius erbietet ſi ch freundlich, ihm 
eine Geſellſchaft von Bruͤdern, zum Troſt, zur 
5 Aufheiterung herbeizuführen. Da wird die Un⸗ 
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geduld des Ausſaͤtzigen faſt zur Wuth, er ſchreiet 
laut: Mir iſt dein Anblick aufs Hoͤchſte wider⸗ 
lich und verhaßt, und du verlaufner Bube willſt 
mir noch mehr von deines Gleichen herbeibrin— 
gen, krauteſſende Kopfhaͤnger gleich dir? 
Fortan iſt jedes Wort, jede Handlung der 
Liebe nur Oel ins Feuer bei dem armen Kran⸗ 
ken. Sein Verlangen, jener ſolle ihn wieder 
huͤlflos hinaus auf die Straße werfen, wird 
immer ungeſtuͤmer, und er äußert öfters den 
Wunſch, er möchte feiner gelaͤhmten Arme nur 
ſo viel maͤchtig ſeyn, um das Leben, zugleich 
mit dem verhaßten Anblick der N zu 
enden. | 
So viel Haß, gegen fo viele iebe, ſolcher 
Ungeſtuͤm für fo viel treue, ausharrende Geduld, 
ermuͤdet zuletzt das fromme Gemuͤth des Eins 
ſiedlers. Oefters fuͤhlt er ſich faſt geneigt, den | 
unklugen Wunſch des huͤlfloſen, jetzt durch ſorg⸗ 
fältige Pflege verwoͤhnten Kranken zu erfuͤllen; 
aber er hat Treue, in dieſem Werk der Liebe, 
Dem gelobt, der uns ja immer noch liebt, 
wenn wir ihn auch haſſen, deſſen Geduld bei 
aller unſrer Ungeduld nie ermuͤdet. Er begehrt 
endlich Rath und Troſt bei den Brüdern, Dies 
ſe antworten dem Bekuͤmmerten: Dein Handel 
iſt für unſre Einſicht zu ſchwer. Aber ſiehe! es 
lebt ja noch unter uns der Vater Antonius; ſo 
mache dich auf, bringe deinen seen in 


ein Fahrzeug und ziehe hinauf nach der thebai— 
ſchen Wuͤſte, den Alten zu befragen. | 

Da bewegte Eulogius den Ausſaͤtzigen, 
durch vieles Zureden, in jene Fahrt einzuwilli— 
gen, brachte ihn bei Nacht durch die Stadt, 
und fuͤhrte ihn in einem kleinen Fahrzeug da— 
hin, wo die Juͤnger des heiligen Antonius in 
einem Thal voll felbfigepflanzter. Palmen ihre 
Wohnungen hatten. Am andern Abend kommt 
der Alte mit einem Pelzrock bekleidet, und ſetzt 
ſich freundlich zu den Juͤngern ans Feuer. Dies 
fe hatten mit dem Altoater die Gewohnheit, daß 
wenn jener fragte, ob Brüder angekommen waͤ⸗ 
ren, und ob Bruͤder aus Egypten oder aus 
Jeruſalem? antworteten fie: aus Egypten, wenn 
die Reiſenden blos Neugierige oder ſonſt an⸗ 
dersgeſinnte Fremde waren, denen das Ge— 
ſpraͤch des Antonius keinen Nutzen fchaffen konn⸗ 
te; aus Jeruſalem, wenn die Reiſenden voll 
Chriſtusliebe, oder des Troſtes und gegenſeiti—⸗ 
ger Ermunterung faͤhige und beduͤrftige, from— 
me, ſtille Seelen waren. Wenn dann im erſte⸗ 
ren Falle der Alte, mit gewohnter Freundlich— 
keit befahl, man ſolle die Fremden erquicken; 
ſo wurden jene zum Mahle gefuͤhrt und nach 
gehaltner Mahlzeit und Gebet wieder entlaſſen; 
waren aber Bruͤder aus Jeruſalem zugegen, ſo 
ſetzte ſich der Vater die ganze Nacht hindurch 
zu ihnen und ſtaͤrkte ſie durch geiſtliches Ge⸗ 
3 Cc > | 
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ſpraͤch. Auch diefen Abend fragte der Altvater 
den Macarius nach ſeiner Gewohnheit, und 
Macarius antwortete: er habe Bruͤder aus bei— 
den Orten, aus Egypten und Jeruſalem gefes 
hen. Da geſellte ſich Antonius zu ihnen, und 
ſprach zu jedem Worte voll Troſtes und heili— 
gen Lichtes, nach dem Seelenbeduͤrfniß eines 
jeden Einzelnen. Wie aber der Alte voll vom 
Geiſte der Weisſagung und der Gnade war, rief 
er nach einiger Zeit den Eulogius bei ſeinem 
Namen. Dieſer, der ſich hier von Keinem ge— 
kannt wußte, glaubte, es ſei noch ein Andrer 
ſeines Namens da, und antwortete nicht. Da 
rief der Alte noch einmal: Euch Eulogius, der 
aus Alexandria gekommen, meine ich. Sage 
an was iſt dein Begehren? Da antwortete Eu— 
logius: Der, welcher dir meinen Namen of— 
fenbart hat, wird dir auch geſagt haben was 
mich bekuͤmmert, dennoch, weil du es befohlen, 
will ich es auch hier vor den andern Brüdern 
anſagen. Hierauf erzählt er, wie er dieſen Aug: 
ſaͤtzigen huͤlflos und von Allen verlaffen an der 
Straße gefunden, wie er dem Herrn Treue ge— 
lobt, und darauf den Kranken, mit ſeiner Ein— 
willigung, als Bruder und Gefaͤhrten zu ſich 
genommen; wie er in Kraft der Liebe Chriſti 
ſeiner treu gepflegt, funfzehn Jahre lang, bis 
zuletzt der Ausſaͤtzige mit anhaltendem Unges 
ſtuͤm, Tag und Nacht ſeine Geduld ſo ermuͤdet 
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habe, daß er zweifelhaft ſei, ob er ihn länger 
bei ſich behalten ſolle, oder nicht. 

Da antwortet ihm Antonius ſehr ernſt: 
Eulogius! fo willſt du aufhoͤren mit erbarmen⸗ 
der Geduld deſſen zu pflegen, welcher ſo wie 
du Gott im Himmel zum Vater hat, und deſſen 
ſich Gott noch immer liebend erbarmt, wie dei— 
ner? willſt ablaſſen von der Treue, die du doch 
gelobt haft deinem Herrn? Wiſſe, daß wenn du 
nachlaͤſſeſt von deiner Geduld, und dieſen von 
dir ſtoͤßeſt; ſo wird ihn ein Wuͤrdigerer finden, 
als du biſt, und deine Krone nehmen! 

Hierauf wendete er ſich noch ernſter zu 
dem Ausſaͤtzigen. Dieſen redete er mit harten 
Worten an: Du lebender, halbverweſter Leich— 
nam! ſo wie du nun biſt, der Erde wie des 
Himmels unwuͤrdig; weißt du nicht, daß der, 
welcher deiner funfzehn Jahre pflegte mit uͤber— 
menſchlicher Geduld, und welchen du jetzt durch 
ſchaͤndlichen Undank betruͤbeſt, iſt Chriſtus. Willſt 
du noch nicht aufhoͤren, Chriſtum ſelber ins An⸗ 
geſicht zu laͤſtern und zu trotzen? Denn Chris 
ſtus war es, der in dieſem ſolche Liebe, ſolche 
Treue wirkt. Ra R 

Da nun der Ausſaͤtzige, feiner Schuld ſich 
bewußt, ſchwieg, wendete ſich der Altvater wie— 
der von jenen, und ſprach mit andren Bruͤdern. 
Nach einiger Zeit aber kam er wieder zu den bei— 
den, und redete ſie an mit freundlichen Wor⸗ 
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ken: Lieben Kinder! haltet denn ferner bei ein⸗ 
ander aus, mit treuer Geduld. Dieſe Prüs 
fung iſt euch beiden widerfahren, weil euch 
beiden die Stunde eurer Vollendung nahe iſt. 
So bleibet denn beiſammen, daß der Engel, 
welcher euch bald abrufen wird, euren Lohn zu 
empfangen, euch treu vereint finde in Liebe, er— 
barmender Geduld und Glauben! 

Da kehrten jene, nachdem ſie mit dem Alt— 
vater gebetet hatten und erfuͤllet waren mit 
Troſt, Liebe und heiligem Frieden, zuruͤck in 
ihre ſtille Huͤtte und lebten freundlich bei ein- 
ander wie vorhin. Und ihnen geſchahe wie ih— 
nen Antonius geſagt hatte. Nach 40 Tagen 
ſtarb zuerſt Eulogius und etliche Tage darauf 
auch der Ausſaͤtzige, (deſſen Seele durch ſo vie— 
le Liebe und Geduld dem Herrn gewonnen war, 
mit einem wohlgefaßten, erkennenden Gemuͤth! 
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So harre auch du aus, welchen eigne Wahl 
oder eine hoͤhere Hand mit dem widerſtrebenden 
Element verbunden. Wer du auch ſeiſt, du biſt 
noch lange nicht Eulogius, vielleicht dem Aus⸗ 
ſaͤtzigen aͤhnlicher als ihm! 

Du aber, ſtilles, duldendes Gemuͤth! halte 
treulich liebend aus, in der Geſellſchaft des 
Undanks und der Liebloſigkeit. Wiſſe, der mit 
dir iſt, iſt Chriſtus, deſſen Liebe mächtiger ſeyn 


| wird, als der Haß, welcher dich betruͤbte. Kla⸗ 
ge nicht! Freue dich, daß du wuͤrdig gefunden 
worden, dem Herrn eine Seele durch duldende 
Liebe zu gewinnen, welcher auch deine Seele 
durch ewig duldende Liebe gewonnen hat. Auch 
die Stunde deiner Vollendung iſt nahe; fo was 
che denn und ringe, geſtaͤrkt mit Kraft von 
oben, daß dein Engel dich finde, erfuͤllt mit 
erbarmender Geduld, unermuͤdeter Liebe und 
treuem Glauben! 

Aehnlich dem vorhergehenden iſt auch ein 
andres Beiſpiel der Geduld, welches die Alten 
erzaͤhlen. 

Zu dem Biſchoff der Stadt kam einſt eine 
‚anfehnliche fromme Matrone, ihn bittend: er 
moͤge ihr doch aus dem Krankenhauſe, das 
ſeiner Aufſicht anvertraut war, eine Kranke in 
ihr Haus bringen laſſen, damit ſie ſich uͤben 
koͤnne in den ihr noch fremden Pflichten der 
liebenden Sorgfalt und Geduld. Der Biſchoff 
ordnete an, daß eine vorzuͤglich gute, geduldi— 
ge, fromme Kranke der Matrone zur Pflege ge— 
geben wuͤrde. Aber kaum war die Kranke der 
noͤthigſten Pflege nicht mehr beduͤrftig, als die 
Matrone wieder zum Biſchoff kam, und ihm 
klagte: Mein Vater, ich hoffte, meine Kran- 
kenpflege ſollte mir eine Uebung in liebender 
Geduld ſeyn, woran es mir noch ſo ſehr ge— 
bricht, du aber haſt mir eine Kranke geſendet, 
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welche vielmehr an mir Liebe und Geduld d übt, 
als ich an ihr, weil ich ihr alle ihre Ganfts 
muth und ſtilles Dulden, nicht wie ſie es ver⸗ 
diente, erwiedern kann. Aus ihrem Munde ha— 
be ich keinen Laut der Klage, kein Wort der 
Unzufriedenheit gehoͤrt; ſie begnuͤgt ſich an al⸗ 
lem, iſt fuͤr Alles innig dankbar, ſo daß ſie mir 
mit den Worten und Beweiſen ihres herzlichen 
Dankes das Wenige, das ich an ihr gethan, 
mehr als zu reich bezahlt hat. Ich wollte dei— 
nem Krankenhaus eine Laſt abnehmen, du aber 
haſt mir die Perle aus der Mitte eurer Leiden⸗ 
den gegeben. — 

Da befahl der Diſchoff daß man der Ma⸗ 
trone die ungeduldigſte und boͤſeſte Kranke des 
Pflegehauſes uͤbergaͤbe. Dieſe erfuͤllte gar bald 
das vorhin ſo ſtille Haus ihrer Pflegerin mit 
ihrem Schelten, mit dem Schreien ihrer unge⸗ 
duld und beſtaͤndigen Unzufriedenheit. Keine 
Pflege, keine empfangene Wohlthat, war ihr 
gut genug; das Empfangene ſtieß oder warf 
ſie laut murrend von ſich; ſtatt der Worte des 
Dankes fuͤr alle Guͤte, hoͤrte die Pflegerin aus 
ihrem Munde nur Vorwürfe und Tadel. 

Freundlich laͤchelnd trat nach einiger Zeit 
die Matrone wieder vor den Biſchoff. Habe 
Dank, ſagte ſie, mein Vater! daß du mir mei⸗ 
ne Bitte fo ganz gewaͤhrt haſt. Nun erſt lerne 
ich, was Liebe und Geduld ſei. Der aber, der 
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ſo viel Geduld mit mir gehabt, giebt mir Kraft 
und Muth, wie Er zu lieben und zu dulden! — 
DOobgleich eine ſolche Gedulduͤbung, wie die 
voranſtehende, nicht nach Jedermanns Ge— 
ſchꝛnack, auch nicht eines Jeden Beruf ſeyn 
moͤchte; ſo fehlt es doch dem Herzen, das liebt, 
nicht an aͤhnlichen Gedulduͤbungen, die ihm 
das Schickſal ohne ſeinen Wunſch auflegt. Und 
dann lernt es immer: daß Glaube, Hoffnung, 
Liebe, dieſe drei, Alles, auch das unmoͤglichſt 
Scheinende vermoͤgen. | 
Jener chriſtliche abyſſiniſche Schulmeiſter 
zu Alexandria, nannte dem Stephan Schulze, 
der ſeine muſterhaft eingerichtete Schule be— 
ſuchte, auch Gebet, Glauben, Liebe und Ge⸗ 
duld, als die Mittel, womit er in ſeiner Schu⸗ 
le Alles ausgerichtet N 

Einen ſeltſamen Beweis von Geduld gab 
auch einmal der, weiter oben erwaͤhnte, alte gu⸗ 
te Flattig bei ſeiner Kindererziehung. Er war 
in jüngern Jahren etwas zum Jaͤhzorn gereizt, 
und hatte die Gewohnheit, bei feinem Unter— 
richt an den Schuͤlern die altvaͤterliche Art der 
Memnonik zu uͤben (beim Setzen der Grenzſteine 
iſt ſie noch hie und da uͤblich) die den Kindern 
Erinnerungen und Belehrungen, die ſie gar zu 
oft und zu leicht wieder vergeſſen, durch koͤr⸗ 
perliche Züchtigungen un vergeßlich macht. 
Einmal hatte er auch dieſe Regel der Memno— 
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nik, wie er glaubte, ein wenig zu ſtreng geuͤbt; 
da nahm er ſich vor, feine Aufwallungen kuͤnf⸗ 
tig ganz zu beſiegen, und gar keinen Schuͤler 
mehr koͤrperlich zu zuͤchtigen. Und was er ſich 
einmal vornahm, das hielt er. Da nun ſo auf 
einmal der Schulherr die bisher täglich) ges 
wohnten Zuͤchtigungen abgehen ließ, war es als 
ob ein boͤſer Geiſt auch auf einmal in die Jun⸗ 
gens gefahren waͤre. Nach und nach neckten 
fie den ernſthaften Lehrer ſelber, und bald zog 
ihm einer den Pantoffel hinweg, bald regnete 
es ſeltſame gemahlte Figuren auf ſein Buch 
herunter, bald ſonſt etwas. Er verwies jede 
ſolche Unart ernſt und ſtreng, blieb aber, mit 
ausharrender Geduld, ſeinem Vorſatz getreu. 
Und Geduld und Liebe ſiegten auch diesmal. 
Mit Thraͤnen der innigen Liebe, baten die mei⸗ 
ſten Schuͤler, unaufgefodert, dem Lehrer ihr 
Unrecht ab, die andren erkannten es wenigſtens 
ſtill und von allen dieſen, mit Geduld und Lie⸗ 
be gewonnenen Juͤnglingen, mißgluͤckte, wie 
ſpaͤter die Fruͤchte zeigten, auch nicht ein Ein⸗ 
ziger. 


Was in Beziehung auf die Leiden, die uns 
vom Bruder kommen, Geduld heißt, das heißt 
in Beziehung auf das, was uns aus der Fon 
von oben kommt: 


. 
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Freudigkeit und vertrauende 
| Hoffnung. 


Lehrt und giebt uns die hoͤhere Liebe ſchon 
Geduld gegen den Bruder und gegen das, was 
uns aus der Hand des Bruders kommt, wie 
vielmehr ſollte ſie uns nicht Geduld geben bei 
dem was uns aus Gottes Hand kommt: eine 
Geduld ohne Murren, ohne Zagen, ohne Kla— 
gen. Armer St. en! erlaube mir, wenn ans 
ders Diele Zeilen dir noch hier, im Thale dei— 
ner Wallfahrt, vor Augen kommen, hier etwas 
von dir zu erzaͤhlen. 

Ein junger Arzt wurde einſt durch einen 
Freund zu einem armen Kranken gefuͤhrt, der 
fehon ſeit vielen Jahren ein überaus ſchmerz⸗ 
haftes Leiden an den Fuͤßen gehabt hatte. Bei 
dem Eintritt ins kleine Zimmer war der junge 
Arzt uͤberraſcht von dem Anblick der Reinlich— 
keit und Ordnung, welche hier mitten aus der 
Armuth hervorſahe, noch mehr aber durch den 
Anblick des armen Kranken ſelber. 

Es giebt einen gewiſſen Zug von ruhiger 
Heiterkeit und ſeligen Frieden im Menſchenan— 
geſicht, oder eigentlich im Menſchenherzen, wel— 
cher immer ein Zeichen des Friedens von oben, 
und der Liebe zu Gott in Chriſto iſt. Bei dem 
Anblick der Geſichter, worinnen dieſe kindlich 
reine Stille wohnet, wird einem ganz wohl zu 
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Muthe, wenn man auch noch nicht dr wo⸗ 
her jener Frieden kommt. So geſchahe es auch 
jetzt dem jungen Arzt, als er das heitre, ruhi⸗ 
ge, kindliche Geſicht des Kranken ſahe, auf 
welchem der Widerſchein eines Friedens von 
oben ſehr deutlich! war. Auch auf das Geſicht 
der etwas aͤlteren Hausfrau, hatte ſich jener 
ſtille Familienzug verbreitet. ER 

Der Arzt konnte, nachdem er das Uebel 
ſelbſt geſehen, beſonders auch ſeiner weiten 
Entfernung vom Wohnort des Kranken wegen, 
wenig Hoffnung geben, aber das Geſicht des 
Kranken blieb dabei eben ſo heiter und ruhig, 
als wenn ihm der Arzt die beſte Hoffnung ge⸗ 
macht haͤtte. 

Erſt nach mehreren Jahren, da der Arzt, 
durch Leiden und Freuden auch gelernt hatte, 
was allein den rechten Frieden giebt, erfuhr er 
die ganze Geſchichte jenes Kranken, aus welcher 
hier einige Zuͤge folgen moͤgen. 

M. St. en, war von armen Eltern ge 
boren, aber er hatte ſchon fruͤher etwas ins 
Herz bekommen, was mehr werth iſt als aller 
irdiſcher Reichthum: Genuͤgſamkeit und Liebe 
zu Gott. Zwölf Jahre feiner ſchoͤnſten Jugend— 
zeit, welche von andren Juͤnglingen ſeines 
Standes dazu angewendet werden, ſich in der 
Fremde umzuſehen, in ihrem Handwerk auszu⸗ 
bilden und in dem Genuß einiger ſorgenfreien 
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Jahre ſich ſchoͤne Erinnerungen fuͤr das ganze 
ſpaͤtere, vielleicht ſehr arme, truͤbe Leben zu 
ſchaffen, brachte St. . en damit zu, feine arme, 
huͤlflos kranke Mutter zu pflegen und zu ernaͤh⸗ 
ren. Alles was er verdiente, und ſeine ganze 
freie Zeit dazu, gehoͤrte der Mutter, der opferz 
te er ohne Murren die ganze ſchoͤne Jugend 
auf. Aber ſeine kindliche Liebe blieb nicht ohne 
Segen von oben, wenn auch dieſer Segen, 


wie es gar oft der Fall iſt, dem aͤußeren Auge 


ſich unter ſchweren, truͤben Leiden verbarg und 
ſelbſt aͤußerlich die Geſtalt von Leiden trug. 
Die Mutter ſtarb. St. . . ns Juͤnglings— 


jahre und die Zeit zum Wandern waren nun 


vorbei. Nur mit vieler Muͤhe und erſt auf 
die Verwendung des ſehr wohlthaͤtigen Buͤr— 
germeiſters der Stadt, erhielt er Erlaſſung der 
zum Meiſterwerden noͤthigen Wanderjahre, und 
noch freies Meiſterrecht dazu. Die naͤmliche 
Geſinnung, in welcher er das Elend ſeiner 
Mutter zwoͤlf Jahre lang treu getragen und 
gelindert hatte, fuͤhrte ihn auch jetzt dazu, ei⸗ 
ner armen guten Wittwe, mit vier Kindern, 
worunter ein taubſtummes Mädchen, feine 
Hand zu reichen. Hiermit begann fuͤr ihn eine 
neue Zeit der Sorgen, aber auch des Segens.“ 
Zum Anfang ſeines neuen Hausweſens und 
Berufsgeſchaͤftes, lieh ihm der ſchon erwaͤhnte 


| wohlthaͤtige Buͤrgermeiſter ſeines Ortes 15 Thlr. 


mit dem Beding, fie ihm in drei Jahren, jedes 
Jahr 5 Thlr. zuruͤck zu zahlen. Doch konnte 
er dieſe Bedingung nur zwei Jahre erfuͤllen, 
indem er ſich im dritten Jahre, durch Beſchaͤ— 
digung ſeines Beines jenes koͤrperliche Leiden 
zuzog, woran er nun ſeitdem, funfzehn Jahre 
lang, unaufhoͤrlich zu dulden hatte, und das 
übrige wurde ihm freundlich erlaſſen. Jetzt ers 
fuhr er nun freilich von Jahr zu Jahr mehr 
den Druck großer Noth, aber auch neben der 
Noth viele Huͤlfe von oben; er erfuhr viele innre 
Leiden, aber mitten in den Leiden noch viel 
mehr Troſt. Von der erſteren (der Hülfe von 
oben, wenn die Noth am groͤßten war) hier nur 
einige Zuͤge. GR 

| In den theuren Jahren von 1805 und 
18006 haͤuften ſich des kranken Hausvaters Sor— 
gen und Leiden ungemein an. Er war z. B. 
einmal fo von allen Mitteln egtbloͤſt, daß er 
auf ſeinem Leinweberſtuhle kein Stuͤck mehr 
aufbaͤumen und alſo auch nichts mehr verdienen 
konnte. Da kam, indem er mit ſeiner Frau 
ganz ohne Rath und Ausſicht war, ein Freund 
aus G. und brachte ihm 2 Thlr. zum Geſchen— 
ke. — Einmal hatten fie kein Brod und auch 
gar kein Geld, um welches zu kaufen. Die 
Hausfrau weint, da der Abend kommt, und 
keine Ausſicht auf Hälfe für den andren Dag, 
gar bitterlich; St. . n aber troͤſtet fie freund⸗ 


lich und bittet fie, doch Dem zu vertrauen, der 
auch den jungen Raben ihr Futter giebt. Da 
tritt zu den beiden Bekuͤmmerten der Freund 
aus G. herein, bringt ihnen Brod und Fleiſch 
und hiermit Huͤlfe auf mehrere Tage. — Eins 
mal, da ſie genoͤthigt find ihre bisherige Mieths⸗ 
wohnung zu verlaſſen, und in eine andre zu 
ziehen, fehlt ihnen jedes Mittel, den noch in 
Reſt ſtehenden Hauszins zu berichtigen. Da 
muͤſſen ſie das, woran der Arme, als an ſei— 
nem einzigen Eigenthume, und als an dem 
Andenken der einzigen ſchoͤnſten Ehren -und 
Feſttage ſeines Lebens, gewoͤhnlich ſo feſt haͤngt, 
— ihre beſten Kleider zum Pfande zuruͤcklaſſen. 
Das gieng wohl nicht ohne Thraͤnen ab, aber 
unvermuthet ſetzte ſie die ſorgende Hand von 
oben, die auch unſre Schwächen liebend ſchont, 
in den Stand, ihr liebes Eigenthum wieder 
einzuloͤſen. 


In dem kalten Winter von 1806 auf 7 
fehlte es ihm einmal ganz an Holz und eben 
ſo ſehr auch an Geld, um welches zu kaufen. 
Das Vorrecht andrer Duͤrftigen, ſich ſelber im 
Walde duͤrres Holz aufzuleſen, konnte ja der 
arme Kranke mit ſeinen ſchadhaften Fuͤßen 
nicht benutzen. Da flehen beide zu Dem, der 
auch die verborgenſte Noth des Armen ſieht, 
um Huͤlfe, und daß doch ihr Vertrauen auf 
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ihn nicht wanken möchte. Und indem fie beide 
noch beten und ſich troͤſten mit dem Gedanken 
an Jenſeits, wo kein Froſt, kein Hunger, kein 
Schmerz und keine Thraͤnen mehr ſeyn werden, 
hören fie unter ihren Fenſtern Holz abladen. 
Die Hausfrau geht ans Fenſter und fragt, wem 
das Holz gebracht werden ſolle? — St. en, 
war die Antwort. — Jener erwiedert ganz 
verlegen, ſie haͤtten ja keines beſtellt. — Das 
thut nichts, ſagt der Bauer, das Holz iſt mir 
für St. n bezahlt. So war abermals der 
dringenden Noth abgeholfen „ der Wohlthaͤter 
aber, von welchem das Holz kam, war und 
blieb unbekannt. 8 | 


Die vorſtehenden, wie noch viele andre 
Züge aus dem Leben jenes Kaͤmpfers, waren 
denn Beiſpiele der Huͤlfe von oben. Dagegen 
ſprechen nun die nachſtehenden Zuͤge den innren 
Troſt, und die Freudigkeit mitten in Leiden 
aus, von welcher uns hier jener Mann ein 


Beiſpiel ſeyn ſollte. & 


St. en bekam unvermuthet, von einer 
ſehr entfernt wohnenden, edlen Freundin der 
Armen, ein Geſchenk, das ihm durch den wuͤr⸗ 
digen Geiſtlichen ſeines Ortes, welcher ſelber 
mit einer innigen Chriſtusliebe erfüllt iſt, übers 
reicht wurde. Bei dieſer Gelegenheit ſchrieb 
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der Geiſtliche an einen Freund: „Ich wuͤnſch⸗ 
te nur, daß die edle Geberin Zeugin jenes Au— 
genblicks geweſen waͤre, wo ich unſrem armen 
St. en ihr Geſchenk überreichte, Ich fand 
den frommen Dulder gerade in einem neuen, 
ſchweren Leidenskampfe. Ein heftiger Krampf— 
huſten, wie ich ihn nie geſehen hatte, peinigte 
ihn fo, daß man glaubte, er muͤſſe augenblick— 
lich erſticken. Und dennoch war er immer 
getroft und freudig, wenn einmal ein Sturz 
uͤberſtanden war.“ Der Geiſtliche beſchreibt 
nun weiter die Freudigkeit des Mannes mitten 
im ſchmerzlichen Leiden und ſeine Ruͤhrung uͤber 
die unvermuthete Huͤlfe in der Noth und fuͤgt 
dann hinzu: „Ja lieber Bruder! das iſt ein 
Dulder, welcher wenige ſeines Gleichen hat, 
und von dem ich ſchon viel gelernt habe, ja 
den ich nie ohne Gewinn für mein Herz verlaß 
ſe, ſo oft ich ihn beſuche. — — Durch das 
zehn Jahre lange Sitzen an einer Stelle, ſind 
ihm die zwar jetzt zugeheilten Beine ganz un⸗ 
brauchbar und zur Bewegung unfähig gewor- 
den, und ſchmerzen ihn beſtaͤndig ungemein 
heftig.“ 

Der Geiſtliche legte zugleich ſeinem Briefe 
einige Zeilen von dem Kranken St. . n bei, 
welche dieſer auf ſeinem Krankenbette an ſeine 
entfernte, edle Wohlthaͤterin geſchrieben hatte, 
8 D d 
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und die hier, da fie mehr als Alles andre die 
Freudigkeit und den heitren Muth des Mannes, 
mitten im Schmerz, und zugleich den Grund, 
aus welchem jene Heiterkeit hervorgieng, aus— 
ſprechen, nur mit Hinweglaſſung einer unwe— 
ſentlichen Stelle, woͤrtlich ſtehen ſollen. 


Jeſus unſer Helfer, unſer Ein und Alles! 


Der mir gaͤnzlich unbekannten, edlen 
Wohlthaͤterin — — — — — möhre ich gern 
meine Empfindungen des Dankes, und der in- 
nigſten Freude meines Herzens zu erkennen 
geben, aber ich bin zu ſchwach, die unendliche 
Liebe Gottes nach Wuͤrden zu erheben und zu 
preiſen, die ſich an mir ſo ganz uͤberſchwaͤnglich 
offenbaret, daß ich auch im groͤßten Schmerz, 
doch in Ihm allein die vollkommene Ruhe des 
Geiſtes finde und genieße, obſchon der Leib nur 
wimmern muß, und oft vor Schmerz kaum 
Odem holen kann. O du gute, unendliche, all— 
genugſame Liebe Jeſu Chriſti, erfuͤlle du ſelbſt 
das Herz meiner mir unbekannten edlen Wohl— 
thaͤterin, mit deinem geiſtlichen Segen in himm⸗ 
liſchen Guͤtern; ſei ſelbſt ihr Lohn, ihre Ver— 
geltung, und ihr Alles, Amen. Ich Unwuͤrdi⸗ 
ger lege alle Wohlthaten, die ich empfange, im 
Geiſt zu deinen Fuͤßen nieder; du, von dem alle 
gute Gaben kommen, weißt am beſten, was jez 


ug 85 
dem noth iſt, und erſetzeſt ganz uͤberſchwaͤnglich, 


was ich nicht kann.“ 


„Ach, denke ich oft: koͤnnte man doch nur 
mit recht lebendigen Farben ſchildern, wie ganz 
unausſprechlich gut es bei Jeſu zu leben ſei; 
gewiß es muͤßte die ewige Liebesgluth mehrere 
Herzen entzuͤnden, die Gnade Goktes mit Ernſt 
zu ſuchen, und die Liebe Gottes gegen uns, 


im Geiſt und in der Wahrheit zu ſchmecken, 


und zu erfahren. Wenn ich bei mir nur ſchwach 
uͤberlege, was fuͤr Gutes mir Gott ſeit etliche 
30 Jahren (da mich ſeine Gnade mit unaus⸗ 
ſprechlicher Liebe zu ſich zog) erwieſen hat; ſo 
moͤchte jeder Puls ein Dank, und jeder Odem 
ein Geſang werden. Es hat dem Herrn gefal⸗ 


len, mich mit langwierigen, und ſehr ſchmerz⸗ 


haften Leiden zu pruͤfen, aber eben darinnen 
hat ſich ſeine Gnade an mir ganz beſonders 
verherrlicht. Ihm ſei ewig Preis! Auch in der 
weiteſten Ferne weiß unſer treueſter Vater, 
durch ſeine Gnade, ſeine Kinder mit der theil⸗ 
nehmendſten und herzlichſten Liebe mit einander 


zu vereinigen. O wohl ein treuer Gott!“ u. . w. 


—— 


So viel einſtweilen von dem innren Gi 
den und dem Gluͤcke eines Mannes, den die 
Welt fuͤr ſehr ungluͤcklich halten moͤchte. Aber 
das rechte, innre Gluck, der rechte innre Se⸗ 
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gen, erſcheint dem fremden, zuſchauenden Au— 
ge, das blos aufs Aeußere ſieht, gar öfters. 
als bittrer, herber Schmerz, und das Gluͤck, 
das wir hier meinen, wird wohl von niemand 
beneidet, der es blos in ſeiner aͤußerlichen Huͤlle 
kennt. 


Glauben und Liebe ſind es, die mit dem 
Herzen eine ſo tiefe, gaͤnzliche Umwandlung 
vornehmen, daß alles das, was ihm vorhin 
lieb und theuer war und ihm wohlgefiel, für 
daſſelbe ſeinen Reiz verliert, und ihm mehr 
oder minder gleichguͤltig wird. Auf der andren 
Seite lernt dagegen ein durch die Liebe von 
oben umgewandeltes Herz, in alle dem, was 
das Auge fruͤher fuͤr Schmerz und Leiden hielt, 
auf den innren Sinn, auf die rechte Bedeu— 
tung ſehen, und ſich in alle dem, was von oben 
kommt, ſo feſt und treu liebend an den Sinn 
des Gebers halten, daß ihm jede Gabe, die von 
Ihm kommt, theuer wird und lieb. Geſchieht 
doch alles aus Liebe, was ihm auch begegne, 
und fuͤhlt es doch gerade in dem, was die Welt 
Leiden nennt, den Troft und die Nahe der ewi⸗ 
gen Liebe am meiſten! 5 


N 
Von dieſer Seite geſehen, werden auch je— 
ne Worte eines Alten, die eigentlich nur auf 
den innren Troſt in aͤußern Leiden ſahen, 


. 


minder raͤthſelhaft erſcheinen. Dieſer Alte war 


gewoͤhnlich mit ſehr ſchmerzhaften Leiden des 


Leibes behaftet. Einmal hatten ihn dieſe Lei— 
den lange verlaſſen. Da wurde er traurig und 
ſagte: Ach Herr du haſt mich dies Jahr nicht 
wollen beſuchen! — Auf eine aͤhnliche Weiſe 


aͤußerte ſich auch Hemme Hayne uͤber das Aus— 


bleiben der aͤußren Leiden. (M. ſ. Kannes Le⸗ 
bensbeſchreibungen.) 


Lehrt uns in aͤußren Leiden die Liebe, 
Geduld und Freudigkeit, bei allen Fuͤhrungen 
Gottes; ſo wird ſie uns wohl auch bei innren 
Leiden Geduld geben und Muth. Was unter 
andrem die Alten von innren Verſuchungen und 
ihrem Nutzen hielten, moͤgen bier wieder einige 


Beiſpiele lehren: 


Der Juͤnger eines vortrefflichen Alten ge⸗ 
rieth von außen und innen in ſchwere Kaͤmpfe 
und Leiden; aber in Kraft und Gnade von 
oben, beſtund er, beſtaͤndig wachend und be— 
tend, den harten Kampf als ein tapfrer Streis 
ter Jeſu Chriſti. Da nun der Alte ſeine Muͤhe 
und ſeine ſchweren Kaͤmpfe ſahe, fragte er ihn: 
Willſt du wohl mein Sohn! daß ich fuͤr dich 
zum Herrn flehe, daß er dieſes harte Leiden 
und dieſe große Verſuchung von dir nehme? 
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Der junge Streiter antwortete: Mein Vater! 
zwar faͤllt mir wohl dieſe Anfechtung ſehr hart, 
aber ich bemerke auch, daß ſie mich durch Gna⸗ 
de von oben im Guten ſehr foͤrdert und wach 
ſen machet, denn ſie iſt es, die mich beſtaͤndig 


zu unabläffiigen Beten und Wachen treiber. 


Darum bitte ich dich mein Vater! flehe du nur 
fuͤr mich zum Herrn, daß er mir Kraft gebe, 
die Pruͤfung, die er nach ſeinem Wohlgefallen 
uͤber mich zugelaſſen, recht zu ertragen und ge— 
gen die Verſuchung zum Boͤſen recht und ernſt— 
lich zu kaͤmpfen. Da ſprach der Alte: Wohl— 
an mein Sohn! nun erkenne ich, daß dir der 


Geiſt der Gnade und Wahrheit den Weg des 


Lebens recht aufgethan und kund gemacht hat. 
Wohl dir, daß du es verſteheſt, wie ſehr uns 
ſolche Anfechtungen und Kaͤmpfe durch Geduld 
zur ewigen Wohlfahrt dienen, uns fördern Eön- 


nen. Darum harre aus im Kampfe, mit Ge⸗ 


duld! Einſt ſprichſt du dann auch jenes Wort 
des Apoſtels: Ich habe einen guten Kampf ge— 
kaͤmpfet, ich habe den Lauf vollendet, ich habe 
Glauben gehalten. Hinfort it mir beigelegt 
die Krone der Gerechtigkeit. — 


Der Altvater Johannes, mit dem Zuna— 
men der Kleine, bat einſt, als er noch jung 
und in jenen Wegen noch unerfahren war, den 
Herrn: er moͤge doch alle Anfechtungen von 


) 
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ihm nehmen, daß er fein ruhig und ficher Te 
ben koͤnne. Und Gott ließ geſchehen, was er 
bat. Da kam er denn nach einiger Zeit zu ei— 
nem Alten und ſprach: Siehe nun iſt mein 
Leben ganz ruhig und ohne Streit. Der Alte 
aber antwortete ihm: Lieber, gehe wieder hin 
in deine Zelle und bitte den Herrn, daß er dir 
dein thoͤrichtes Gebet vergeben und dir immer 
geſchehen laſſen wolle nach feinem Willen. 
Denn der rechte geiſtliche Menſch waͤchſet alz 
lein, und wird ſtark, durch Kampf und Streit. 
Und Johannes gehorchte dem Rath des Alten, 
und fo oft er ſpaͤterhin in Kampf und Anfech— 
tung gerieth, bat er Gott nicht, daß er ihn 
ganz davon befreien moͤge, ſondern betete nur: 
Lieber Gott! ohne den ich nichts Gutes kann 
und vermag, gieb du mir Kraft und Ausdauer, 
daß ich in dem Kampfe, worein du mich fuͤh— 
reſt, nicht moͤge unterliegen, Wabern ritterlich 
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Innre Leiden, lehrten demnach die Alten, 
ſind dem Herzen zu ſeinem Wachsthum im Gu⸗ 
ten ungemein förderlich. Verſuchungen ſind 
uns ſogar zu dieſem Wachsthum unentbehrlich, 
und wir koͤnnen ihnen deshalb auch nie entfliez 
hen. Wollen wir ihnen ganz ausweichen; ſo 
geht es uns wie jenem Juͤngling, der, um bei 
ſeinem ſehr reizbaren Sinne aller Verſuchungen 
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zum Jaͤhzorne zu entgehen, ſich in eine ferne 
Einſamkeit zuruͤckzag. Hier gieng es eine Zeit 
lang ganz gut, er fand keinen Anlaß zum Zorn 
und glaubte ſich ſchon feſt geneſen; als ihm ei⸗ 
nes Tages, da er Waſſer ſchoͤpfen wollte, der 
Krug, womit er gewoͤhnlich ſchoͤpfte, umfiel, 
und ſein Waſſer ausſchuͤttete. Er fuͤllte ihn 
ziemlich ruhig wieder, und ſtellte ihn an ſeinen 
Ort. Aber der Krug fiel noch einmal um. 
Sehr ungeduldig füllte er ihn zum dritten Ma— 
le und ſtellte ihn derb an ſeinen Ort, und der 
Krug fiel noch einmal um. Da uͤberlief ihn 
endlich der Zorn; er ergriff das Gefaͤß und 
zerſchlug es an der Erde. Aber kaum war es 
geſchehen, ſo fieng er an ſich zu ſchaͤmen. Die 
Geſellſchaft der Menſchen, dachte er, haſt du 
verlaſſen, um dem Daͤmon des Zorns zu ent— 
fliehen; aber der Daͤmon iſt mit dir gegangen 
in die Einſamkeit, und hat dich nicht verlaſſen. 
So iſt es denn wohl das Beſte, du gehſt wieder 
dahin, woher du kameſt, und ſucheſt die Verſu⸗ 
chung, wenn ſie koͤmmt, ritterlich, in der Kraft 
von oben zu beſiegen. | 


Der Menſch, ſagten die Alten, muß, fo 
lange er hier im Leibe wallet, eben ſo, wie er 
im Schweiße ſeines Angeſichts ſein Brod eſſen 
fol, auch in den Kämpfen des innren Men⸗ 
ſchen, und unter dieſen Kaͤmpfen ſeinen Troſt 
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ſuchen. Doch ſoll er, eben ſo wenig als es ſich 


ihm geziemte, aus Geiz oder eitler Abſicht ſich 


über das taͤgliche Beduͤrfuiß mit leibli⸗ 
cher Arbeit zu uͤberladen, auch die geiſtige Ars 
beit nicht aus falſchem Selbſtvertrauen ſelbſt 
aufſuchen, kommt ſie ihm aber von ſich ſelber, 
ſie friſchen Muthes hinnehmen und ertragen. 


Es liegt dieſer doppelte Sinn in den mei⸗ 
ſten jener Beiſpiele, die uns die Alten, in Bes 
ziehung auf aͤußerliche Thaͤtigkeit und Arbeit— 
ſamkeit erzaͤhlen, davon hier nur noch eines 
oder etliche. 


Johannes, der Abt, mit dem Zunamen 
der Kleine, ſprach eines Tages, ermuͤdet von 
der Arbeit, zu ſeinem groͤßeren, ſtaͤrkeren Bru— 
der: „Ich moͤchte wohl frei und ohne Sorge 


ſeyn, wie die Engel, die nicht um des ver- 


gaͤnglichen Brodes willen arbeiten; fondern dies 
nen Gott ohne Unterlaß.“ Und erfuͤllt von 
dieſem Wanſche, warf er die druͤckenden Werk— 
tagskleider von ſich, und gieng hinaus auf das 


einſame Gebirge. Aber nach einer Woche kam 


er wieder zu ſeinem Bruder und klopfte ganz 
beſcheiden an die Thuͤre an. Da fragte ihn je— 


ner von innen: Wer biſt du? — Er ſprach: 


Ich bin der kleine Johannes, dein Bruder. — 
Jener antwortete: Johannes, mein Bruder, 
3 * 
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iſt zum Engel worden, und wandelt hinfort 
nicht mehr unter den Menſchen. Und that ihm, 
jener mochte klopfen wie er wollte, die Thuͤre 
nicht auf, bis die Morgendaͤmmerung kam. — 
Dann aber nahm er ihn herein und ſprach 
freundlich zurechtweiſend: Biſt du denn noch 
ein Menſch und kein Engel; ſo mußt du auch 
arbeiten wie ein Menſch, damit du zu eſſen ha— 
beſt. — Johannes aber bat den Bruder um 
Vergebung und erkannte fein Unrecht wohl. 
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Zu den Bruͤdern auf dem Berg Sinai, unter 
denen Silvanus Abt war, kam einſt ein frems 
der Bruder. Da dieſer ſahe, daß jene arbeite— 
ten, ſprach er zu ihnen: Warum wirket ihr 
doch Speiſe die vergaͤnglich iſt; Maria hat das 
gute Theil erwaͤhlet. Da ſagte der Abt zu ſei⸗ 
nem Juͤnger Zacharias: Gieb dem fremden 
Bruder ein Buch, und führe ihn dort in jene 
Zelle, daß er ungeſtoͤrt leſen koͤnne. Und der 
Bruder ſaß und las. Da aber die neunte 
Stunde kam, ſahe er fleißig auf den Weg hin⸗ 
aus, ob denn keiner kaͤme ihm zum Eſſen zu 
rufen. Und er harrete noch eine Stunde; dann 
aber gieng er heraus zu dem Abt und fragte 
ihn, ob denn die Bruͤder noch nicht aͤßen. Je⸗ 
ner antwortete: es iſt bereits geſchehen. Da 
fragte ihn der Fremde, warum er denn nicht 
auch gefodert ſei zum Eſſen. — Silvanus ant⸗ 
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wortete: Ich habe geglaubt, du biſt ein geiſtli—⸗ 
cher Menſch, der wie Maria das beſte Theil 
erwaͤhlet hat und den ganzen Tag ſitzet und lie— 
ſet, und der vergaͤnglichen Speiſe nicht bedarf. 
Wir aber, als fleiſchliche Leute, beduͤrfen der 
vergaͤnglichen Speiſe; darum arbeiten wir auch. 
Da erkannte der fremde Bruder ſein Unrecht; 
und der Abt erquickte ihn und ſagte: Bedenke 
doch mein Bruder! daß hier auf Erden keine 
Maria ſeyn kann ohne Martha. 


Macarius der Alte kam einſt zum Antonius 
auf den Berg, daß er ihn ſaͤhe. Und Antonius 
empfieng ihn freundlich, und ſagte: ſchon lan⸗ 
ge mein Vater! haͤtte ich dich gern einmal von 
Angeſicht geſehen; und erquickte den muͤden 
Greis. Da aber der Abend kam, nahm Anto— 
nius Palmenblaͤtter, daß er, waͤhrend ſein 
Gaſt ruhete, etwas arbeiten moͤchte. Jener 
aber ſprach: Mein Vater! gieb auch mir et- 
was zu arbeiten, denn ich halte: ſo lange wir 
in dieſem Leibe wallen, welcher der Speiſe be— 
darf, ſollen wir arbeiten; und noͤthigte den 
Antonius, bis er ihm auch Palmenblaͤtter gab. 
Da faßen die beiden den Abend hindurch und 
redeten von goͤttlichen Dingen, und machten 
dabei Flechten. Die Flechten aber hiengen zu 
dem Fenſter der Hoͤhe hinaus. Da nun der 
Morgen kam, ſahe Antonius die vielen Flech⸗ 
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ten des Macarius, und wunderte ſich. Da kuͤſ⸗ 
ſete er die Haͤnde des Greiſen und ſagte; aus 
dieſen hier gehet viel Kraft heraus. 


* 


| Wie denn der Leib, fo lange wir ihn an 
uns tragen, der Speiſe, und mithin der Arbeit 
um die Speiſe bedarf; ſo wird auch dem Gei— 
ſte, das was er zu feiner Erquickung und Nah- 
rung bedarf, aus geiſtiger, und durch geiſtige 
Arbeit und Kampf gewonnen und gefunden. 
Der Menſch, in welchem Liebe wohnet, erkennt 
deshalb eben ſowohl in den freilich ungleich 
ſchwereren inneren, als in den aͤußeren Leiden, 
die freundliche, liebende Hand, und hat außer— 
dem ſchon hier, faſt taͤglich, Gelegenheit, die 
Wahrheit jenes Verschen von Torſtegen ſelber 
zu erfahren und zu verſtehen: 


Man muß nicht die Beſchwerlichkeit 

Des Chriſtenthums allein betrachten; 

Iſt doch ein Troͤpflein innrer Seligkeit 
Mehr als ein Meer voll Kreuz zu achten! 


Zufrieden und freudig, im Aufblick auf 
den Fuͤhrer und Geber, findet denn ein ſolcher 
Sinn in allen aͤußeren und innren Staͤnden, 
in Freude wie in Leid, jenen ſeligen Frieden, 
der nichts begehrt als Gott. Wie es in dem 
alten Liede heißt: 


Nach Himmel und Erde frag ich nicht 
Wenn ich dich nur kann haben! — 
Und ob mir gleich mein Herz zerbricht 
So bleibſt du doch meine Zuverficht! 


Von jener Genuͤgſamkeit, die aͤußerlich und 
innerlich nichts mehr begehrt als Gott, ſollen 
in der Folge noch mehrere Beiſpiele, Zeugniß 
geben. Fuͤr dieſes Heft erlauben Zeit und Raum 
nur etliche, welche die Genuͤgſamkeit im 
Aeuß einher ausſprechen. 


Gen Scithien kam einſt ein unbekannter, 
wohlbeguͤterter Mann, von hohem Stande, die 
Bruͤder zu ſehen, und ihnen eine Gabe zu brin— 
gen. Da er nun die Armuth der Bruͤder ſahe, 
wog er dem Aelteſten der Gemeine eine große 
Summe Geldes dar, und bat ihn, er moͤge es 
unter die Bruͤder vertheilen. Der Aelteſte ant— 
wortete: behalte du dein Geld, denn die Bruͤ— 
der bedürfen nichts. Da aber jener nicht auf- 
hoͤrte in ihn zu dringen, ſetzte der Aelteſte das 
Geld vor die Kirchthuͤre und ſprach zu der Ge— 
meine: Wer unter euch etwas bedarf der neh— 
me ſich hiervon. Aber ſiehe, keiner ruͤhrte es 
an, Viele mochten ſich gar nicht darnach ums 
ſehen. Da ſprach der Aelteſte zu dem Fremden: 
Gott hat dein Opfer angenommen und dir dei⸗ 
nen guten Willen fuͤr die That geachtet. Nimm 
du nun dein Geld wieder, gehe hin und giebs 
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den Armen. Da gieng Jener hin und war 
durch die Genuͤgſaͤmkeit der Brüder ſehr er- 
bauet. 


In die Stadt Oſtracine kamen einſt einige 
Griechen, um den Armen ein Almoſen zu brinz 
gen. Sie nahmen aber zu ſich die Almoſen⸗ 
pfleger der Gemeine, damit ſie ihnen zeigten, 
welches die Bedürftigften waͤren. Dieſe fuͤhr— 
ten fie zu einem Ausfägigen und wollten ihm 
eine Gabe reichen; er aber mochte ſie nicht neh— 
men, ſondern ſagte: ſehet hier habe ich etliche 
Palmenbaͤume, deren Blätter verarbeite ich zu 
Flechten und erwerbe mir ſo was ich bedarf. 
So reichet nun eure Gabe der Liebe Einem, der 
ihrer noͤthiger bedarf denn ich. Hierauf fuͤhr—⸗ 
ten die Almoſenpfleger die Fremden zu der Huͤt— 
te einer armen Wittwe. Sie fanden aber in 
der Huͤtte niemand als die Tochter der Wittwe, 
denn die Mutter hatte fuͤr dieſen Tag Arbeit 
gefunden und war ausgegangen an ihr Tage— 
werk. Da reichten ſie der Tochter Kleider 
und Geld; ſie aber wollte es nicht annehmen, 
weil die Mutter heute geſagt habe, ſie ſolle gu— 
tes Muthes ſeyn, Gott habe ihnen heute wie— 
der gegeben was fie beduͤrften. Da nun die 
Mutter ſelber zur Huͤtte kam, baten ſie die Al⸗ 
moſenpfleger auch, fie möge die Gabe anneh— 
men. Sie aber weigerte ſich und ſprach: Se— 
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het, Gott hat bisher immer fuͤr mich geſorgt, 
hat mir auch heute wieder Arbeit beſcheret und 
Nahrung, warum ſollte ich ſeiner Vorſorge 
nicht ferner trauen, und jene Gabe Andren weg— 
nehmen die ſie heute vielleicht noͤthiger haben 


denn ich? — Da ehreten Jene den Glauben 


der Wittwe und dankten Gott dafür, — — 


Ein Altvater war krank und hochbetaget. 


Da brachte ihm ein Bruder etwas Geld, und 


bat ihn es anzunehmen, daß es ihm eine Huͤlfe 
ſei in der Noth. Da ſprach der Alte: ſiehe 
ich habe nun 60 Jahre lang das Brod, das ich 
mir mit meinen Haͤnden erworben, genoſſen, 
und Gott hat mir das Noͤthige beſcheeret, in 
kranken wie in geſunden Tagen, warum ſollte 
ich nun, da ich unter Gottes Fuͤrſorge grau 
geworden, mein Vertrauen fallen laſſen und 
etwas annehmen, deſſen ich nicht bedarf? — 
Da bat ihn der Bruder, er ſolle wenigſtens 
das Geld nehmen, um es andren Armen zu ge— 
ben; der Alte aber antwortete: Es waͤre mir 
eine doppelte Schande, wenn ich mir durch ein 
fremdes Almoſen noch Dank und Ruhm gewin— 
nen wollte. 3 


Es zeigt fih in den vorhergehenden Bei— 
ſpielen, noch mehr aber in jenen, wo die Ge— 
ſinnung, welche um der hoͤheren Liebe willen 
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alles verlaͤßt, in ihrer ſchroffeſten Groͤße erſcheint, 
allerdings abermals der Geiſt, der von jeher 
der größeren Menge ein Raͤthſel war und ih⸗ 
ren Widerſpruch erregte. Dieſe Menge verſteht 
auch die freiwillige und zum Theil zur unwill⸗ 
kuͤhrlichen Natur gewordne Nuͤchternheit der 
Kaͤmpfer nicht, welche nicht um einen irdiſchen 
ſondern um einen unvergaͤnglichen Siegerkranz 
ringen, und die ſich, wie ſchon der Kaͤmpfer 
um den irdiſchen Kranz, von vielem enthalten, 
was fie im Kampfe ſtoͤrt. 

Schroff und raͤthſelhaft moͤgen daher jene 
Zuͤge aus dem Leben ſolcher Menſchen, die ganz 
der hoͤheren Liebe lebten, immerhin erſcheinen, 
wo in dem Leibe, der zum reinen Tempel gewor— 
den, nicht blos die irdifche Neigung, ſondern 
ſelbſt das irdiſche Beduͤrfniß erloſchen ſchien; 
dem, welcher ſelber liebt, hoͤren ſie endlich auf, 
Raͤthſel zu ſeyn. Um hier nur ein Beiſpiel zu 
waͤhlen: die Nuͤchternheit in Speiſe und Trank 
iſt von den Kaͤmpfern, von denen wir oben 
ſprachen, oft bis zu einere faſt ſchroffen Höhe 
getrieben worden. Dem rechten Kaͤmpfer iſt 
und erſcheint durchaus nichts mehr gleichguͤl— 
tig, was, — foͤrdernd oder hindernd — mit 
ſeinem Kampf in Beziehung ſtehen kann; die 
wuͤrtembergiſche Taben (Sturmin) deren Leben 
Kanne im erſten Bande ſeiner Lebensbeſchrei⸗ 
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bungen erzaͤhlt, pflegte immer denen, die ſie 
fiber ihre ſehr große Maͤßigkeit im Eſſen und 
Trinken zur Rede ſetzten, zu antworten: es ſei 
doch immer bedenklich, daß einſt der Menſch ein 
ganzes, ewiges Paradies um der irdiſchen Spei⸗ 
ſe willen verſcherzt habe. — Der, welchen Got— 


tes Hand einmal auf einen ſchweren Kampf: 


platz gefuͤhrt hat, wo er, bei einem uͤbrigens 
guten Willen, jeden Augenblick wachen * 
ſtreiten mußte, um nicht zu unterliegen, der wi 

wohl, mehr als Andre, aus Erfahrung wiſſen, 
was ihm zum Kampfe Treue und Wachſamkeit 
gab oder raubte. Das was Andren gleichguͤl⸗ 
tig erſcheint, eine zerſtreuende, uͤbrigens unſchul⸗ 
dige Geſellſchaft, ein, fuͤr den, welcher nicht 
kaͤmpft, unwerkliches Abweichen von der Graͤn⸗ 


ze der ruhigſten Nuͤchternheit, raubte gar oft 


Wachſamkeit und Treue; der Kampf gelang das 
gegen dem ſtill in das innre Heiligthum (wo 
Gott iſt) geſammleten, durch keinen Sturm der 
rohen, an ihm haͤngenden Maſſe, bewegten 
Herzen. 


Wer nur erſt gewohnt iſt, taͤglich, ſo treu 
und ſo gut ers vermag, in die große, ewige 
Sonne der Geiſterwelt zu ſchauen, und ſich in 
ihr zu wärmen und zu erquicken; der hat es 
oft erfahren, daß jene Sonne ſich nur in dem 
von keinem Sturm bewegten, ruhigem Strome, 
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rein abſpiegeln koͤnne, und daß ſie nur zu leicht 
hinter den Wolken, die von unten aus der thie⸗ 
riſchen Natur aufſteigen, verſchwinde. Was 
am meiſten ſtuͤrmt, und die rohe Maſſe aufregt, 
dagegen wird der Kaͤmpfer am meiſten auf ſei⸗ 
ner Hut ſtehen. Selbſt was hier durch die Lie— 
be von oben gereinigt iſt und geweiht, darf 
dem immer ſtillen, nuͤchternen Herzen keine 
Stuͤrme und truͤbes Gewoͤlk erregen. Wie viel 
mehr aber wird der Kaͤmpfer das von ganzer 
Seele vermeiden und fliehen, was goͤttlichem 
und menſchlichem Geſetz zuwider, den klaren 
Strom bis auf ſeinen Grund hinab verunrei— 
nigen und truͤben, den Tempel, vielleicht auf 
immer, zerſtoͤren und mit einem Graͤuel erfuͤllen 
muß? Und doch wird nur der ganz, auch uͤber 
das Innerſte und Gefaͤhrlichſte: uͤber das Reich 
der Gedanken und Neigungen wachen koͤnnen, 
der fein Innres aus einem treuen Spiegel ges, 
nau kennt, und oft darinnen beſchaut. — Hier 
iſt der Punkt, wo der Landpfleger Felix gleich 
Anfangs über das Wort des Evangeliums erz 
ſchrickt, und das Weiterhoͤren bis auf eine ge— 
legnere Zeit erſparen will. Apoſtelg. 24, v. 25. 


Aber der Kaͤmpfer uͤberwindet in allem 
leicht durch die Liebe, welche gewaltiger und 
mächtiger iſt als alle andre Liebe. Wenn ſchon 
der irdiſche Aſtronom, deſſen Beſtimmung es 


iſt, in ferne, Körperliche Sonnen hineinzuſchauen, 

das vermeidet, was das leibliche Auge, wie 
das Inſtrument, durch das er ſiehet, zum Se— 
hen unfaͤhig machen kann; wie vielmehr wird 
der, welcher in den Strahlen der Sonne von 
oben lebt, das innre Auge vor dem bewahren, 
was dem Licht den Eingang verwehrt. Zwei 
Welten find es, in die das irdiſche Auge tägs 
lich hineinſieht, am Tage die Sonne und die 
von ihr beſtrahlte Erde, bei Nacht aber, wenn 
das Licht der naͤheren, glaͤnzenderen Sonne 
hinweg iſt, dann wird das ruhiger gewordne 
Auge zum Hineinſehen in eine andre unendliche 
Welt empfaͤnglich. Zwei Welten ſind es auch, 
in die ſchon hier der geiſtige Menſch hinein zu 
ſchauen vermag: die eine, die der irdiſchen Nei⸗ 
gungen, Gedanken, Wuͤnſche, die andre, die 
Welt des Ewigen, Jenſeitigen. Wenn ſich das 
Herz nur auf einen Augenblick aus dem Ge⸗ 
raͤuſch und Laͤrmen des irdiſchen Lebens ganz 
hinweg, in ſeine eigne Tiefe hineinziehen kann, 
da findet es eine neue, unendliche Welt, deren 
Toͤne und Strahlen aber ſogleich wieder ver— 
ſchwinden, wenn das dem natuͤrlichen Menſchen 
naͤhere endliche Licht und Geraͤuſche wiederkehrt. 
Liebender Glaube fuͤhrt uns endlich aus dem 
Getuͤmmel hinaus, und bitt in die Stille, in 
den Wieden | 
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Ja hier iſt Frieden und kein Sturm mehr! 
Wenn erſt dieſes Licht aufgegangen, dann vers 
ſchwindet die endliche Sonne mit ihrem Licht, 
wie ein ſchwacher Stern vor dem Tage, die 
Welt der wilden Begierden, der Leidenſchaften, 
der Beduͤrfniſſe, wird dem Auge immer mehr 
unſichtbar und kann es immer weniger beruͤh⸗ 
ren. Und das neue, geiſtige Licht gehet nicht 
mehr unter; da iſt kein Wechſel des Tages und 
der Nacht, da iſt keine Finſterniß mehr. 
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So lerne denn, entfernter Wanderer! zus 
erſt finden, durch Abrahams kindliches, treues 
Hinnahen zu Gott, den Spiegel des Moſes, 
der dich das, was du ſeyn ſollteſt und was du 
jetzt biſt, recht kennen lehrt. Das Wort des 
ſtrengen, ernſten Rufers in der Wuͤſte, wird 
dich dann hinweiſen auf Den, welcher der Weg 
iſt und das Leben. Hier findeſt du Alles, was 
du vorhin ſuchteſt und nicht finden konnteſt, 
hier vermagſt du Alles, was dir vorhin ſo ſchwer 
und unmoͤglich war, RUM Glauben und 
Liebe! * 


Aeußerlich noch fo berſchleden ſcheinend, 
iſt der Weg der zum Ziele fuͤhrt, und das Ziel 
ſelber, bei Allen nur Eines. Hier gilt kein 
menſchlicher Maasſtab mehr; ſondern nur der 
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einer ewigen Gnade; hier iſt keine Zeit mehr! 
Ein einziger, rechter, treuer Augenblick und 
ein ganzes Menſchenleben, der rechte, treue, 
ernſte Wille und die That, ſind vor dieſem 
Maasſtab ſich gleich! Was ſie ja Alle nehmen 
und empfangen, die Arbeiter von der ſechsten 
Stunde, und die von der eilften, iſt Gnade 
um Gnade! 
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l. Kraal ſt. Kanal 

l. zu ſt. auf 

l. Auge ſt. Truge 

v. u. l. achtet fi. achtete 

l. einen ft. einem 

l. achtet ſt. achtete 

v. u. l. ſeyn ft. ſagen 

l. draußen ſt. dermaßen 

v. u. l. erweicht fl. erreicht 

v. u. l. kennt ſt. konnte 

v. u. l. jenen ſt. jenem . 

l. ſogar nicht fi. nicht ſogar 

v. u. l. unmittelbare ſt. unmittel⸗ 
barere 

l. Louvigni ſt. Louvigeri 

7 l. wachen ſt. wahren 

v. u. fehlt nach ewig das Wort 
treuer 

l. ſahe ft. ſehe 

und anderwaͤrts: l. van der Kemp 

ft. von der Kemp 

v. u. l. machten ſt. machte 

l. Betender ſt. Betende 

l. ihrer ſt. ihre 

I. ihre jetzige fi. ihrer jetzigen 
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